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Ich  glaube,  schon  durch  das  in  der  Vorrede  des  ersten  Bandes 
Gesagte  veranlaszt  zu  sein,  allen  denen,  welche  jenen  Band  einer 
öffentlichen  Besprechung  gewürdigt  haben,  cfafür  an  dieser  Stelle  mei- 
nen Dank  abzustatten,  und  zwar  den  Verfassern  der  ungünstigen 
Beurtheilungen  ebensowohl  wie  denen  der  günstigen.  Ueber  die  letz- 
teren ausserdem  etwas  zu  sagen,  liegt  kein  Grfund  vor,  auf  die  erste- 
ren  einige  Worte  zu  erwidern,  veranlaszt  mich  allein  der  Wunsch,  nicht 
zu  denen  gerechnet  zu  werden,  welche  sich  von  bedeutenden  und  ein- 
fluszreichen  Männern  eine  Behandlung  gefallen  lassen,  gegen  welche 
sie  Protest  zu  erheben  verpflichtet  wären.  Wenn  ein  solcher  Protest 
ruhig  und  höflich  gehalten  ist,  kann  er  nur  im  Interesse  beider  Par- 
teien liegen,  und  um  diese  Vorzüge  dem,  was  ich  auf  die  Kritik  des 
Herrn  Professor  Scherer  glaube  antworten  zu  sollen,  zu  wahren,  habe 
ich  von  einer  sofortigen  Ei'widerung  Abstand  genommen.  Das  Wort 
Erwiderung  bitte  ich  nicht  miszzuverstehen.  Es  liegt  mir  fern,  eine 
solche  Erwiderung  zu  liefern,  wie  sie,  leider  nicht  zur  Ehre  der  deut- 
schen Gelehrten,  jetzt  sehr  in  Brauch  gekommen  zu  sein  scheinen, 
krankhaft  animose,  den  Gegner  geringschätzig  und  ungerecht  behan- 
delnde Invectiven,  als  deren  Hauptzweck  man  sogleich  die  EiTegung 
von  Verdrusz  erkennt.  Den  Zweck,  Herrn  Professor  Scherer  mit 
solchen  Auslassungen,  die  ich  durchaus  verabscheue,  zu  verletzen, 
würde  ich  wahrscheinlich  auch  gar  nicht  erreichen.  Ich  kann  und 
darf  aber  diesen  Zweck  auch  einem  Manne  gegenüber,  dem 
ich  viel  Belehrung  und  Anregung  verdanke,  nicht  haben.  Ich 
mag  und  will  ferner,  weil  meine  Antwort  wesentlich  nur  ein 
Einspmch  gegen  die  Art  der  mir  widerfahrenen  Behandlung  sein 
soll,  keineswegs  eingehende  sachliche  Erörterungen  vorbringen  und 
diese  als  Gelegenheit  benützen,  mir  eine  sehr  zweifelhafte  Genug- 
thuung  zu  verschaffen. 
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Zunächst  musz  ich  dagegen  Protest  erheben,  dasz  Herr  Pro- 
fessor Scherer  seiner  ausführlichen  Kritik  eine  dui-chaus  verwerfende, 
aber  mit  keiner  Begründung  versehene  Besprechung  meines  Buches 
vorangehen  liesz.  Die  Gerechtigkeit  erforderte  nach  meiner  Ansicht, 
dasz  die  öffentliche  Verurtheilung  nach  dem  Procesz  erfolgte,  und 
was  hätte  es  geschadet,  wenn  Herr  Professor  Schei*er  die  bezügliche 
Anzeige  in  dem  nächstfolgenden  Hefte  der  Zeitschrift  hätte  einrücken 
lassen,  als  seine  gegen  mich  gerichtete  Schrift  in  den  Q.  F.  in  aller 
Händen  war? 

Doch  das  ist  Nebensache.  Die  Hauptsache  ist  mir  der  Ton,  welcher 
in  der  kurzen  Anzeige  des  Henn  Professor  Scherer  sowohl  als  in  seiner 
ausführlichen  Kritik  vorwaltet.  Dieser  Ton  ist  freilich  nicht  injuriös 
und  grob,  wohl  aber  in  hohem  Grade  gereizt,  animos,  herab- 
ziehend und  macht  den  Eindruck,  als  ob  er  von  der  Absicht,  auf  eine 
verletzende  Weise  Verachtung  gegen  mich  an  den  Tag  zu  legen, 
erzeugt  sei.  Ich  erblickt  diese  Absicht  ganz  besonders  darin,  dasz 
^er^  Professor  Scherer,  wie  ich  nachzuweisen  versuchen  werde,  nur 
zu  geneigt  ist,  auf  das,  was  ich  gesagt  habe,  gar  nicht  ordentlich 
zu  hören,  und  stelle  mit  voller  Zuversicht  allen  Unparteischen  an- 
heim,  zu  entscheiden,  ob  dies  der  Pflicht  eines  Kritikers  entspricht 
oder  nicht. 

Ich  setze  jedoch,  um  keinen  Zweifel  darüber  entstehen  zu  lassen, 
worauf  es  mir  in  erster  Linie  ankommt,  den  Fall,  dasz  alles,  was 
Herr  Professor  Scherer  in  seiner  Kritik  sagt,  keine  Möglichkeit  einer 
"Widerlegung  darböte,  und  glaube  auch  für  diesen  Fall  sein  Eecht, 
mich  in  dieser  Weise  anzugreifen,  verneinen  zu  dürfen.  So.  wie  in 
einer  anständigen  Gesellschaft,  falls  jemand  eine  falsche  Meinung 
geäuszert  hat,  bei  Bestreitung  derselben  nicht  blos  gesetzlich  straf- 
bare Injurien,  sondern  auch  Gereiztheit,  verletzende  Wendungen,  Hohn 
und  geringschätzige  Ausdrücke  untersagt  sind,  so  sollte  es  auch  in  der 
wissenschaftlichen  Kritik  hergehen.  Denn  die  deutschen  Ge- 
lehrten sind  ohne  Zweifel  als  eine  anständige  Gesellschaft  im 
sti'engsten  Sinne  des  Wortes  zu  betrachten.  Dasz  ich  auf  Herrn 
Professor  Scherer  einen  besonderen  Eindruck  machen  werde,  wenn  ich 
auf  Grund  des  oben  Gesagten  gegen  den  in  seiner  Kritik  herrschen- 
den Ton  protestire,  glaube  ich  nicht.  Ich  vermag  nicht  zu  hindern, 
^asz  Herr  Professor  Scherer  später  vielleicht  denselben  Ton,  gegen 
den  ich  jetzt  protestire,  nur  noch  stärker  gegen  mich  anschlage,  es 
kann  aber  auch  niemand  hindern,  dasz  ich  durch  die  vorstehende  Er- 
klärung den  Verdacht  von  mir  abwälze,  dessen  Möglichkeit  mich 
überhaupt  veranlaszt  hat,  in  dieser  Angelegenheit  das  Wort  zu  er- 
greifen.   Mir  ist  das  genug.    Und  so  hätte  ich  denn   vielleicht   auch 
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meinen  Protest  genügend  begründet,  wenn  der  oben  yon  mir  ange- 
nommene Fall,  dasz  Herr  Professor  Scherer  ausnahmslos  Hecht  hätte, 
wii'klich  wäre.  Dem  Jst  aber  nicht  so,  und  da  mein  Protest  durch 
diesen  Umstand  besser  begi'ündet  wird,  ist  es  erforderlich,  die  Bidi* 
tigkeit  meiner  gegentheiligen  Behauptung  zu  beweisen.  Ich  beschi'änke 
mich  dabei  auf  das  geringste  Masz.  Die  Gelegenheit,  manches,  was 
Herr  Professor  Scherer  irrthümlich  behauptet,  richtig  zu  stellen,  wird 
sich  für  mich  und  andere  später  finden,  wie  sie  sich  in  der  That  schon 
gefunden  hat.*) 

Wenn  ich  diese  Gelegenheit  an  mich  kommen  lasse,  das  Fol- 
gende nui-  aus  den  eben  angegebenen  Gesichtspunkten  behandle  und 
somit  hier  manches  unerörtert  bleibt,  so  liegt  das  in  meiner  Ab^ 
sieht,  und  ich  thue  es  in  dem  Bewusztsein,  dasz  dem  Tone  des  Herrn 
Prof.  Scherer  gegenüber  eine  umfangreiche  Vertheidigung  nicht  an- 
gebracht ist,  auch  habe  nicht  ich,  sondern  die,  welche  ohne  genügende 
Prüfung  Heim  Professor   Scherer   Recht  geben,  den  Schaden   davon. 

Auf  Seite  4  wii*d  die  Art  bemängelt,  wie  ich  (S.  27  f.)  zwei  Seiten  (die 
Seite  hat  in  meinem  Buche  32  Zeilen)  mit  Büchertiteln  gefüllt.  Die 
Büchertitel  nehmen  genau  27  Zeilen  ein,  jede  angefangene  Zeile  mit- 
gerechnet. Hierzu  kommen  16  Zeilen,  in  denen  ich  die  aufgeführten 
Bucher  charakterisire  und  ordne.  Die  deutsche  Bibliothek  der  Ro- 
mane steht  vor  der  französischen,  weil  sie  mir  ihrem  Zwecke  nach 
der  Geschichte  des  deutschen  Romans  näher  zu  stehen  schien.  Wie 
man  übersehen  kann,  dasz  ich  a)  zwei  Sammlungen  von  alten  Prosa- 
dichtungen, b)  zwei  Sammlungen  von  Auszügen,  c)  drei  bibliographische 
Nachschlagebttcher  anführe,  und  ausrufen  kann:  Und  wenn  dabei  noch 
eine  gewisse  Ordnung  beobachtet  wäre !  ist  mir  durchaus  unei*findlich. 
Ich  gebe  gern  zu,  dasz  ich  an  dieser  Stelle  hätte  Raum  sparen  kön- 
nen, glaube  aber  doch  das  Recht  zu  der  Behauptung  zu  haben:  Die 
in  der  Stelle  vorhandene  Ordnung  für  falsch  zu  erklären,  war  Herr 
Professor  Schei^r  berechtigt,  aber  das  Vorhandensein  jeder  Ordnung 
zu  leugnen,  heiszt  mir  einfach  Unrecht  thun. 

„Das  bekannte  Buch  von  Cholevius  etc.  erwähnt  H.  Bobertag 
nicht **  heiszt  es  ferner  Seite  4.  Bei  mir  stehtauf  S.  28:  «Alle  übri- 
gen Bücher  und  Schriften  mögen  an  den  einzelnen  Stellen  erwähnt 
werden." 

Seite  5  wird  mir  vorgeworfen,  dasz  ich  Giraldi  und  Pigna  nicht 
herbeigezogen,  während  die  von  mir  (S.  5)  citirte  Stelle  des  Huet 
deutlich  angiebt,  warum  sie  nicht  herbeizuziehen  waren. 

Da  ich  nicht  kleinlich  werden  will,  bitte  ich  diejenigen,  welche 
dazu  Zeit  und  Lust  haben,  recht  genau  alle   die   mir   sonst  im  Ein- 

1)  GermAnU  XXIII,  8.  381. 
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zelnen  zur  Last  gelegten  Ungenaolgkeiten  (z.  B.  das  mir  auf  S.  2  hin- 
sichtlich der  Proben  Vorgeworfene,  die  in  der  Anm.  S.  4.  5.  aasge- 
rechneten 34,21%  Fehler  auf  100  Zeilen)  nachzupiüfen  und  zu  beur- 
theilen.  Ich  bilde  mir  nicht  ein,  ein  fehlerloses  Buch  geschrieben  zu 
haben,  und  werde  in  den  Nachträgen  und  Berichtigungen,  die  zu 
bringen  meine  Pflicht  und  mein  Hecht  ist,  alles,  wofttr  ich  Herrn 
Prof.  Scherer  zu  Dank  verpflichtet  bin,  anführen,  mag  aber  weder 
mich  noch  andere  mit  Sti-eiten  über  Dinge  authalten,  die  mir  eine 
Erörterung  nicht  nöthig  zu  machen  scheinen. 

Was  mir  Herr  Professor  Scherer  damit  vorwerfen  will,  dasz  er 
S.  8  meine  Wendung  „unser  an  die  Illustrationen  der  Gartenlaube 
und  ähnlicher  Blätter  gewöhntes  Auge**  sehr  bedenklich  nennt,  weisz 
ich  nicht,  jeder  Unparteiische  wird  aber  finden,  dasz  ich  hier  diese 
Illustrationen  als  Beweis  der  Fortschritte,  welche  die  Holzschneide- 
kunst seit  dem  XV.  und  XVI.  Jahrhundert  gemacht  hat,  anführe, 
und  jede  anderweitige  Insinuation  als  etwas  bezeichnen,  was  in  eine 
wissenschaftliche  Kritik  nicht  gehört. 

Seite  15  heiszt  es:  „Bei  H.  Bobertag  hebt  sich  nicht  einmal  die 
Zeit  vor  der  Reformation  von  der  Zeit  nach  der  Reformation  ordent- 
lich und  deutlich  ab.**  Wenn  ich  anders  in  dieser  Stelle  mit  Recht 
die  Behauptung  sehe,  dasz  die  Reformation  als  Epoche  und  zwar, 
wie  die  Worte  „nicht  einmar  zu  sagen  scheinen,  als  sehr  einschnei- 
dende Epoche  in  der  Geschichte  der  deutschen  Prosadichtung  beti'ach- 
tet  werden  soll,  so  kann  ich  nicht  umhin,  bei  allem  Respect  vor  der 
Gelehrsamkeit  des  Herrn  Professor  Schei-er  zu  meinen,  dass  er  hier 
entweder  seiner  Sachkenntnisz  oder  seiner  Ueberlegung  eine  schlimme 
Blösze  gegeben  hat. 

Auf  Seite  25  sagt  HeiT  Prof.  Scherer:  „Die  Ansicht,  das  pro- 
saische Volksbuch  (vom  gehörnten  Siegfiled)  sei  nicht  älter  als  das 
Ende  des  XVII.  oder  der  Anfang  des  XVIII.  Jahrhunderts,  läszt  sich 
hören,  aber  sie  war  leicht  besser  zu  stützen.**  Darauf  folgen  Anga- 
ben, worin  Herr  Prof.  Scherer  dies  thut.  Wenn  ich  zu  beachten 
bitte,  dasz  ich  Seite  172  die  Anmerkimg  gemacht  habe:  ,Alles 
Nähere  zur  Begründung  meiner  Ansicht  musz  ich  als  in  eine  Arbeit 
wie  die  vorliegende  nicht  gehörig  der  Mittheilung  an  einem  anderen 
Orte  vorbehalten",  so  hoife  ich,  dasz  mein  Recht  zu  dem  Vorwurfe, 
Herr  Prof.  Scherer  höre  gar  nicht  oi-dentlich  auf  das,  was  ich  sage, 
nicht  bestritten  werden  wird.  Da  ich  aber  glaube,  dasz  Hen*  Professor 
Scherer,  was  ja  auch  natürlich  ist,  das  Vorurtheil  vieler  meiner  Leser  für  sich 
hat,  will  ich  schlieszlich  noch  der  Beachtung  anheimstellen,  dasz  er  mir  auf 
Seite  63  mit  höhnischen  Worten  („Dabei  passii-t  folgendes  reizende**)  vor- 
wii-ft,  dasz  ich  in  der  Anmerkung  statt  der  Ausgaben  des  Gargentna  die 
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des  Giuckhafteu  Schiffes  anführe.  Dies  wäre  der  ärgste  Fehler,  den 
ich  mir  hätte  zu  Schulden  kommen  lassen,  wenn  nicht  HeiT  Prof. 
Scherer  hier  der  wäre,  welcher  die  heiden  Bücher  verwechselt. 

Ich  komme  noch  der  Anstandspflicht  nach  zu  erklären,  dasz  ich 
die  angeführten  Stellen  aus  Herrn  Prof.  Scherers  Schrift  keineswegs 
als  Prohen  des  Werthes  alles  dessen,  was  er  darin  vorgebracht, 
betrachtet  wissen  will,  obgleich  ich  mich  berechtigt  glaube,  sie  als 
charakteristisch  für  seine  gegen  mich  geübte  Kritik  zu  bezeichnen. 

Vor  dem  Erscheinen  der  Kritik  des  Herrn  Prof.  Schererhaben 
Herr  Prof.  Erich  Schmidt  und  Hen*  Karl  Schröder  günstige,  nach- 
her ungünstige  Urtheile  über  mein  Buch  ausgesprochen.  Ich  könnte, 
wenn  es  meine  eigenen  Ausführungen  nicht  hinderten,  an  das  Andie- 
brustschlagen  des  einen  und  das  «duo  si  faciunt  idem,  non  est  idem*"  des  an- 
dern boshafte  Bemerkungen  knüpfen,  begnüge  mich  aber  damit,  Herrn 
Prof.  Erich  Schmidt  mitzutheilen,  dasz  er  die  Erklärung  des  ihm 
räthselhaften  Budes  (Archiv,  für  L.  G.  VIII.  3,  S.  318)  in  meiner 
Gesch.  d.  R.  S.  86  findet. 

Ich  darf  die  an  dieser  Stelle  gebotene  Gelegenheit  wohl  auch 
zn  der  Bitte  an  meine  Leser  benützen,  die  in  dem  nachstehenden 
Halbbande  getroffene  Auswahl  und  Anordnung  des  Stoffes  erst  dann 
endgültig  zu  beurtheilen,  wenn  der  ganze  Band  vorliegen  wird.  Hin- 
sichtlich der  Zesenschen  OrthograpMe  bemerke  ich,  dasz  alles,  was 
mit  Texttypen  gedruckt  ist,  genau  dem  Zesenschen  Texte  entspricht 
mit  einziger  Ausnahme  seiner  Zeichen  füi*  die  verschiedenen  Modifi- 
cationen  des  u.  Auszer  u  und  ü  hat  Zesen  noch  drei  verschiedene 
u,  eins  mit  übergeschiiebenem  e,  eins  mit  übergeschiiebenem  Kreise 
und  eins  mit  übergeschriebenem  Häkchen,  verwendet,  er  verfährt  aber 
dabei  so  inconsequent,  dasz  es  mir  schlieszlich  das  Beste  schien,  alle 
drei  durch  u  mit  übergeschriebenem  e  zu  geben.  Dies  mag  vielleicht 
auf  den  ersten  Blick  gewaltsam  erscheinen,  wer  aber  den  Zesenschen 
Originaltext  nachvergleichen  will,  wii'd  finden,  dasz  es  nicht  so  ist, 
und  dasz  ich  wohl  berechtigt  war,  hier  mit  der  Schnille  eines  ein- 
zelnen kurzen  Procesz  zu  machen. 

Breslau,  Juni  1879. 

Felix  Bobertag. 
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Neuntes  Capitel. 


Allgemeines  aber  die  Entwickelung  der  deutschen  Prosadichtung 

im  XVII  Jahrhundert.   Die  Zeit  yom  Anfange  des  Jahrhunderts 

bis  zum  Auftreten  Zesens. 

Wir  haben  jetzt  die  Entwickelung  der  deutschen 
Prosadichtung  in  einer  Periode  zu  betrachten,  welche  sich 
schon  durch  die  allgemeinsten  charakteristischen  Züge  von 
der  vorhergehenden  unterscheidet j  >  andererseits  aber  durch 
ebenso  allgemeine  und  •  wesentliche  Merkmale  ihren  Zu- 
sammenhang mit  jener  bekundet  Denn  wie  es  klar  ge- 
worden sein  wird,  dasz  der  deutsche  Roman,  von  den 
Nebengattungen  ganz  zu  schweigen,  während  des  XV.  und 
XVI.  Jahrhunderts  aus  den  Anfangen  und  Ansätzen  nicht 
herausgekommen  ist,  sofern  man  ihn  als  eine  bestimmte 
und  einheitliche  Gattung  betrachten  und  demgemäsze  For- 
derungen an  ihn  stellen  will,  so  deutlich  wird  sich  in  der 
Folge  zeigen,  dasz  das  Heraustreten  der  Gattung  aus  je- 
nem Stadium  während  des  XVII.  Jahrhunderts  eine  voll- 
endete Thatsache  geworden  ist.  Hiermit  steht  im  engsten 
Zusammenhange,  dasz  wir  die  deutsche  Prosadichtung  zum 
bei  weitem  gröszten,  wenn  auch  nicht  werthvollsten,  Theile 
im  XVII.  Jahrhundert  durchaus  unter  dem  Einflüsse  der 
an  den  Namen  des  Martin  Opitz  sich  anknüpfenden  be- 
deutenden Umwälzungen  und  Reformen  der  deutschen  Ge- 
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sammtliteratnr  finden.  Andererseits  wurde  schon  darauf 
hingewiesen,  wie  sich  Eigenes  und  Ausländisches  in  un- 
serer Gattung  während  des  XVI.  Jahrhunderts  getrennt 
entwickelt,  und  wie  sich  diese  Trennung,  je  länger  je  mehr, 
zu  einem  deutlich  bemerkbaren  Gegensatze  gestaltet.  Die- 
ser Gegensatz  nun  bildet  in  einer  besonderen  Modification, 
welche  sich  erst  allmählich  deutlich  herausbildet,  ein  Kenn- 
zeichen auch  der  deutschen  Prosadichtung  des  XVII.  Jahr- 
hunderts, und  zwar  ein  so  tief  eingreifendes,  dasz  wir 
ihn  von  vornherein  der  Eintheilung  des  höchst  umfang- 
reichen und  manichfaltigen  Stoffes  zu  Grunde  legen  müssen. 

Zwei  literarische  Thatsachen  nämlich  auf  dem  Ge- 
biete der  deutschen  Prosadichtung  sind  es,  welche  im 
XVII.  Jahrhundert  unsere  Aufmerksamkeit  vor  allen  an- 
deren in  Anspruch  nehmen,  der  heroisch-galante  Kunst- 
roman nach  dem  Muster  der  Franzosen  und  die  hervor- 
ragendsten alten  volksthtimlichen  Romane,  die  unsere  Li- 
teratur überhaupt  hervorgebracht  hat,  die  Simplicianischen 
Schriften  Grimmftlsbausiins.  Die  Bedeutung  der  beiden,  so 
sehr  verschiedenen  Gruppen  von  Erzeugnissen  unserer  Gat- 
tung und  ihre  verschiedene  Herkunft  läszt  es  passend  er- 
scheinen, ihre  Betrachtung  zu  trennen  u»d  beide  in  dey 
Art  zu  Mittelpunkten  der  Erörterung  zu  machen,  dasz 
wir  alle  anderen  Erscheinungen  von  geringerer  Bedeutung 
und  von  nicht  so  ausgeprägtem  Charakter  sich  ihnen  unter- 
ordnen und  an  sie  anschlieszen  lassen.  Hierbei  musz  nun 
der  heroisch -galante  Kunstroman  den  Vortritt  erhalten, 
nicht  seines  inneren  Werthes  wegen,  sondern  weil  er  eher 
begründet  wurde,  als  Grimmeishausens  schriftstellerische 
Thätigkeit  ihm  ein  in  Form  wie  in  Inhalt  gleich  unähn- 
liches Gegenbild  schuf. 

Man  pflegt  Darstellungen  der  deutschen  Literatur  des 
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XYII.  Jahrhanderts  mit  dem  Bmweise  anf  die  Abhängig- 
keit der  deutschen  Liier atur  von  der  französiscben  als  auf 
das,  was  ihrer  Entwickelang  in  jener  Zeit  allmählich 
immer  mehr  einen  bestimmten  Stetcipel  anfdrOckt^nnd  mit  der 
Erörterung  der  Gründe  dieser  unserem  nationalen  Selbst- 
gefühl wenig  schmeichelhaften  Erscheinung  zn  beginnen. 
Eine  Geschichte  des  deutschen  Romans  kann  sich  an  die- 
ser Stelle  einen  solchen  Hinweis  ersparen,  weil  sie  über- 
haupt damit  anfangen  muszte.  Der  erste  Name  eines 
deutschen  Prosaromans,  den  wür  überhaupt  zu  nennen  hat- 
ten, war,  der  des  Lancelot,  ein  Name,  der  bereits  jenes 
Abhängigkeitsverhältnisz  darstellt  und  so  ToUstandig  dar- 
stellt, als  nur  von  einem  anschaulichen  Beispiele  gewünscht 
werden  kann.  Und  wer  das  dritte  Capitel  des  yorher- 
gehenden  Bandes  dieses  Buches  nachschlagen  will,  wird 
sich  leicht  yon  dem  Umfange  dieser  Beziehungen  einen  so 
zu  sagen  statistischen  Nachweis  herstellen  können  und 
sehen,  dasz  in  der  Entwickelung  des  deutschen  Romans 
das  von  Anfang  an  Platz  greift,  was  man  sonst  etwa  als 
Kennzeichen  der  deutschen  Literatur  von  der  Mitte  des 
XVn.  bis  zu  der  des  XVIIL  Jahrhunderts  beschreibt 
Bei  der  Betrachtung  des  Amadis  sahen  wir  bereits  jenes 
Abhängigkeitsverhältnisz  in  ein  weiteres  Stadium  treten 
und  die  unter  dem  fremdländischen  Einflüsse  stehende  Gat- 
tung eine  Gestalt  annehmen,  welche  sie  in  einen  entschie- 
denen und  tiefeinschneidenden  Gegensatz  zu  den  volks- 
thümlichen  Erzeugnissen  auf  dem  Gebiete  der  deutschen 
Unterhaltungsliteratur  stellt.  Von  da  an  wird,  wie  am 
gehörigen  Orte  hervorgehoben  ward,  dieser  Gegensatz  in 
noch  höherem  Grade  für  uns  zum  obersten  Eintheilungs- 
princip,  als  er  es  schon  war,  seine  Aufhebung,  seine  Lö- 
sung in  einer  höheren  Einheit,  eine  That,  an  der  Wieland 
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den  bedeutendsten  Antheü  hat,  wird  uns  später  -Ursache 
geben,  den  Eintritt  unserer  Hauptgattung  in  eine  neue 
Periode  ihrer  Entwickelung,  in  ihre  classische  Zeit,  als 
vollendet  anzusehen.  Doch  bis  dahin  haben  wir  noch  einen 
weiten  Weg  zurückzulegen.  Das,  was  uns  jetzt  zu  be- 
trachten vorliegt,  ist  nicht  blos  der  Theil  unserer  Prosa- 
dichtung, sondern  auch  der  Theil  unserer  Gesammtliteratur 
überhaupt,  der  die  Abhängigkeit  von  den  Franzosen  auf 
ihrem  Höhepunkte  darstellt,  und  darum  eben  bildet  der 
heroisch -galante  Roman  des  XVII.  Jahrhunderts  eine 
Gruppe  von  Erscheinungen,  die  nicht  nur  mit  gleichzeitigen, 
sondern  auch  mit  voraufgehenden  und  nachfolgenden  Er- 
zeugnissen des  unserem  Volke  eigenthümlichen  Geistes  in  sehr 
geringer  Verbindung  steht,  so  sehr  diese  Erzeugnisse  bei 
blos  oberflächlicher  Betrachtung  mit  ihnen  von  einerlei 
Art  zu  sein  scheinen.  Aus  diesem  Grunde  war  es  nöthig, 
das  vorhergehende  Capitei,  welches  seinem  Inhalte  nach 
vielleicht  manchem  kaum  in  ein  Buch  mit  dem  Titel  des 
vorliegenden  zu  gehören  scheinen  könnte,  einzuschieben, 
denn  nur  so  wird  es  möglich,  die  nunmehr  unserer  Be- 
trachtung vorliegenden  Romane  geschichtlich  zu  verstehen. 
Hätten  wir  unseren  Gesichtskreis  durch  die  Grenzen  der 
deutschen  Literatur  allein  beschränkt,  so  würden  Zesens, 
Buchholtzs,  Anton  Ulrichs  und  ihrer  Fach-  und  Zeitgenossen 
Werke  für  uns  in  der  Luft  schweben. 

Durch  die  Hervorhebung  ihrer  Abhängigkeit  von  fran- 
zösischen Vorbildern  sind  unsere  heroisch-galanten  Romane 
des  XVII.  Jahrhunderts  allerdings  noch  lange  nicht  ge- 
nügend charakterisirt,  auch  im  Allgemeinen  noch  nicht 
Es  wird  sich  bei  der  Besprechung  der  einzelnen  hierher 
gehörigen  Werke  noch  Gelegenheit  genug  finden,  auf  die 
versöhiedene  Stellung,  welche  jene  Schriftsteller  zu  ihren 


Vorbildern  einnehmen,  das  nöthige  Licht  fallen  zu  lassen. 
Deshalb  mag  vor  der  Hand  in  dieser  Beziehung  nur  da- 
rauf hingewiesen  werden,  dasz  sich  in  den  deutschen 
Kunstromanen  des  XVII.  Jahrhunderts  eine  Anzahl  von 
Elementen  sehr  deutlich  vertreten  finden,  welche,  allerdings 
nicht  irgend  welchen  Regungen  eines  national  oder  volks- 
thtimlich  selbständigen  Geistes,  wohl  aber  Geschmacksrich- 
tungen und  geistigen  Strömungen  ihren  Ursprung  verdanken, 
welche  der  deutschen  Literatur  des  XVII.  Jahrhunderts 
eigenthlimlich  sind,  ohne  von  der  französischen  ausgegangen 
zu  sein.  Ich  darf  nur  andeuten,  dasz  der  Geschmack  der 
zweiten  Schlesischen  Schule  grade  in  den  Romanen  des 
XVn.  Jahrhunderts ,  die  —  wenigstens  eine  Zeitlang  — 
am  meisten  bewundert  und  gelobt  worden  sind,  in-Loh^- 
steins  Arminius  und  Zieglers  Banise,  einen  hervortretenden 
Charakterzug  bildet^  um  das  Gesagte  zu  veranschaulichen, 
womit  allerdings  zugleich  angedeutet  wird,  dasz  die  Be- 
sonderheiten, welche  die  deutschen  heroisch-galanten  Ro- 
mane von  ihren  französischen  Mustern  unterscheiden,  kei- 
neswegs immer  der  deutschen  Literatur  zum  Vortheil  und 
zur  Ehre  gereichen.  ^ 

Aber,  hiervon  abgesehen,  dürften  der  Vorführung  der 
einzelnen  Schriftsteller  und  ihrer  Werke  noch  einige  noth- 
wendige  allgemeine  Bemerkungen  vorauszuschicken  sein. 
Ein  eigentliches  Urtheil  über  den  poetischen  Werth,  die 
künstlerische  Gestalt  unserer  Romane,  über  ihre  Auffassung 
des  Lebens  und  der  sittlichen  Probleme,  über  ihre  Beur- 
theilung  und  Darstellung  menschlicher  Persönlichkeiten 
werden  wir  erst  dann  fällen  können,  wenn  wir  uns  mit 
den  einzelnen  Werken  selber  werden  zur  Genüge  bekannt 
gemacht  haben.  Denn  um  diese  Punkte  beurtheilen  zu 
können,  müssen  wir  gesehen  haben,  was  jene  Werke  in 


~-     6     — 

Wirklichkeit  waren  und  leisteten.  Vor  der  Hand  fällt 
une  nur  das  ins  Auge,  was  sie  sein  wollten,  der  Ti<iel  oder 
die  Prätension,  womit  sie  und  worauf  hin  sie  ihren  Ratz 
in  der  deutschen  Literatur  einnahmen.  Hierin  liegt,  mei^^ 
nes  Braehtens  wenigstens,  der  am  meisten  augenfällige 
Fortschritt  des  deutschen  Romans  des  XVII.  Jahrhunderts 
gegen  das,  was  im  XVI.  seinen  Platz  einnimmt,  die 
Amadisromane  mit  eingeschlossen,  und  dieser  Portschritt 
gewinnt  wieder  dadurch  eine  nicht  geringe  Wichtigkeit, 
dasz  er  in  genauer  Verbindung  mit  den  sehr  erheblichen 
Umgestaltungen  steht,  welche  die  deutsche  Nationallite- 
ratur in  der  ersten  Hälfte  dieses  Jahrhunderts  durch  Opitz 
und  seine  Anhänger  erfuhr.  Es  besteht  eine  auffallende 
Analogie  zwischen  dem,  was  Opitz  um  das  Jahr  1625  für 
die  deutsche  Nationalliteratur  that,  und  dem,  was  durch  Frie- 
drich I.  fünfundsiebzig  Jahre  später  für  die  preuszische 
Politik  geschehen  ist,  und  man  kann  die  Groszthaten 
Friedrichs  des  Groszen  mit  den  geistigen  Thaten  unserer 
Dichterheroen  der  classischen  Zeit  vergleichen.  Friedrich  I. 
gab  seinem  Staate  den  Namen  eines  Königreichs,  Frie- 
drich der  Grosze  machte  Preuszen  erst  zu  einem  Staate, 
dessen  Oberhaupt  sich  den  andern  Königen  Europas  an 
die  Seite  stellen  konnte,  Opitz  proclamirte  die  deutsche 
Poesie  als  eine  edle  und  vornehme  Kunst,  Lessing,  Schil- 
ler, Göthe  machten  sie  erst  zu  einer  Kunst,  welche  sich 
neben  die  Künste  aller  Zeiten  stellen  und  die  Geschichte 
zu  einem  Urtheil  auffordern  konnte.  Die  Zeit  von  den 
ersten  Jahrzehnten  des  XVII.  bis  zn  denen  des  XVIII. 
Jahrhunderts  war  für  beides,  die  preuszische  Politik  und 
die  deutsche  Nationalliteratur,  das  Zeitalter  der  Titeler- 
werbung, des  Ansprucherhebens,  der  Uebernahme  von 
Aufgaben,   das  XVIII.   das   der  Erlangung   der  Würde 
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Sind  Maoi»t,  des  BesiUei^greifedi^  der  LösuAg  der  gestellten 
Aitfgftbeiu  Weüh  ein  verschuldeter  GreschäftsmaiOL  so  auf^ 
tritt,  als  ob  ^r  eine  wohlbegrfindete,  achtbare  Firma  ver- 
treten wolle,  wenn  ein  junger  Anfilnger  in  den  Wissen- 
schaften die  ernste  Miene  eines  gediegenen  Gelehrten  an- 
nimmt, so  hat  der  Erfolg  zu  entscheiden,  ob  er  ein  leerer 
Ptahler  gewesen  sei,  oder  wirklich  das  Scheinen  der  An- 
fang des  Seins  war.  Im  letzten  Falle  gereicht  ihm  sein 
selbstbewusztes  Auftreten,  wenn  es  auch  zunächst  wenig 
reellen  Hintergrund  gehabt  haben  mag,  als  Zeichen  eines 
erasten  Vorsatzes  und  des  Bewusztseins  seiner  Kräfte  zum 
Lt)be,  und  in  diesem  Lichte  müssen  wir  die  uns  allerdings 
oft  recht  leer  erscheinenden  Prätensionen  —  ein  deutsches 
Wort  findet  sich  kaum  für  die  Sache  —  der  deutschen 
Literatur  des  XVII.  Jahrhunderts  auffassen.  Denn  sie 
sind  in  der  That  das  Wichtigste  und  Beste,  was  die  Poe- 
sie dieser  Epoche,  insonderheit  die  erste  Schlesische  Schule 
geleistet  hat,  wenigstens  sind  diejenigen  nur  noch  selten, 
welche,  die  Täuschung  vergangener  Zeiten  bewahrend, 
in  dem,  was  jene  Männer  wirklich  waren,  und  nicht  viel- 
mehr richtig  in  dem,  was  sie  sein  wollten  und  zu  bedeu- 
ten strebten,  ihre  geschichliche  Stellung  begründet  finden. 
Was  nun  dem  Gresagten  gemäsz  als  der  eigentliche 
Kern  der  Opitzischen  Eeformen  anzusehen  ist,  das  ist  es 
auch,  was  hauptsächlich  die  verschiedene  Stellung  und 
Bedeutung  des  deutschen  Romans  des  XVII.  Jahrhunderts 
im  Gegensätze  zu  der  deutschen  Prosadichtung  des  XVI. 
Jahrhunderts  bedingt.  Opitz  und  seine  Nachfolger  pro- 
clamirten  die  deutsche  Poesie  als  eine  Kunst  j  richteten, 
so  gut  es  ging,  den  deutschen  Parnass  ein,  das  heiszt,  ga- 
ben ihm  ein  anspruchsvolles  Aushängeschild  und  seinen 
Bewohnern  durch  Gesetze  und  Ritual  das  Ahsehen  einer 
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geschlossenen  feinen  Gesellschaft,  und  in  diese  Gesellschaft 
traten  die  Romandichter  mit  ihren  Werken  als  geprüfte 
und  legitimirte  Mitglieder  ein.  Von  einer  solchen  Stelhing 
der  Gattung  kann  Torher  nicht  die  Rede  sein,  das  XV. 
und  XVI.  Jahrhundert  lieszen  es  sich  nicht  einfallen,  über- 
haupt nur  einen  Gesichtspunkt  festzustellen,  von  welchem 
aus  man  die  Sache  eben  von  dieser  Seite  hätte  sehen  kön- 
nen. Dafür  steht  dieser  Gesichtspunkt  nun  aber  auch  im 
XVII.  Jahrhundert  mit  einer  solchen  Ausschlieszlichkeit 
für  die  Hauptmasse  unserer  Literatur  fest,  dasz  darüber 
jeder  andere  Gesichtspunkt,  namentlich  der  nationale  und 
der  sachliche  oder  eigentlich  poetische  verloren  ging, 
grade  so  wie  in  ihrer  juristisch-diplomatischen  Pormen- 
seligkeit  die  deutschen  Staatsmänner  jener  Zeit  es  oft  genug 
vergaszen,  nach  dem  Selbstgefühl  der  Nation  und  nach 
den  Mitteln  zur  Erreichung  wirklicher  Macht  zu  fragen. 
Es  ist  nicht  schwer  nachzuweisen,  dasz  die  deutschen 
heroisch-galanten  Romane  des  XVII.  Jahrhunderts  an  dem 
allgemeinen  Charakter  der  Literatur  jener  Zeit,  wie  er 
soeben  bezeichnet  wurde,  durchaus  theilnahmen,  nur  musz 
man  einerseits  nicht  die  der  ganzen  Gruppe  gemeinsamen 
Zuge  über  den  Verschiedenheiten  der  einzelnen  Erschei- 
nungen auszer  Acht  lassen,  andererseits  ist  es  nöthig,  das 
Ganze  auch  wieder  als  Glied  einer  zusammenhängenden 
Kette  aufzufassen  und  aus  dem  ursächlichen  Zusammen- 
hange mit  den  voraufgehenden  und  nachfolgenden  Stufen 
der  Entwickelung  einen  Maszstab  zur  Beurtheilung  seiner 
historischen  Bedeutung  zu  suchen.  Um  der  ersterwähnten 
Anforderung  zu  genügen,  wird  man  die  Frage  aufstel- 
len müssen,  in  welchen  Erzeugnissen  aus  dem  Gebiete 
des  heroisch-galanten  Romans  des  XVII.  Jahrhunderts 
die  ganze  Entwickelung  der  Gattung  in  dieser  Zeit  gip- 
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feit,  in  welchen  Boniariieii  die  gemeinsamen  Züge  aller  am 
meisten  ausgeprägt  zu  Tage  treten,  und  welqhe  dem  Be- 
dürfiiisse  und  dem  Gesohmacke  der  Zeit,  aus  welcher  sie 
alle  hervorgingen,  am  vollkommensten  Genügie  geleistet 
haben.  Es  kann  kein  Zweifel  darüber  sein,  dasz  dieses 
Vorrecht  Lohensteins  Arminius  und  Zieglers  asiatische 
Banise  in  Anspruch  nehmen.  In  ihften  hat  die  Entwicke- 
lung,  welche  der  deutsche  Kunstroman  des  XVII.  Jahr- 
hunderts nun  einmal  zu  nehmen  hatte,  naqh  dem  Urtheile  der 
Zeitgenossen  ihren  Höhepunkt  erreicht.  Die  freilich  nach 
unserem  Geschmacke nichts  weniger  als  vortheilhaften  Eigen- 
thümlichkeiten,  welche  an  diesen  Dichtungen  am  schärf- 
sten hervortreten,  sind  diejenigen,  welche  der. ganzen 
Gruppe  ihre  Signatur  geben  und  die  Einheit  der  Ent- 
wickelung  darstellen.  Dies  wird  uns  keineswegs  hindern, 
die  schriftstellerische  Thätigkeit  Zesens  in  ihren  besonde- 
ren Eigenthümlichkeiten  zu  würdigen  und  seine  verhält- 
niszmäszig  grosze  Selbständigkeit  und  Eigenart  anzuer- 
kennen, nichtsdestoweniger  aber  werden  wir  darum  in 
ihm  den  Hauptbegründer  des  heroisch-galanten  Romans  in 
Deutschland  zu  erkennen  haben,  weil  wir  wahrnehmen  wer- 
den, dasz  nicht  seine  selbständigen  Vorzüge,  sondern  grade 
sein  Zusammenhang  mit  den  uns  als  Verirrungen  erschei- 
nenden Geschmacksrichtungen  seiner  Zeit  das  ist,  was  auf 
seine  Nachfolger  gewirkt  hat,  was  er  also  eigentlich  als 
dauernden  Charakterzug  der  Gattung  einführte,  weil  wir 
bemerken  werden,  dasz  er  von  dem  besseren  Wege,  den 
er  ohne  Zweifel  in  der  Eosemund  und  Assenat  einschlug, 
später  wieder  abkam  und  dasz  er  zwar  selbständig,  aber 
nicht  klar  und  ausdauernd  genug  war,  um  in  seinen  Werken 
der  vom  rechten  Wege  abirrenden  Strömung  einen  Damm 
entgegenzusetzen.    Da  wir  bald  genug  Gelegenheit  finden 
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werden,   diese   Aaff«si$fmg  im  Ei^zeteen  zu  begründen^ 
mag  Tor  der  Hand  das  Angedeutete  ge&ügen. 

Was  di€  Unterordirang  der  uns  Jetzt  vorKegenden 
Giuppe  von  epischen  Prosadichttmgen  unter  einem  allge- 
meineren historischen  Gesichtspunkt  betrifft,  von  dem  aus 
ihr  Werth  im  Ganzen  geschätzt  werden  soll,  so  scheint 
es  tlas  Sicherste  zu  sÄn,  dasz  wir  hier  wie  bei  jeder  in  die- 
ser Beziehung  zu  würdigenden  Erscheinung  der  Vergan- 
genheitj  sofern  wir  überhaupt  im  Stande  sind,  ihren  Zu- 
sammenhang mit  dem  Vorher  und  dem  Nachher  ausreichend 
zu  erkennen,  genau  beachten,  von  welcher  Art  der  Fort- 
sehlitt,  zum  Besseren  gewesen  sei,  bestimmter  gesagt,  zu 
ermitteln,  ob  der  Fortschritt  zum  Besseren  mehr  von  einer 
Entw  ickelung  oder  mehr  von  einer  Umkehr  an  sich  habe. 
A\>nn  wir  nun  den  deutschen  Roman  des  vorgeschrittenen 
XYlir.  Jahrhunderts  als  den  Punkt  festhalten,  von  dem 
aiB  znrückzublicken  und  die  angeregte  Frage  zu  beant- 
^vü}  tt^ii  ist  —  und  ohne  Zweifel  müssen  wir  das  thun  — 
so  entscheiden  wir  uns  ohne  Bedenken,  dasz  die  Sache 
liier  i]i  dem  letzteren  Falle  ist.  Die  Literatur  des  XVIII. 
Jahilmiiderts,  wie  sie  uns  vorliegt  mit  ihrem  Ideengehalt, 
<Ies?;eii  Kern  Humanität,  Aufklärung,  Befreiung  des  füh- 
lenden und  denkenden  Subjectes  ist,  mit  ihrer  zur  Natür- 
lielikeit  und  Unmittelbarkeit  des  Gedanken-  und  Gefühls- 
aiisdruckes  erfolgreich  hinstrebenden  und  nur  deshalb  dem 
classisfhen  Geiste  der  Griechen  neues  Leben  verleihenden 
Foiiij  und  Kunstübung,  sie  ist  hervorgegangen  aus  einer 
Ue\*oliition.  Der  erste  Vertreter  der  europäischen  Ge- 
iiamnit  Literatur  des  XVIII.  Jahrhunderts  ist  der  revolu- 
tionärste Geist,  den  die  neuere  Geschichte  kennt,  Jean 
Jacques  Eousseau,  bei  dem  jedes  Wort  ein  Schrei  der  Lei- 
denschaft, jeder  Gedanke  ein  Angriff  auf  das  Bestehende 
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ist.  Es  wird  eich  i^ter  zeigen,  wie  ansere  N«tioa  in 
ärer  Wdse  zu  jener  Zeit  das  that,  was  andere  in  ande- 
rer Weise  getihan  baben,  wie  gUsnzend  grade  bei  üirer 
Mitwiri^nng  in  dem  groszen  eoropäisdien  Concert  der 
deutsche  Geist  seine  Tiefe  und  Selbständigkeit  bewdtet 
hat,  es  wird  sich  dies  anch  in  dem  begrenzten  Gebie^ 
zeigen,  welches  wir  zu  betrachten  habJen,  und  daram  sei 
hier  nur  auf  das  Allgemeine  hingewiesen,  aber  grade  das 
Einzelne  wird  uns  eine  Fülle  von  Beweisen  liefern,  dasz 
zwischen  dem,  was  unsere  Gattung  im  XVII.  Jahrdunhert 
und  dem,  was  sie  auf  der  Höhe  des  XVIII.  darstellt, 
eine  radicale,  negative,  zerstörende  Umwälzung  liegt. 
Eine  genauere  und  sachlich  begründete  Bestimmung  der 
Grenze  für  die  uns  jetzt  beschäftigende  Entwickelungs- 
periode  der  deutschen  Prosadichtung  ist  jedoch  schon  an 
dieser  Stelle  wünschenswerth  und  auch  unschwer  ausführ- 
bar, da  wir  in  jenem  revolutionären  Geiste  des  XVIII. 
Jahrhunderts  die  Signatur  der  folgenden  Periode  sicher 
erkannt  haben.  AVo  nur  immer  sich  dieser  Geist  in 
Dichtungen  und  sonstigen  Schriftwerken  als  das  leitende 
und  kennzeichnende  Princip  zeigt,  da  liegen  uns  Erschei- 
nungen vor,  welche  unserer  Periode  nicht  mehr  angehören, 
welche  sich  also  innerhalb  der  Literatur  des  XVIII. 
Jahrhunderts  gruppiren  müssen.  Die  ersten  Erscheinungen 
in  der  deutschen  Prosadichtung  des  XVIII.  Jahrhunderts,, 
welche  diesen  Geist  wirklich  athmen,  sind  die  zahlreichen 
Erzählungen,  die  ihre  Entstehung  dem  Robinson  des  De 
Foe  verdanken,  vor  allen  Dingen  die  Ilebersetzung  dieses 
epochemachenden  Buchs  selber,  denn  die  Nachbildungen 
entfernen  sich  zum  Theil  wieder  erheblich  von  dem  Ideen- 
gehalte und  den  Grundanschauungen  des  Originals.  Die 
enge  Verwandtschaft   der  Robinsonaden  mit  dem  Gedan- 


—     12     — 

kenkreise  Bousseaus  ist  eine  Thatsache,  welche  zu  allge- 
mein anerkannt  und  zu  deutUeh  ist,  als  dasz  darüber  mehr 
gesagt  zu  werden  brauchte.  Kurze  Zeit  nach  der  Blüthe- 
zeit  der  Kobinsone  macht  dann  der  englische  Familien- 
roman in  Deutschland  seinen  Einflusz  geltend,  und  Wie- 
land bringt  den  deutschen  Eoman  seiner  Zeit  dem  Ge- 
dankengehalte nach  im  Allgemeinen  vollständig  auf  die 
Höhe  des  XVIII.  Jahrhunderts.  Schon  in  den  ersten 
Jahrzehnten  des  XVIII.  Jahrhunderts  haben  wir  also  in 
der  deutschen  Prosadichtung  das  Neue  vor  uns.  Freilich 
hört  mit  dem  Hervortreten  desselben  das  Alte  noch  keines- 
wegs auf,  denn  um  dieselbe  Zeit  steht  noch  die  9rdinäre 
Belletjxistik  der  Talander,  Menantes,  Pallidor  und  einiger 
jüngeren  Genossen  in  vollster  Blüthe,  und  erst  die  Einwir- 
kung Gottscheds  und  der  Gottschedianer  bringt  diese 
Schriften  in  den  Augen  der  Höchstgebildeten  um  das  Recht 
der  Existenz  als  Literaturgattung.  Nicht  Gottscheds 
kritische  Dichtkunst,  nicht  die  Anschauungen  der  Gott- 
schedschen  Richtung  über  das  Wesen  des  Romans  — 
denn  mit  der  Theorie  desselben  gab  man  sich  fast  gar 
nicht  ab  —  bewirkten  dies,  sondern  die  erhöhten  und 
jedenfalls  stark  veränderten  Ansprüche  an  formelle,  na- 
mentlich stilistische  und  ästhetische  Regelmäszigkeit  und 
Vollkommenheit.  Die  mit  Erfolg  von  jener  Richtung  be- 
triebene Schulung  und  oft  schulmeisterliche  Disciplinirung 
der  poetischen  Literatur,  der  grosze  Auskehrungs-  und 
Säuberungseifer  jener  Mämner  brachte,  was  in  der  ersten 
Hälfte  des  XVIII.  Jahrhunderts  von  der  Prosadichtung 
des  XVn.  noch  lebendig  war,  um  seine  Geltung,  so  sehr 
auch  diese  Einwirkung  eine  nur  negative  blieb  und 
so  wenig  ihre  Vertreter  selber  von  dem  neuen  bele- 
benden Geiste,  welcher  schon  in  der  Literatur  ihrer  Zeit 


—     13     — 

hie    und     da    seine    Schwingen    regte,     eine    Ahnung 
hatten. 

Jene  durch  und  durch  oberflächliche,  nur  dem  unso- 
lidesten Unterhaltungsinteresse  mit  den  wohlfeilsten  Mit- 
teln dienende  Bellettristik  hängt  ihrerseits,  wie  sich  uns 
weiter  unten  ausführlicher  zeigen  wird,  ebensowohl  mit 
dem  heroisch-galanten  Kunstroman  der  Lohenstein  und 
Ziegler,  wie  mit  der  volksthümlichen  Richtung,  in  wel- 
cher Grimmeishausen  ebensoweit  über  alles  Aelinüche  wie 
über  das  Andersartige  hervorragt,  zusammen,  bald  mehr 
dahin,  bald  mehr  dorthin  sich  neigend.  Den  praktischen 
Gegensatz  gegen  Lohenstein  und  seine  Vorgänger  und 
Nacheiferer  vertrat  zuerst  Weise  mit  seinen  überaus  platt- 
verständigen Romanen,  ihm  aber  lernten  die  Vielschreiber 
der  letzten  Jahrzehnte  des  XVII.  und  der  ersten  des 
XVIII.  Jahrhunderts  die  bequeme  Form  oder  Formlosig- 
keit in  der  Anordnung  des  Stoffes,  die  grosze  llngt^nirt- 
heit  in  seiner  Auswahl  und  die  bis  zum  vulgärsten  Tone 
herabsinkende  Anspruchslosigkeit  in  der  Darstellung  ab, 
die  sich  schon  bei  der  Leetüre  einer  einzigen  Seite  durch 
die  geschmacklose  Ueberladung  der  deutschen  Sprache 
mit  Fremdwörtern  kundgiebt,  Eigenschaften,  die  wii-  we^ 
der  bei  den  Vertretern  des  heroisch -galanten  Romans, 
noch  bei  Grimmeishausen  vorfinden  werden.  Daher  be- 
trachten wir  jene  und  diesen  als  die  beiden  einander  ge- 
genüberstehenden Höhepunkte  der  Entwickelung^  und 
müssen,  um  uns  ein  richtiges  Bild  zu  machen,  zuerst  den 
einen,  dann  den  anderen  betrachten,  um  zuletzt  das,  was 
jenseits  beider  liegt,  in  Augenschein  zu  nehmen.  Wir 
werden  aber  auch  von  vornherein  die  Wahrnehmung.- ma- 
chen, dasz  die  Romane  und  kleineren  Erzählungen,  welche 
in   Deutschland   während    des   XVII.   Jahrhunderts   und 
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dar  ersten  Jahrzehnte  djss  XYIII.  eczengt  wurden ,  kei>- 
neswegs  dem  Lesebedttrfnisz  genügten,  sondern  dasz  der 
Eiler,  fremde  Waare  zu  importiren,.  dem  fär  Origiiialpro- 
duction  mindesten»  gleieli  war.  Die  Uebersetzongeoi 
treten  zu  den  deutsehen  Originalwerken  in  ein  eharakte* 
ristiscbes  Yerhältnisz,  und  es  liegt  in  der  Natur  der  Saebe, 
dasz  wir  bei  weitem  die  meisten  und  bedeutendsten  der- 
selben unmittelbar  mit  den  beroiscb-gala&ten  Bamanen 
werden  in  Verbindung  zu  bringen  haben,  wenn  auch  die 
volksthttmlichen  ünterhaltungsschriftsteller,  ja  Grimmeis- 
hausen selber,  keineswegs  die  Benutzung  fremder  Stoffe 
verschmähten.  Ebenso  gehörte,  was  sich  etwa  von  deut- 
schen Schäfen^omanen  findet,  durchaus  mit  dieser  Grupi)e 
zusammen,  denn  im  Auslande  wie  bei  uns  war  diese  Gat- 
tung, das  Nonplusultra  von  Kunst-  und  Modepoesie,  nur 
für  die  vornehmen  und  gebildeten  Stände  berechnet.  In- 
dem wir  uns  nun  der  Betrachtung  des  Einzelnen  zuwen- 
den, haben  wir  zunächst  zu  zeigen,  wie  keine  der  später- 
hin  zu  Tage  kommenden  Erscheinungen,  welche  der  gan- 
zen Periode  eine  bestimmte  Signatur  verleihen,  unvermittelt 
auftritt,  und  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  bieten  uns 
schon  die  Leistungen  der  ersten  Jahrzehnte  des  XVII. 
Jahrhunderts  mehrfaches  Interesse,  so  wenig  Anspruch 
auf  Beachtung  sie  als  Zubehör  der  deutschen  National- 
literatur haben  mögen.  Denn  was  uns  hier  bis  zu  Zesens 
eigenen  Arbeiten  entgegentritt,  sind  mit  ganz  geringen 
Ausnahmen  nur  Uebersetzungen,  wenn  wir  von  den  spä- 
ter nachzuholenden  Sammlungen  von  kleinen  Anekdoten, 
Schwänken  und  dergleichen  absehen,  die  sich  aus  dem 
XV^und  XVI.  Jahrhundert  durch  das  ganze  XVII.  und 
bis  ins  XVIII.  hinein  fortsetzen.  Zum  Theil  noch  in 
das   XVI.   Jahrhundert  gehören  die  Schäfereien  von  der 


-     16     - 

scheren  Jxüim^r  welohe  siich  gro&z&r  Gunst  erfreat  baben 
mjissea,  da  man  auch  aas  Qmm,  wie  am  dem  ABiadisy 
^Schatzkammern'^  an^og.^)  Ausser  deF  scho^  m  vorigen 
Oapitel  (Seite.  430).  erwähnten  Uebersetzung  der  Asitröe 
(1619)  finden  wir  in  den  beiden  ersten  Jahrzehnten  keine 
nennenswerthen  Uebersetzungen  fraajzösischer  Werke,  denn 
des  Aeschacius  Major  (Joachimus  Caesar)  Glücks-  und 
Liebeskampf'^)  gehört,   obwohl  zunächst  aus  einem  fran* 


*)  Das  erste  Buch,  Teutsch  durch  F.  0.  V.  B.,  erschien  zu  Müm- 
pelgart  hei  P.  Fischer.  1595.  8«,  ferner  zu  Frankfurt.  1601.  8** 
(nach  Gräsze  Tr6sor),  ebenda  1605.  8.  (Goed.  430.)  und  1615.  8P 
(764  Stn.).  Das  zweite  Buch,  ühei-setzt,  wie  auch  die  folgenden  Bb., 
von  J.  B.  B.  B.,  Straszburg  hei  Laz.  Zetzner.  1616.  8®  (Dedication 
von  Jacob  Foulet  unterz.  1.  Jan.  1616  (1550  Stn.;,  das  dritte  ebenda 
1616.  8«  hei  Laz.  Zetzners  Erben  (1200  Stn.),  das  vierte  ebenda  1617. 
8^  (zwei  Theile  824-+- 900  Stn.),  da»  fünfte  ebenda  1617.  8^  (1227 
Stn.).  Die  Uebersetzung  scheint  erst  1615  durch  den  zweiten  lieber- 
Setzer  J.  B.  B.  B.  mit  dem  zweiten  Bande  fortgeführt  worden  zu 
sein,  denn  der  Drucker  J.  Foillet  bemerkt  in  der  Dedication  des  zwei- 
ten und  dritten  Bandes,  dasz  er  kürzlich  die  Uebersetzung  veran- 
staltet. Die  Schatzkammer  aus  der  schönen  Juliane  erschien  zu 
Straszburg.  Zetzners  Erben  l|l8.  8®.  —  Vergl.  noch  Höpfner,  Re- 
formbestr.  S.  31.  ^ 

2)  Leipzig  (Nicol  und  Christoff  Nerlich)  1615.  8».  Es  sind  fünf 
Novellen  „so  kurtz  vor  vnseren  zelten  sich  zugetragen^  vnd  erstlich 
in  Italienischer,  hernach  in  Frantzösischer  Sprache  verzeichnet,  auch  zum 
Theil  Kön.  May.  in  Franckreich  dedicieit  worden."  1.  Eduard  III.  und 
die  Gräfin  von  Salisbuiy  (Cäsar  hat  dieselbe  Geschichte  schon  Halle 
1612.  12^  lateinisch  unter  dem  Titel  Rationis  et  adpetUus  pugna  cet 
herausgegeben  und  in  der  Yorrede  hierzu  bemerkt,  dasz  sie  erst  ita- 
lienisch, dann  deutsch,  dann  fi*anzösisch  erschienen  sei.  (Vgl.  noch 
G.  d.  Percel  S.  114.)  2.  Mahomet  und  Hyrenea.  Der  Eroberer  von 
Constantinopel  tödtet  die  schöne  Griechin,  durch  deren  Liebe  er  weich- 
lich geworden.  3.  Romeo  und  Julia.  4.  Von  einem  piemontesischen 
Edelmann  zur  Zeit  Maitimilians  L,  der  seine  ehebrecherische  Frau 
zwingt,  ihren  Buhlen  au&uhängen,  und  sie  dann  bei  dem  Leichname 
tunkommen  läszt.  5.  Von  Didaco,  einem  Valencianischen  Ritter,  wel- 
cher durch  die  von  ihm  betrogene  Violenta  schrecklich  ermoi*det  wird. 
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zösischen  Texte  geflossen,  nicht  zu  dieöen.  Das  Jahr  da- 
gegen, in  welchem  jener  Anfang  der  Astrße  ins  Deutsche 
übertragen  ward,  brachte  die  ebenfalls  schon  aufgeführte 
Kuffsteinsche  Diana  aus  dem  Spanischen.  Auch  die 
Auswahl  der  Novellen  des  Cinthio,*)  neben  denen  die  des 
Boccaccio^)  neu  erschienen  und  vermehrt  wurden,  gehö- 
ren noch  in  diese  Jahre,  am  meisten  aber  that  sich  jetzt  als 
Uebersetzer  Aegidius  Albertinus  zu  München-  hervor,  der 
seine  Bemühungen  namentlich  der  spanischen  Literatur 
zuwandte.  Seine  Thätigkeit,  die  einen  bewundernswerthen 
Umfang  hatte,  gewinnt  dadurch  ein  besonderes  Interesse, 
dasz  sie  einerseits  von  katholischen  Tendenzen  geleitet 
war,  andererseits  den  picaresken  oder  Schelmenroman  der 
Spanier  in  Deutschland  einführte  und  dadurch  immerhin 
zu  der  Entstehung  der  Simplicianischen  Schriften  Grim- 
melshausens  eine  Art  Anstosz  gab.  Als  Secretär  des 
Herzogs  Maximilian  von  Baiern  stand  Albertinus  mit  dem 
Mittelpunkte  der  katholischen  Partei  in  Deutschland  in 
engster  Beziehung,  und  jedenfalls  war  sein  Fürst,  wenn 
neben  Ferdinand  auch  nicht  das  Haupt,  so  doch  der  gei- 
stig bedeutendste  Vertreter  derselben  unter  den  Reichs- 
fürsten, nicht  ohne  Einflusz  auf  die  Richtung  seiner  Schrift- 
stellerei.  So  widmete  er  den  besten  Theil  derselben  den 
mehr  ermahnenden  als  erzählenden  Schriften  des  Antonio 
Guevara,  aus  dem  auch  Grimmeishausen  mehrfacheAnregung 
zog,  und  diese  Verdeutschungen  fanden  überall  im  katho- 
lischen Deutschland  den  stärksten  Absatz,  so  dasz  Alber- 

»)  Frankfurt  a.  M.  Schomberger  1614.  12.  Es  sind  40  Ge- 
schichten von  den  100  der  italienischen  Vorlage,  welche  1565  zuerst 
erschien. 

-)  Vergl.  Bd.  I.  S.  89.  Anm.  1.  u.  S.  94.  Anm.  1.  In  den  3S 
hinzugefügten  Geschichten  befinden  sich  auch  einige  picareske  aus 
dem  Spanischen. 
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tmus  dann  auch  anderswoher  Aehnliches  herbeiholte. 
Seine  sehr  verbreitete  Bearbeitung  des  Gusman  von  Al- 
farache ^)  von  Mateo  Aleman  bedeutet  übrigens   keines- 


*)  Goedeke  (Grundr.  S.  430),  auf  den  ich  in  Betreff  der  anderen 
sich  nur  mehr  oder  weniger  mit  unserer  Gattung  berührenden  Schrif- 
ten des  Aeg.  Albertinus  verweise,  giebt  von  dem  deutschen  Gusman 
folgende  Ausgaben  an:  München  1615.  8^.  —  München  1617.  8^.  — 
1618.  8».  —  1632.  8^  —  Frankf.  1670.  8».  Mir  liegen  auszer  diesen 
noch  vor:  eine  zweite  Ausgabe  München  1615.  8^,  eine  ebenda  1616. 
8®.  (die  Widmung  d.  d.  1.  Januar^  1615)  gedr.  durch  Nie  Henricum, 
eine  von  1631.  ^,  o.  0.  und  eine  von  1670.  l^y  Franckf.  J.  G.  Schiele. 
Die  Ausgaben  von  1616  u.  1618  geben  den  ersten  und  zweiten  Theil, 
die  von  1631  u.  1670.  12.  habeu  auch  den  dritten,  von  dem  ich  eine 
besondere  Ausgabe  nicht  kenne.    Dessen  Titel  lautet: 

Der  Landstörtzer  Gusman  von  Alfarche  oder  Picaro  genant. 
Dritter  vnd  Letzter  Theil.  Darinnen  seine  Reisz  nach  Jerusalem  in 
die  Tüi'ckey  vnd  Morgenländer  auch  wie  Er  von  dem  Türeken  gefan- 
gen /  widerumb  erlediget  /  die  Indianischen  Landschafften  besuchet  / 
vnd  in  Teutschland  selbst  alle  Stätte  durchwandert  /  auch  allerhand 
vnderschiedliohe  Dienste  viid  Handwerck  versuchet —  Be- 
neben anmuthiger  vnd  eigentlicher  Beschreibung  der  Morgenländer  /  desz 
H.  Lands  vnd  der  Indianischen  Insulen Ausz  dem  Spani- 
schen Original  erstmals  anjetzo  verteutscht  Durch  Martinum  Freu- 
denhold. GediTickt  im  Jahr  MDCXXXII.  Die  Vorrede  ist  unter- 
zeichnet 20.  Martij  lauffehdes  Jahr  1626.     J.  M.  F. 

Der  erste  Theil  des  Originals  erschien  1599  zu  Madrid,  vor  dem 
Jahre  1603  kam  eine  Fortsetzung  von  einem  anderen,  der  sich  Saya- 
vedra  nannte,  heraus,  1605  folgte  der  echte  zweite  Theil,  ein 
diltter  Theil  ist  nie  erschienen,  obwohl  er  verheiszen  wurde.  Vergl. 
Ticknor.  II,  212  ff.  u.  den  Discurco  preliminar  der  Novelas  anteriores 
a  Cervantes  in  der  Biblioteca  de  Aut.  Esp.  III.  ed.    Madrid  1858. 

Der  unechte  zweite  Theil  liegt  mir  in  2  alten  Ausgaben  vor:  1) 
Carago^a  por  Angel  o  Tauano,  a.  MDCIII.  8  (Stadtbibl.  zu  Bres- 
lau), 2)  Impresso  en  Milan  por  Jeronimo  Bordon,  y  Pedromartir  Lo- 
camo.  A.  1603.  Der  Nachdrucker  hat  den  Namen  Alemans  auf 
den  Titel  gesetzt  und  so  falsche  Angaben  der  Bibliographen  (Gräsze 
Tr.)  veranlaszt.  Es  existirt  auch  eine  zu  Leipzig  1751/52  8^  er- 
schienene, aber  nach  einer  französischen  Uöbertragung  gearbeitete  Ver- 
deutschung von  F.W.  Beer,  eine  andere  Lpz.  1782.  8®  nach  Le  Sage 
und  (Gr.  Tr.  Suppl.)  eine  abgekürzte  lateinische  Bearbeitung.  Col. 
Agripp.  1623/24  u.  Dantisci  1652.  3  vol.  12. 
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Wegs  eisen  XJelyergaing  zu  einer  gan«  anderen  Gattung,  s6 
seHr  auch  der  Rearo  und  der  Fürsten  iMd  Potentaten' 
Sterbekunst  auf  deA  ersten  Blick  verschieden  erscheinen 
mögen,  denn  grade  des  Albertinus  Gusmann  von  Alfarache 
enthält  wenigstens  ebensoviel  aseetische  Betrachtungen  wie 
Schelmenabenteuer. 

Der  Gang  der  Erzählung  ist  folgender:  Zuerst  giebt 
Gusman  Nachricht  von  seinen  Eltern,  wie  in  allen  Stel- 
len seiner  Geschichte,  mit  Beifügung  einer  Menge  von 
gelegentlichen  Bemerkungen,  welche  an  vielen  Orten  so- 
gar zu  umfangreichen  Discursen,  Allegorien,  Beschreibun- 
gen und  encyclopädisch-wissenschaftlichen  Abhandlungen 
anschwellen.  Sein  Vater  war  ein  betrügerischer  und 
wucherischer  Kaufmann  von  maurischer  Abkunft  in  Se- 
villa, seine  Mutter  die  Concubine  eines  Ordensherrn,  der 
ihn  auch  für  sein  Kind  hielt.  Nach  dessen  Tode  heira- 
thete  sein  Vater  seine  Mutter,  brachte  ihr  und  sein  Geld 
durch  und  starb.  Gusman  begab  sich  aus  Noth  in  die 
weite  Welt,  sein  erstes  Abenteuer  bestand  in  schlechtem 
Essen  in  einem  Wirthshause.  Er  befand  sich  in  Gesell- 
schaft eines  Eseltreibers  und  zweier  Priester,  einer  von 
diesen  ermahnte  ihn  eindringlichst  zur  Tugend,  aber  ver- 
geblich. Er  trat  in  den  Dienst  eines  betrügerischen  Gast- 
wirthes,  verliesz  diesen  aber  bald  wieder  und  kam  nach 
Madrid,  wo  er  ein  „Picaro  oder  Schwarack'*  wurde,  dann 
Küchenjunge,  als  welcher  er  durch  seine  Spielwuth  und 
das  böse  Beispiel  anderer  Dienstboten  zum  Stehlen  ver- 
leitet wurde.  Nach  einiger  Zeit  führte  dann  seine  Un- 
treue auch  zu  seiner  Entlassung.  Er  ward  wieder  Picaro 
und  Packträger,  bis  ihm  der  Diebstahl  einer  nicht  un- 
bedeutenden Summe  Geldes  gelang,  womit  er  nach  To- 
ledo entfloh.    Hier  von  einigen  schönen  Frauen,  denen  er 
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nachlief,  um  einen  Theil  seines  Geldes  betrogen,  versuchte 
er  in  Alihagro,  Soldat  zu  werden,  wurde  aber  seiner  Ju- 
gend wegen  nicht  angenommen.  Nachdem  er  mit  einem 
Hauptmann  sein  Geld  verthan,  nahm  ihn  dieser  als  Burschen 
mit  nach  Italien,  entliesz  ihn  aber  in  Genua.  Da  sein 
Vater  aus  dieser  Stadt  stammte,  hofffce  er,  dasz  sich  Ver- 
wandte seiner  annehmen  würden,  fand  sich  aber  getäuscht. 
Ein  alter  Mann  nahm  ihn  in  sein  Haus,  aber  in  der  Nacht 
wurde  er  von  Teufeln  übel  geplagt  und  lief  den  andern 
Tag  fort.  Er  kam  als  Bettler  nach  Rom,  wo  er  Gelegen- 
heit fand,  sich  in  diesem  Handwerk  sehr  zu  vervollkommnen. 
In  Gaeta  wurde  er  zwar  wegen  eines  gefälschten  schlim- 
men Beines  tüchtig  abgeprügelt,  aber  in  Rom  gerieth  ihm 
die  Sache  besser,  ein  Cardinal  nahm  ihn  zu  sich,  mit  den 
Aerzten  verständigte  er  sich,  ward  als  Gesunder  sechs 
Monate  curirt  und  trat  dann  in  die  Dienste  seines  Wohl- 
thäters.  Seine  Mausereien  und  Lügen  setzte  er  hier  fort, 
unterhielt  aber  seinen  Herrn  durch  seinen  "VVitz.  Gele- 
gentlich beschreibt  er  die  römischen  Kirchen  und  zählt 
deren  Reliquien  auf.  Seine  Spielwuth  ward  schlieszlich 
Ursache,  dasz  ihn  der  Cardinal  fortschickte.  Er  trat  bei 
dem  französischen  Gesandten  in  Dienst,  dieser  benützte 
ihn  als  Spaszmacher,  besonders  aber  dazu,  Schmarotzer 
zu  vexiren  und  dadurch  zu  entfernen.  Endlich  bestahl 
er  seinen  Herrn,  aber  die  Beute  ward  ihm  sogleich 
von  zwei  Landsleuten,  mit  denen  er  aus  Rom  flüchtig 
geworden  war,  wieder  entführt,  worauf  er  bei  einem  ita- 
lienischen Grafen,  wiederum  sich  durch  seine  spaszhaften 
Unterhaltungen  empfehlend,  in  Dienst  trat.  In  der  Buhl- 
schaft abermals  betrogen,  stahl  er  dem  Grafen  Geld, 
ward   ins  Gefangnisz   gebracht,   aber  wieder  losgelassen 

und   fand  als  Koch  bei   dem  königlichen  Statthalter  in 
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rokbi  er  schni  mit  dem  Gnfen 


TTaSisk^i«»«.    Dieser  StallkaJlM-  katle  cnw  Imk- 


deotache  Fna.  mit  der  es  oft  hdUgt  Avftaritie 
gsk  Gvsisadi  TeiiksK  ik%  «■  aack  Mcttlsenml  zm  ge- 
k^  V4^  ihn  cü  Ehgjedlffr  eisahnte^  Ton  senem  Uedor- 
Ikhcä  Lebea  abznksseiL  IHies  haue  den  ErM^.  dftsz  <er 
mA  Mtb  Akabi  begab,  wo  &-  antli  als  Student  aa^e- 
ififW^T"  ward.  Er  sollte  die  Bechte  studiren.  der  Beet«»- 
anterrkfatete  ihn  ancli  sogleicli  in  den  obiersten  Beehts- 
grwmäsäiZKiMLf  anderweitige  methodologisclie  und  enevcliv 
pädistbe  Vortrage  folgten  nach.  Er  wnide  Pnlicept<ö«"  et- 
Melier  anderen  Schüler,  aber,  wenn  er  anch  den  einen  Ton 
der  Uehacbaft  mit  einer  Xonne  zuräcUiielt.  so  that .  er 
d0ch  saiEint  seinen  Pflegebefohlenen  nichts  Gates,  alle  ka- 
nen  auch  zu  Schaden  und  Schande,  er  seinerseits  als  ^ein 
Fraiitzösi&*:her  Bitter*  ins  Spital^  wo  er  es  sehr  übel  fimd. 
aber  wenigstens  geheilt  ward.  Darauf  ging  er  wieder 
nach  lulieD  und  kam  nach  Bononia  in  den  Dienst  des 
dort  re^iiJlrenden  Cardinais.  Ueber  Tisch  wurden  bei  diesem 
Herrn  allerlei  erbauliche  und  moralische  Discurse  geführt, 
über  das  Lügen^  über  Luxus,  Beichthum^  Weisheit^  Adel, 
wanim  die  Gottlosen  in  der  TTelt  floriren«  Ton  der  Gunst 
der  Welt,  von  der  Ignorantz  der  Welt  vom  Gewissen, 
TOD  der  Eluigkeit  und  Uneinigkeit,  vom  Eifer,  vom  Müszig- 
gange*  durch  was  Mittel  der  Himmel  erlangt  werde 
—  wonach  Gnsman  selbst  als  der  Dreizehnte  von  der  edlen 
Thorheit  (üscurirte.  Xach  einiger  Zeit  stahl  er  einer 
reichen  Fma  eine  Menge  Geld,  kam  nach  Turin,  trat  als 
Edelmann  auf  und  heirathete  ein  vornehmes  Mädchen, 
brachte  aber  in  kurzer  Zeit  alle  seine  Habe  durch.  Da- 
rauf \var4  er  Gerichtsschreiber,  und  in  dieser  Stellung 
kam  er   diuch  Unredlichkeit   und  „Schinden"    wieder   zu 
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einigem  Gelde.  Nun  legte  er  eine  Gastwirthschaft  an  und 
erwarb  durch  ähnliche  Künste  noch  mehr  Vermögen,  aber 
Alchymisten  brachten  ihn  theils  durch  betrügerische  Vor- 
spiegelungen, theils  durch  Raub  wieder  um  alles,  infolge 
des  Schrecks  starb  seine  Frau,  er  wurde  Hausirer,  Dieb, 
eingesperrt  uiid  ausgehauen.  Hierauf  ging  er  nach  der 
Schweiz  und  trat  in  ein  Benedictinerkloster,  hielt  sich 
zuerst  zwar  gut,  dann  aber  risz  er  mit  dem  Schaffiier  zu- 
sammen aus,  wurde  gefangen,  entkam  aber  wieder  und 
arbeitete  kurze  Zeit  in  Tirol  als  Bergknappe.  Dann  ward 
er  Comödiant,  er  erzählt,  welche  überaus  schmutzigen 
Possen  er  als  Spaszmacher  gerissen,  beschreibt  die  deut- 
schen Wirthshäuser  und  tadelt  die  Deutschen  wegen  ihrer 
argen  Unmäszigkeit  im  Essen  und  Trinken,  Baiern  wird 
wegen  seiner  Frömmigkeit  und  guter  Justiz  sehr  heraus- 
gestrichen, sobald  er  aber  in  andere  „Provintzen"  kommt, 
beginnt  wieder  der  Tadel  der  deutschen  Völlerei  und  Trunr 
kenboldigkeit  —  die  Weiber  thun  es  den  Männern  gleich. 
Gusman  durchstreifte  mit  seiner  Truppe  Oberdeutschland 
und  wandte  sich  dann  nach  Westfalen.  Hier  heirathete 
er  die  Frau  seines  von  Räubern  getödteten  Principals, 
er  und  seine  Genossen,  deren  Haupt  er  geworden, 
verübten  in  Lüttich  einen  groszartigen  Betrug  an  einem 
Juwelier  und  entflöhen  mit  ihrem  Raube  nach  Amiens,  von 
da  wandten  sie  sich  nach  Spanien,  in  Lissabon  starb 
Gusmans  (deutsche)  Frau  infolge  ihrer  Trunksucht,  er 
heirathete  in  Valencia  seine  dritte  Gattin,  die  Verschwen- 
dung derselben  machte  ihn  wieder  zum  Diebe,  er  ward  ge- 
fangen und  zum  Galgen  verurtheilt,  doch  bei  Gelegenheit 
einer  königlichen  Hochzeit  begnadigt  und  für  drei  Jahre 
auf  die  Galeeren  geschickt.  Hier  schlieszt  der  erste  Theil 
des  deutschen  Gusman. 
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Nacb  ausgestandener  Strafzeit  (aus  der  schlechthin 
nichts  erwäh9t  wird)  kommt  Gusman  in  einei;i  Wald, 
ein  Einsiedler  unterrichtete  ihn  über  die  Busze.  Diese 
Discurse  sind  überaus  lang,  voll  scholastischer  Gelehrsam- 
Jteit,  spielen  mit  Gleichnissen  upid  künstlich  ausgedehnten 
Allegorien  und  mischen,  wie  schon  die  früheren  Eeden, 
in  höchst  abgeschmackter  Weise  massenhafte,  lateinische 
Citate  ein.  Die  Erklärungen  biblischer  Stellen  bieten 
zum  groszen  Theil  wahrhaft  abschreckende,  aber  jedenfalls 
charakteristische  Belege  für  die  Auslegungs-  und  Predigt^ 
weise  der  damaligen  katholischen  Geistlichkeit.  Weiter 
ist  nun  noch  ganz  in  derselben  Weise  die  Eede  vom  Fasten, 
vom  Gebet,  vom  Weinen  und  einer  Anzahl  von  theologi- 
schen Materien.  Nach  geschehener  Beichte  und  Communion 
legt  der  Einsiedler  Gusman  eine  Wallfahrt  nach  Jerusalem 
als  Busze  auf,  worauf  sogleich  wieder  ein  sehr  langer 
paränetischer  Abschnitt  folgt.  Es  werden  nämlich  die 
requisita  des  geistlichen  Pilgrims  behandelt,  indem  alle 
die  Dinge,  welche  ein  Pilger  thun  oder  besitzen  musz, 
geistlich  gedeutet  werden,  oft  mit  erstaunlicher  Abge- 
schmacktheit und  Tändelei.  Mit  diesen  Discursen  geht 
der  zweite  Theil  ohne  alle  und  jede  Handlung  aus,  und 
Gusman  verweist  nun  auf  den  dritten. 

Von  Malta  aus,  so  beginnt  Martin  Freudenhold  den 
dritten  Theil,  wo  Gusman  von  den  Galeeren  war  entlassen 
worden,  fuhr  er  mit  einer  Flotte  der  Malteser,  um  nach 
Alexandrien  zu  gelangen  und  dann  seine  Wallfahrt  weiter 
fortzusetzen.  Er  ward  Proviantschreiber,  aber  wegen  Be- 
trugs bald  zum  gemeinen  Ruderknechte  degradirt.  Durch 
einen  Sturm  zu  landen  gezwungen,  wurden  die  Reisege- 
fährten von  den  Türken  gefangen  genommen  und  nach 
Alexandrien   geschleppt.     Hier   verwandte  man   Gijßman 
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erst  Dodt  den  a^ndere^  Grefangeoieji  zusammen  zu  harter 
Arbeit,  doch  es  gelang  ihm,  sich  durcji  Euchsschwänzerei 
so  in  Gimst  zu  setzen,  dasz  er  als  Aufseher  beim  künstli- 
chen Hühnerausbrüten  angestellt  ward.  Dann  miethete 
er  seinem  Herren  eine  Badstube.  in  Alcayr  ab,  wo  er  durch 
seine  schlechten  Künste  viel  Geld  gewann.  Schlieszjich 
führte  er  wieder  einen  groszen  Diebstahl  gegen  einen 
deutschen  Grafen  aus  und  machte  sich  dann  in  Pilgertracht 
mit  dem  ersparten  und  gestohlenen  Gelde  .  davon.  Die 
Stadt  Cayr  wird  ausführlich  beschrieben.  Ueber  Joppe 
geht  die  Reise  nach  Jerusalem,  die  heiligen  Orte  Jeru- 
salem, Bethlehem,  der  Sinai  u.  a.  werden  beschrieben. 
Als  Tyriakskrämer  und  Seifensieder  setzte  Gusman  seine 
ßeise,  nachdem  er  das  Ziel  seiner  Wallfahrt  erreicht,  wei- 
ter fort,  um  noch  fernere  Länder  zu  seben.  Zuerst  blieb 
er  ein  Jahr  in  Tripolis,  ging  dann  nach  Aleppo,  Städte 
und  Gegend  werden  ausführlixih  beschrieben.  Weiter  ging 
die  Eeise  mit  einer  Handelskarawane  nach  Mesopotamien, 
Alt-Babylon,  Bagdad  wurden  besucht,  dann  kehrte  Gusman 
nach  Aleppo  und  über  Tripolis  zu  Schiff  nach  Venedig 
zurück.  Hier  ward  er  wieder  von  einem  Alchymisten  um 
all  sein  gut  und  böse  erworbenes  Geld  gebracht,  ein 
Discurs  gegen  die  Alchymie  schlieszt  sich  an.  Nachdem 
Gusman  einige  Zeit  sich  als  Gcmdolier  erhalten,  fand  er 
Gelegenheit,  einem  Juden  viel  Geld  zu  stehlen,  und  ent- 
floh mit  einem  Spiegelmacher  und  Polierer  nach  Amster- 
dam, ein  Discurs  vom  Spiegelmachen  und  Polieren  wird 
beigegeben.  In  Amsterdam  stahl  ihm  sein  Gefahrte  wie- 
der alles,  und  er  wurde  als  Bettler  ins  Zuchthaus  (Arbeits- 
haus) gesteckt,  wo  er  ein  Jahr  lang  streng  arbeiten 
muszte.  Als  er  entlassen  wurde,  verdang  er  sich  auf  ein 
Schiff,  welches  nach  Westindien  bestimmt  Wiftr.    Dieses 
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gelangte  nach  einigen  Abenteuern  zunächst  nach  Brasilien, 
dann  ging  die  Fahrt  weiter  nach  Süden.  Gusman  machte 
noch  für  sich  eine  Reise  nach  Japan,  welches  Land  be- 
schrieben wird,  nach  Europa  zurückgekommen  ging  er 
mit  einem  Calendermacher  nach  Deutschland*),  die  Kunst 
seines  Gefährten  erlernte  er,  und  sie  wird  encyclopädisch 
abgehandelt.  Dann  wurde  er  ein  Apotheker,  und  eine 
Pharmacie  in  nuce  wird  den  Lesern  nicht  vorenthalten. 
Seine  Untreue  führte  zur  Dienstentlassung,  er  veränderte 
seinen  Aufenthalt  und  wurde  ein  Ruffian  oder  Kuppler 
(Discurs  von  diesem  Gewerbe),  dann  Müller,  dann  Reiter 
bei  einem  Edelmann  (Discurs  vom  Adel),  dieser  schickte 
ihn  wegen  Buhlens  mit  der  Beschlieszerin  fort  (Discurs 
von  den  Pferden  und  ihrer  Behandlung),  darauf  ging  er 
zu  Gauklern  und  Tänzern  (Discurs  von  ihren  Künsten), 
dann  zu  einem  Wahrsager,  er  erkannte  aber  die  Gefähr- 
lichkeit dieser  Kunst,  indem  er  einen  (natürlich  ausführ- 
lich mitgetheilten)  Discurs  gegen  sie  in  die  Hände  bekam. 
Mit  dem  lakonischen  Bericht,  dasz  er  Busze  gethan,  bricht 
das  Buch  plötzlich  ab. 

Wenn  es  auch  hier  nicht  der  Ort  ist,  auf  das  Ver- 
hältnisz  des  deutschen  Gusman  zu  seiner  spanischen  Vorlage 
ausführlich  einzugehen,  so  musz  doch  hervorgehoben  werden, 
dasz  das  Buch  den  Namen  einer  TJebersetzung  durchaus 
nicht  verdient.  Der  Inhalt  des  spanischen  und  des  deut- 
schen Buches  deckt  sich,  wenn  man  Einzelnes  gegen  Ein- 
zelnes hält,  kaum  zur  kleineren  Hälfte,  denn  wenn  sich 
Albertinus  auch  fast  durchweg  an  die  Reiseroute,  welche 
Mateo  Aleman  und  der  Verfasser  des  unechten  zweiten 
Theiles  —  denn  diesem  und  nicht  der  echten   spanischen 

^)  Bei  dieser  Gelegenheit  läszt  der  Fortsetzer  den  Helden  sagen, 
dasz  er  noch  nicht  in  Deutschland  gewesen. 
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Portsetzung  folgt  er  hauptsächlich  •—  und  wenn  er  sich 
auch  im  Ganzen  an  den  Gang  der  Erzählung  hält,  so  ist  er 
nicht  allein  schon  zu  Ende  seines  ersten  Theiles  da,  wo 
der  zweite  Theil  des  spanischen  G-usman  ausgeht,  sondern 
er  läszt  weg  und  setzt  zu  und  zwar  vielfach  in  einem 
Masze,  dasz  das  Buch  ein  ganz  anderes  Ansehen  erhält. 
Man  kann  aber  nicht  sagen  ein  besseres.  Um  nun  ei- 
nige ins  Auge  springende  Hauptsachen  zu  bemerken,  so 
beziehen  sich  die  Weglassungen  sehr  häufig  auf  erzählende 
Abschnitte,  zugesetzt  sind  Discurse.  Umgekehrt  ist  es 
fast  nur  bei  den  in  Deutschland  spielenden  Partien  des 
ersten  Theils,  in  denen  aber  mehr  das  beschreibende  Ele- 
ment vorwaltet.  Auch  die  bis  zum  Widerwärtigen  gehäuf- 
ten lateinischen  Stellen  sind  meist  Sünden  des  Bearbeiters. 
Aegidius  Albertinus  zeigt  also  durch  seinen  Gusman,  was 
auch  in  seinen  andern  Schriften  sehr  oft  zu  Tage  tritt,  dasz 
er  eigentlich  mehr  ein  Büchermacher  als  ein  Schriftsteller 
war,  und  von  seinem  Portsetzer  musz  dies  mit  noch  mehr 
Entschiedenheit  behauptet  werden.  Er  fügt  bei  gänzli- 
cher Unfähigkeit,  seinen  aus  Keisebeschreibungen  und  ei- 
nigen Schwankbüchem  geholten  Stoff  einigermaszen  zu 
gestalten  und  zu  beleben,  zu  den  Pehlem  seines  Vorarbei- 
ters noch  den  gedankenloser  oder  aus  Gedankenarmuth 
hervorgegangener  Wiederholungen.  Wie  naheliegend  war 
der  Gedanke,  den  Helden  nach  den  bis  zur  Albernheit 
ausfuhrlichen  Bemühungen  des  Einsiedlers  wirklich  ge- 
bessert oder  wenigstens  etwas  gesetzter  geworden  sein  zu 
lassen,  und  ihn  dann  in  neue  Lagen  zu  bringen,  die  sich 
wiederum  aus  der  Umwandelung  seiner  selbst  leicht  wür- 
den ergeben  haben.  Dafür  bleibt  aber  Gusman  so  con- 
sequent  ein  nichtswürdiger  und  nicht  selten  gedankenloser 
Lump,  dasz  er   ewig   seine  Schurkereien   wiederholt  und 
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wir  alles  Interesse  «01  seiner  durch  und  durch  aberfläch- 
lichen  Natur  verlieren. 

Der  gearinge  Werth,  den  wir  sonach  dem  deutschen 
Gusman,  an  und  fitr  sich  selbst  betrachtet,  zuschi:eiben 
müssen,  schlieszt  jedoch  keineswegs  den  Anspruch  auf  Be- 
deutung aus,  den  das  Buch  in  Bezug  auf  die  Entwickelung 
der  deutschen  Unterhaltungsliteratur  im  XVII.  Jahrhun- 
dert in  der  That  machen  darf.  Dasz  es  nach  der  einen 
Seite  als  VorläufM*  der  freilich  nicht  blos  den  deutschen, 
sondern  auch  den  spanischen  Gusman  unendlich  überra- 
genden Simplicianischen  Schriften  Grünmeishausens  anzu- 
sehen ist,  ward  bereits  angedeutet,  ebenso  deutlich  weist 
es  aber  auf  der  andern  Seite  auf  die  zunächst  von  uns 
zu  betrachtende  Entwickelung  des  heroisch-galanten  Ro- 
mans hin,  zwar  nicht  durch  seinen  epischen  Inhalt,  aber 
desto  deutlicher  durch  den  Hauptbestandtheil  seiDuer  Ne- 
benwerke, der  zugleich  an  Umfang  der  bedeutendste  Theil 
des  Ganzen  ist,  nämlich  die  lehrhaften  Discurse  und  Be- 
schreibungen. Wir  werden  im  Folgenden  noch  viel  mit 
diesem  wesentlichen,  aber  den  poetischen  Werth  der  Ro- 
mane niemals  erhöhenden  Requisit  unserer  Gattung  zu 
thun  haben,  denn  nur  wenige  der  uns  aufstoszenden  Er- 
scheinungen halten  Masz  im  Au&ehmen  dieses  Ballastes, 
und  darum  ist  es  nicht  nöthig,  Weiteres  von  Albertinus 
und  Freudenholds  Gusman  zu  sagen,  als  nöthig  war,  seine 
Besprechung  auch  hier,  wo  uns  der  heroisch-galante  Ro- 
man zunächst  am  Herzen  liegen  musz,  zu  begründen. 

Wir  können  eine  Anzahl  anderer  Uebersetzungen  aus 
dem  Spanischen  hier  sogleich  mit  erwähnen,  und  zwar  auch 
aus  A&m  Grunde,  weil  sie  für  die  Zeit  vor  der  Ausgestaltung 
des  heroisch-galanten  Rwians  in  Deutschland  bezeichnend 
und  in  den  früheren  Jahrzehnten  häufiger  sind  als  die  Ueber- 
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setzungeB  und  OBearbeitungen  französiseher  Originale,   de- 
nen-sie  späterhin  entschieden  weichen  müssen. 

Als  Verdeutseher  spanischer  Ilnterhaltungsschriften 
fand  Albertinus  bald  Mitarbeiter  und  Nachiblger,  Yon 
picaresken  Erzählungen  ist  Mcol.  XJlenharts  Verdeutschung 
des  Lazarillo  de  Tormes  und  der  Novelle  Rinconnet^  y  Corta- 
diUo  von  Cervantes  (Isaac  Winkelfelder  und  Jobst  von 
der  Schneid)  zu  nennen,  welche  zusanunen  als  ein  Buch 
erschienen.*)  Der  Uebersetzer  folgt  im  Lazarillo  dem 
spanischen  Texte  ziemlich  genau,  hat  aber  als  guter  Ka- 
tholik  die  die  Einrichtungen  der  katholischen  Kirche  am 
meisten  bloszstellenden  Abschnitte  ausgelassen  oder  ver- 
ändert, falls  er  nicht  etwa  eine  schon  derartig  verstiinmielte 
Ausgabe  benutzt  hat.  Am  Ende  fügt  er  nicht  ungesclückt 
ein  Lob  der  Deutschen  an.  Lazarillo  nämlich,  dessen  El- 
tern beide  nicht  viel  taugten,  wurde  zuerst  noch  als  Kind 
Führer  eines  Blinden,  bei  dem  er  viel  Uebles  ausstehen 
muszte,  aber  sich  in  allerlei  kleinen  Betrügereien  vervoll- 
kommnete, darauf  kam  er  zu  einem  Geistlichen,  bei  dem 
er  fast  vor  Hunger  starb,  bis  er  einen  Nachschlüssel  zu 
dessen  Truhe  erwarb,  noch  muszte  er  aber  alleilei  Listen 
anwenden,  damit  sein  Herr  ihn  nicht   als  Dieb   eikannte. 


*)  Zwo  km-zweilige,  lustige  vnd  lächerliche  Historien,  die  Erste 
cet.  Augsburg  1617.  8.  —  Nürnberg  1656.  —  Die  Novelle  ers^ililen 
noch  einmal  allein  1724.  ß^  o.  0.  —  Vergl.  Gosches  Arebiv.  1,  2^*5 
ff.  Wenn  die  B.  d.  R.  1781.  Aoust.  S.  4.  von  dem  Lazarillo,  ku 
dessen  Auszuge  übrigens  eine  interpolirte  Ausgabe  benutzt  ist,  sagt: 
.  .  en  Allemagne  ...  ü  est  encore  aussi  recherch^  pour  le  moiu!^  que 
le  divin  original  de  Tiel  Ulespiegle,  so  ist  das  blosze  Eapclei,  Daa 
Original  des  LazarUlo  von  dem  berühmten  Diego  Hui-tadD  de  Mendoza 
erschien  1553  und  gut  für  den  frühesten  Roman  seiner  Art.  Äuszer 
der  XJebersetzung  von  Bertuch  giebt  es  aus  dem  XVIII.  Jahih.  noch 
eine  (gereinigte)  Um  1769.  8®.  Die  Novelle  Rinconnete  y  Cürtadillo  er- 
schien als  die  dritte  der  Novelas  exemplares  1613.  Vergl.  bierEu  wie 
zu  der  Erzählung  vom  „unzeitigen  Füi-witz"  Ticknor  I,  505  ff. 
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Die  Sache  kam  schlieszlich  heraus,  und  Lazarillo  wurde 
ar^  gemiszhandelt  fortgejagt.  Sein  dritter  Herr  war-  ein 
armer,  aber  überaus  stolzer  Edelmann,  der  schlieszlich 
Schulden  halber  das  Weite  suchte.  Nach  verschiedenen 
anderen  Stellungen  gelangt  der  Held  zu  dem  anständigen 
Amte  eines  öffentlichen  Weinausrufers,  und  als  solchen  läszt 
ihn  lUenhart  besonders  gute  Freundschaft  mit  den  Deut- 
schen im  Gefolge  Karls  V.  schlieszen,  welcher  nach  To- 
ledo kommt.  Dasz  Ulenhart  den  unechten  zweiten  Theil 
nicht  mit  übersetzt  hat,  sondern  hier  abschlieszt.  ist  viel- 
leicht Zufall,  wenn  nicht,  so  gereicht   es   ihm   zum  Lobe. 

Ferner  gehört  hierher  die  Landstortzerin  Justina 
Dietzin  Picara  genannt*),  ein  Schelmenroman,  der  sich 
zum  Gusman  von  Alfarache  so  verhalten  würde  wie 
Gritnmelshausens  Courage  zum  Simplicissimus,  wenn  er 
nicht  unendlich  viel  schwächer  und  langweiliger  wäre  als 
sein  Vorbild. 

Zu  den  religiösen  Romanen  spanischen  Ursprungs  ge- 
hört der  Edele  Sonnenritter,  welcher  durch  Matthäus  Hoff- 
sletter  aus  dem  Italienischen  übersetzt  wurde  und  trotz 
der  Kürzungen  des  Verdeutschers  (vergl.  die  Vorrede) 
noch  sehr  weitschweifig  und  langweilig  geblieben  ist.^) 

]\Xit  der  Verdeutschung  des  bedeutendsten  spanischen 
Homaus,  des  unsterblichen  Don  Quixote,  ist  man  in  der 
Zeit,  die  wir  jetzt  betrachten,  nicht  weit  gekommen.  Das 
erste  Stück  davon,  welches  meines  Wissens  verdeutscht 
worden  ist,   erschien   allerdings   schon   ziemlich   Mh,   im 

\}  Theü  I  Franckfc  a.  M.  1626.  8,  Thl.  II  ebenda  1627.  8.  Der 
yeTfa.<.Her  des  Originals,  welches  1605  ei*schien,  war  der  Dominicaner 
Aiulrtaa  Perez,  nannte  sich  aber  auf  dem  Titel  Francisco  Lopez  de 
Ubeda,  Die  deutsche  Uebersetzung  flosz  aus  der  italienischen  des 
Bai  ezKD  Barezzi. 

^)  Giessen  1611.  8.    (StadtbibUothek  zu  Breslau.) 
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Jahre  1617.  Es  ist  die  Episode  von  Anselm  und  Lotario 
und  trägt  den  Titel  „Unzeitiger  Fttrwitz".*)  Die  von 
Pahsch  Basteln  von  der  Sohle  1621  herausgegebene  XJe- 
bersetzung  scheint  nicht  über  zweiundzwanzig  Capitel 
herausgekommen  zu  sein,  so  sehr  die  verständigen  Grund- 
sätze des  XJebersetzers,  seine  Geschicklichkeit  und  seine 
richtige  Würdigung  des  Werkes  zu  loben  sind.^) 

Das  Jahr  1630  brachte  einen  auf  französischer  Vor- 
lage fuszenden  Roman  Honny  soit  qui  mal  y  pense,  Hi- 
storie Von  Aurelio  und  Isabella^)  und  des  schon  genannten 
Preiherrn  von  Kuffstein  Carcell  de  amor*). 


*)  Im  Besitz  der  Stadtbibliothek  zu  Breslau.  Der  vollständige 
Titel  lautet:  Vnzeitiger  Fui'witz/  1  Eine  Newe  vnd  |  schöne  Historie.  | 
Dorinnen  etlicher  Männer  vnzei-  |  tlger  Eyfer  /  vnd  der  Weiber 
■Schwachheit  /  {  auch  beyder  auszgang  abgemahlet  |  wii*d  /  Nützlich  vnd 
lustig  I  zu  lesen  |  Jetzo  aus  Spanischer  Sprach  |  in  die  Deutsche 
bracht.  [  Gedruckt  im  Jahr  /  1617.  |  55  Blätter  &®  ohne  Seitenzahlen. 
Die  Ausstattung,  auch  der  Holzschnitt  auf  dem  zweiten  Blatte,  wo 
der  Text  beginnt,  ist  ganz  wie  die  der  sogenannten  Volksbücher. 

-)  Diese  Uebersetzung  erschien  1)  Cöthen  1621  12. 2)  Franckfurt 
in  Verlegung  Thomae  Matthiae  Götzen  1648.  12.  Auf  dem  dritten 
Blatt  findet  sich  ein  besonderer  Titel  mit  der  Angabe  Hoff  Geiszmar. 
OediTickt  bey  Salomon  Schadewitz.  1648.  (Das  mir  vorliegende  Exem- 
plar findet  sich  in  Wolffenbüttel.)  Die  Ei-zählung  bricht  da  ab,  wo 
Sancho  um  seinen  Esel  klagt  und  von  D.  Q.  getröstet  wird.  Diese 
Ausgabe  ist  sehr  schön  ausgestattet,  mit  Bildern  versehen  und  zierlich 
gedruckt.  3)  Franckfurt  1669.  12.  Auch  diese  Ausgabe  hat  nach 
Ebert.  3944  nui-  22  Capitel.  Die  von  1682.  Basel  u.  Franckf.  II.  ist 
nach  Gräsze  tr.  gar  nicht  die  Pahschsche  Uebersetzung,  und  wenn 
Ebei-ts  Angabe  richtig  ist,  so  kann  kaum  daran  gezweifelt  werden,  dasz 
Pahsch  sein  löbliches  Unternehmen  überhaupt  nicht  zu  Ende  geführt  hat.^ 

^)  Nürnberg  8^  Unter  der  Vorrede  Christian  Pharemund.  Das 
Original  ist  von  Juan  de  Flores  und  1521  abgefaszt.  G.  de  Percel 
fühlt  II,  29  eine  ital.  Uebersetzung  ,con  la  traduttione  Francese"  in 
16^.  Paris  1553  und  eine  französische  Ausgabe  in  16**.  Lyon  1555  auf. 
Vergl.  Ticknor  11,  225  u.  Novel.  anter.  a.  a.  0. 

'*)  Das  Original  ist  von  Diego  de  San  Pedro,  erschien  1492   und 
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Vcm  weit  gröszerer  Bedieutung  für  die  Entstehung 
des  heroisch-galanten  Knnstromahs  in  Deutschland  als 
sämmtliche  andere  während  der  ersten  Jahrzehnte  des 
XVII.  Jahrhunderts  angefertigten  Uebersetzungen  aus 
fremden  Sprachen  war  Opitzens  Uebersetzung  der  Argenis 
von  John  Barelißr,  bei  der  wir  etwas  länger  zu  verweilen 
haben.    Der  Inhalt  ist  folgender: 

Zur  Zeit  vor  der  Herrschaft  der  Römer  landete  ein 
fremder  Jüngling  in  Sicilien.  Als  er  sich,  von  der  See- 
fahrt erschöpft,  soeben  am  Strande  zur  Euhe  niedergelegt 
hatte,  eilte  Timoclea,  eine  vornelime  Dame,  in  höchster 
Bestürzung  herbei,  um  ihn  für  den  von  Räubern  angefalle- 
nen Poliarchus  zu  Hülfe  zu  rufen.  Beide  begaben  sich  in 
den  in  der  Nähe  befindlichen  Wald,  kamen  aber  nur  zurecht, 
um  zu  sehen,  wie  Poliarchus  die  Räuber  glorreich  besiegte, 
worauf  Timoclea  die  beiden  Herren  auf  ihr  unweit  gele- 
genes Landgut  einladete.  Hier  ward  der  Fremde  nach, 
seinem  Namen  gefragt  und  sagte,  er  wolle  sich  einstweilen 
Archombrotus  nennen,  und  sei  ein  Africaner.  Poliarchus 
erzählte  ihm,  dasz  in  Sicilien  Bürgerkrieg  herrsche,  da 
Lycogenes  gegen  den  König  Meleander  eine  Empörung 
angestiftet  habe.  Dieser  habe  zwar  gesiegt,  wolle  aber 
Frieden  schlieszen.  Er,  Poliarchus,  sei  auch  ein  Fremder 
und  dem  Könige  von  Sicilien  nur  zugezogen.  Aus  den 
weiteren  Gesprächen  ahnte  Archombrotus,  dasz  Poliarchus 
des  Königs  Tochter  Argenis  liebe,  und  erhielt  von  ihm 
noch  einige  Nachrichten  über  Zustände  und  Persönlichkei- 
ten des  Landes,  in  welchem  er  sich  einige  Zeit  aufhalten 


erfreute  sich  bald  einer  groszen  Beliebtheit.  Es  beginnt  mit  einer 
allegorischen  Erzählung,  an  die  sich  ein  Stück  heroisch-galanter  Ro- 
man anschlieszt.  Kuflfsteiners  Yerdeutschung  Lpzg.  1630.  8"  und 
Hamburg  1675.  8«.    Tieknor  II,  217. 
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wallte,  bis  sie  von  Timaclea  mit  der  Nachri<ilit  erschreckt 
wütden,  dasz  die  Sigaalfeuer,  welehe  n«r  wegen  bedeuten- 
der und  geftlihrlichei^  Angelegenheiten  angezündet  zu  wer- 
den pflegten,  teännten.  Es  wurde  jemand  ausgesandt^ 
um  deshalb  Erkundi^nngen  einÄUzi^ben,  welche  dahin  aus- 
fielen, dasz  Poliarchns  als  Majestätsverbrecher  gesucht 
werde.  Timoclea  entschlosz  sich,  ihn  zu  retten,  und  ver- 
barg ihn  in  eine  Höhle,  während  Gelanor,  der  Diener  des 
Poliarchus,  weggeschickt  ward,  um  die  Nachriclit  zu  ver- 
breiten, dasz  sein  Herr  ertrunken  sei.  Er  erfuhr,  dasz 
die  Eäuber,  welche  Poliarchus  getödtet  hatte,  (gesandte 
des  Lycogenes  an  den  König  gewesen,  Poliarchus  somit 
das  Völkerrecht  verletzt  habe,  und  erzählte  dem  Timoni- 
des,  einem  Groszen  des  Königs,  dasz  Poliarchu?^  todt  sei, 
dem  Arsidas,  einem  anderen  Herrn  vom  Hofe,  dagegen  mit 
Auftrag  des  Poliarchus  den  wahren  Sachverhalt,  Beim 
Könige  und  seiner  Umgebung  erregte  die  Nachiicht  vom 
Tode  des  Poliarchus  grosze  Bestürzung,  da  er  bei  Me- 
leander  und  dessen  wahren  Freunden  sehr  beliebt  und 
jetzt  nur  der  gefährlichen  Gegenpartei  zum  Opfer  gebracht 
worden  war.  Argenis  wurde,  als  sie  die  Tranerbotschaft 
vernahm,  von  ihrer  Pflegerin  Seienisse  nur  mit  Mühe  vom 
Selbstmorde  zurückgehalten.  Arsidas,  der  treue  Freund 
des  Poliarchus,  besuchte  diesen  in  seinem  Versteck  bei 
Timoclea  und  rieth  ihm  dringend,  sich  aus  Sicilien  zu 
entfernen,  wozu  Timoclea  falsche  Barte  und  Verkleidungen 
herbeischaffte,  während  Archombrotus  und  Ai^sidas  ein 
Gespräch  über  bedeutende  Männer,  und  wie  diese  von 
Fürsten  geschützt  zu  werden  pflegten,  führten.  Ein  Haufe 
bewaffneter  Bauern  drang  in  das  Haus  der  Timoclea,  ver- 
haftete den  Archombrotus  anstatt  Poliarchus  und  führte 
ihn  zu  Meleander,  der  den  Fremden  wohlwollend  aulhahm. 


—     32     — 

^rsidas  brachte  der  Prinzessin  Ai^enis  die  Nadiricht,  dasz 
Foliarchns  noch  lebe.  Noch  einmal  ward  ein  falscher  Fo- 
liarchns,  der  blödsinnige  Heracleon,  welcher  sich  selbst  fär 
den  Verfolgten  hielt,  vor  den  Konig  gebracht,  an  die 
Aufklärnng  des  komischen  Zwischenfalls  knüpfen  sich  Ge- 
spräche über  die  Narrheit.  Lycogenes,  der  sich  schon  M- 
ber  hatte  anmelden  lassen,  kam  zum  Könige,  um  Unterhand- 
langen zu  beginnen,  und  es  fand  ein  Gastmahl  statt,  bei 
welchem  Gespräche  über  die  verschiedenen  Eegierungs- 
formen  geführt  wurden.  Der  weise  Priester  Dunalbius  ver- 
theidigte  die  erbliche  Monarchie,  Lycogenes  zog  aus  ebenso 
verwerflichen  wie  persönlichen  Gründen  die  Wahlmonar- 
-chie  vor.  Nachdem  Argenis  durch  Arsidas  an  Poliarchus 
-einen  Brief  gesendet,  verliesz  dieser  seinen  Versteck,  be- 
«chlosz  aber,  durch  Verkleidung  völlig  unkenntlich  gemacht, 
Argenis,  ehe  er  aus  Sicilien  scheiden  würde,  noch  einmal 
wiederzusehen.  Dies  brachte  er  im  Tempel  der  Pallas, 
deren  Priesterin  Argenis  war,  zur  Ausführung.  Als  ihr 
Vater  und  Lycogenes  in  den  Tempel  eintraten,  stellte  sich 
die  schon  aufs  Höchste  Erregte  wahnsinnig,  um  das  Opfer 
iur  Weihe  des  unklugen  und  verderblichen  Friedensver- 
trages nicht  bringen  zu  müssen.  Diesen  selbst  vermochte 
sie  jedoch  nicht  zu  hintertreiben.  Der  König  feszte  den 
Entschlusz  (Anfang  des  11.  Buchs)  nach  dem  festen  Epeir- 
cte  zu  gehen,  um  erforderlichen  Falls  von  dort  aus  den 
Krieg  gegen  Lycogenes,  dessen  Ausbruch  man  erwarten 
muszte,  zu  führen,  oder  auszer  Landes  zu  fliehen.  Er 
hielt  mit  Argenis,  die  in  alle  Geheimnisse  eingeweiht  war, 
und  mit  seinen  Getreuen  Cleobulus  und  Archombrotus  ge- 
heimen Rath,  es  ward  beschlossen,  den  Poliarchus  und 
zugleich  den  seiner  Unterstützung  des  Flüchtigen  wegen 
verdächtigen  Arsidas,  die  sich  beide   in  Italien   befanden. 
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zurückzurufen.  Archombrotus  verfiel,  von  dem  Interesse 
an  dem  zwischen  Poliarchus  und  Argenis  vermuthlich 
obwaltenden  Verhältnisse  ausgehend,  selbst  in  Liebe  zu  der 
Prinzessin,  eine  Wendung,  welche  dazu  bestimmt  war,  die 
gröszten  Verwickelungen  herbeizuffthren.  Inzwischen  streute 
Lycogenes  in  den  Städten  des  Landes  die  Saat  der  Unzu- 
friedenheit und  Empörung  aus,  zu  den  politischen  Wirrßn 
kam  noch  die  religiöse  Spaltung  zwischen  den  Anhängern 
der  alten  Götterverehrung  und  der  Secte  der  Hyperepha- 
nier  (in  denen  die  Huguenotten  geschildert  und  bekämpft 
werden),  über  welche  der  gelehrte  Priester  Ibburanes  den 
Archombrotus  in  ausführlichem  Gespräch  belehrte.  Eri- 
stenes,  von  der  Partei  des  Lycogenes,  machte  den  Plan, 
den  König  und  die  Prinzessin  aufzuheben,  das  an  Poliar- 
chus vom  Könige  als  Aussölmungsgeschenk  zu  sendende 
Armband  liesz  Lycogenes  durch  Eristenes,  der  es  im  Auf- 
trage des  Königs  gekauft  hatte,  vergiften  und  schrieb  ei- 
nen Brief  an  Poliarchus,  worin  er  ihm  den  König  als 
seinen  Feind  und  einen  Giftmischer  darstellte.  Meleander 
berief,  um  die  Anführer  der  Rebellen  in  seine  Gewalt  zu 
bekommen,  den  Lycogenes  und  seine  zwei  Genossen  Oloo- 
demus  und  Eristenes  zu  sich,  letztere  beide  wurden  ver- 
haftet, Lycogenes  erschien  nicht.  Timonides,  der  Abge- 
sandte des  Königs  an  Poliarchus,  hörte  unterwegs  von 
einem  Schiffbrüchigen,  dasz  auch  Poliarchus  Schiffbruch 
gelitten  habe,  er  muszte  sich  also  damit  begnügen,  Arsi- 
das  aufzusuchen  und  mit  ihm  nach  Epeircte  zurückzukehren, 
wo  sie  den  Gelanor  mit  der  erfreulichen  Nachricht  antra- 
fen, dasz  sein  Herr  noch  am  Leben  sei.  Poliarchus  war 
nämlich,  als  seine  Schiffe  zu  Grunde  gegangen,  von  See- 
räubern aufgenommen  worden,  hatte  diese  besiegt  und 
sich  ihres  Schiffes  bemächtigt.   Da  die  Seeräuber  den  Schatz 
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der  Königin  von  MÄÄretanfeö,   dea  sie  vor  Kvrzeln  ge- 
raubt, mit  stek  flöirten,  so  bescblosz  er^  ih»  »ach  Afnfea 
zurütikzuMiigen.  Bei  eifern  Mtoscheti,  der  in  dem  Kampfe 
mit  den  Seerauberti  timgekooMnen  "vrar,  fand  er  den  Bri^, 
den  Lycogenes  an  ihn   geäclöieben   hatte.    Nachdem   er 
glücklich  in  der  Hauptstadt  Lixa,   deren  Umgebrnng   au$- 
flihrlich  und  anziehend  beschrieben  wird,    angelangt  war, 
übergab  er  Königin  Hyanisbe  den  Schatz,   worunter   sich 
ein  Kästchen  befand,   über   dessen  Verlust  jene   äuszerst 
betrübt  gewesen  war.    Er  sandte  jetzt  den  rechtmäszigen 
Herren  des  den  Seeräubern  entrissenen  Schiffes  mit  Gtela- 
nor  und   dem  Briefe   des  Lycogenes   zu  Meleander   nach 
Sicilien,  w-ährend  er,  in  Africa  zurückbleibend,  infolge  der 
erhaltenen  Wunden  erkrankte.    Die  Königin,   deren  mit 
Poliärchus   öhngef&hr   gleichalteriger  Sohn  Hiempsal    in- 
cognito  im  Auslande  lebte,  pflegte  ihn  und   bot  ihm   die 
reichsten  Geschenke,  die  er  jedoch  ablehnte.    Gelanor  be- 
gab sich,  als  er  in  Sicilien  ankam,  zunächst  zu  dem  Apollo- 
priester Antenorius,   bei   dem   er  Männer  fand,   die   ihm 
von  Argenis  erzählten.   In  einem  Gespräche  des  gelehrten 
Nicopompus  mit  Antenorius  -giebt   der  Verfeisser  in   der 
Person  des  enteren  eine   den  Mann   von   feSner  Bildung, 
Geist  und  Weltkenntnisz   zeigende  Erörterung   über   d^ti 
Zweck  und  die  Einrichtung  seines  Buches.    Nicht  lange, 
nachdem  Gelanor  dem  Könige  den  Brief  des  Lycogenes 
und  der  Argenis  Nachricht  Wh  Poliärchus  gebracht  hatte, 
kam  Timoniöes,  wie  bereits  erwähnt  wurde,  mit  Arsidas 
und  dem  Armbande  ^urüek,  das  Gift  ward  geftmden,  der 
Verdacht  fiel  auf  Eristenes  und  Oloodenöas,  welche  über- 
fuhrt wurden  und  den  Giftbecher  trinken  mBszten.    Ein 
Anschlag,  den  Lycog^es  aufzuheben,  ^iszlang,  auf  beid^ 
Seiten  rüstete  man    sich  zum  neti«n   Bürgerkri^e.    Ein 


Assyrer,  welcher  die  zweifelhafte  Lage  zur  Geltendmachung 
seiner  Stemdeuterkunst  benüteen  wollte,  wurde  von  Xio- 
pompus  in  Gegenwart  des  Königs  geschickt  widerlt^gt^ 
aber  doch,  damit  er  nicht  Schaden  durch  Unglückspr<>phe- 
zeiungen  anrichte,  vom  Könige  beschenkt.  Während  der 
Krieg  begann,  litt  Argenis  an  Sehnsucht,  Archombrutus 
an  Eifersucht,  Gelanor  wurde  mit  einem  wenig  freund- 
lichen Bescheide  an  Poliarchus  von  dem  inmier 
schwankenden  Meleander  entlassen.  Die  Einnahme  von 
Enna  machte  die  Aussichten  des  Lycogenes  um  vie- 
les besser,  da  sie  die  Zafil  seiner  Anhänger  und  die 
Zuversicht  seiner  Umgebung  sehr  vergröszerte.  Da 
kam  plötzlich  der  sardinische  König  Radirobanes  mit  mei- 
ner Flotte  dem  Meleander  zu  Hülfe,  während  die  Krause 
sich  auf  das  Feierlichste  begrtiszten,  dann  die  sardinischen 
und  balearischen  Truppen  ausgeschifft  wurden,  verdoppelte 
sich  die  Eifersucht  des  Archombrotus.  Als  Meleander 
denen,  die  sich  ihm  ergeben  würden,  vor  dem  Kampfe, 
dessen  Ausgang  für  ihn  sicher  war,  Amnestie  anbot,  lief 
der  gröszte  Theil  des  Rebellenheeres  zu  ihm  über.  Die  bei- 
den Könige  unterhielten  sich  grade  über  Cyclopen  und  andere 
Merkwürdigkeiten  des  Landes,  als  ein  Ausbruch  des  Aetna. 
durch  welchen  feindliche  Heerhaufen  beschädigt  wortlen 
waren,  gemeldet  wurde. 

Lycogenes  (Anfang  des  III.  Buches)  machte  in  der 
Nacht  einen  verzweifelten  Ueberfall  auf  das  Lager,  w  el- 
cher Aber  gänzlich  miszlang,  Lycogenes  selbst  ward  von 
Archombrotus  getödtet,  die  Flucht  seiner  Anhänger  ward 
aligemein.  Argenis,  welche  in  groszer  Unruhe  dem  Tref- 
fen zugesehen  hatte,  kam  in  das  Lager,  glänzende  Sie^es- 
festlichkeiten  fanden  statt,  die  Empfindungen  der  Betliei- 
ligten  waren  sehr  verschiedene.    Argenis  kam  auf  den  Ge* 
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danken,  Archombrotus  zu  Poliarchus  zu  schicken,  ihre 
Annäherung  erregte  in  ihm  vergebliche  Hoffnungen,  in 
Radirobanes  Eifersucht.  Nachdem  Meleander  mit  Cleo- 
bulus  eüi  langes  Gespräch  darüber  gehabt,  Avie  den  bür- 
gerlichen Unruhen  in  Zukunft  vorzubeugen  sei,  brachte 
Radirobanes  seine  Werbung  um  Argenis  an.  Er  erhielt 
von  Meleander  und  Argenis  ausweichende  Antworten  und 
verfiel  darauf,  Seienisse  zu  bestechen.  Diese  erzählte  ihm 
die  Vorgeschichte  der  Prinzessin  und  ihres  Verhältnisses 
zu  Poliarchus.  Einst  war  eine  gallische  Prinzessin,  die 
sich  Theocrine  nannte  und  aus  ihrem  Vaterlande  geflohen 
war,  zu  Seienisse  gekommen  und  hatte  sie  um  Unterkunft 
gebeten.  Sie  wurde  unter  die  Jungfrauen  der  Argenis, 
welche  damals  in  einem  festen  Schlosse  vor  den  verbre- 
cherischen Plänen  des  Lycogenes  bewacht  wurde,  aufge- 
nommen. Lycogenes  machte  bald  nachher  einen  besonders 
schlauen  und  kühnen  Anschlag,  die  Prinzessin  sammt  ihrem 
Vater  in  seine  Gewalt  zu  bekommen.  Bei  dem  Ueberfalle 
that  Theocrine  Wunder  der  Stärke  und  Tapferkeit.  Bis 
hierher  erzählte  Selinisse  diesmal,  Argenis,  welche  das  Ge- 
spräch unterbrach,  merkte  wohl,  dasz  sie  verrathen  werde. 
Zugleich  aber  hatte  sie  die  Nachricht  erhalten,  dasz  Po- 
liarchus da  sei.  Dieser  nämlich  hatte  sich  durch  ein  küh- 
nes Mittel  vom  Fieber  geheilt,  war  in  Sicilien  angekommen 
und  hatte,  nachdem  er  Gelanor  auf  Kundschaft  geschickt, 
im  Hause  des  Nicopompns  ein  Asyl  gefunden.  Hier  hörte 
er  aus  dem  Versteck  verschiedene  Reden  der  gelehrten 
und  weisen  Gäste  seines  Freundes  mit  an.  Den  nächsten 
Tag  kam  er  heimlich  mit  Argenis  zusammen,  und  die  Lie- 
benden schütteten  vor  einander  ihre  besorgten  Herzen  aus. 
Sie  muszten  sich  aber  bald  wieder  trennen,  und  Poliarchus 
begab  sich,  da  er  Argenis  nicht  heimlich  entführen  wollte^ 
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wieder  zu  Schiff,  um  von  seiner  Heimath  aus  als  König 
um  sie  zu  werben.  Seienisse  erzählte  dem  Eadirobanes 
weiter,  dasz  Theocrine  sich  nach  ihren  Heldenthaten  der 
Argenis  und  ihr  als  Mann  entdeckt  habe  und  verschwunden 
sei,  um  bald  darauf  als  Poliarchus  wieder  aufzutreten, 
von  der  Identität  dieser  beiden  Personen  wuszten  nur 
Argenis  und  Seienisse,  den  wahren  Namen  und  Stand  des 
Poliarchus  aber  kannte  die  Prinzessin  allein.  Die  ver- 
schwundene Theocrine  wurde  von  dem  Könige  und  seiner 
Umgebung  für  die  Pallas  gehalten,  Argenis  wurde  von 
dem  Könige  zur  Priesterin  dieser  Göttin  geweiht.  Die 
Urheberschaft  des  Lycogenes  an  dem  Ueberfalle  kam  ans 
Licht,  aber  der  König  hatte  es  dennoch  unterlassen,  ihn 
zu  bestrafen  oder  unschädlich  zu  machen.  Der  als  Ritter 
aufgetretene  Poliarchus  hatte  die  Gunst  des  Königs  schnell 
erworben  und  sich  mit  der  Prinzessin  heimlich  verlobt. 
Nachdem  Radirobanes  dies  alles  erfahren  hatte,  machte  er 
der  Argenis  einen  neuen  Antrag,  Avard  aber  nun  entschie- 
den abgewiesen,  Meleander  redete  seiner  Tochter  zwar 
zu  der  Heirath  mit  Radirobanes  zu,  konnte  aber  nichts 
ausrichten  und  beschlosz,  sie  nicht  zu  zwingen.  Radiro- 
banes, der  sich  keineswegs  mit  der  gegenwärtigen  Lage 
zufrieden  geben  w^oUte,  machte  zusammen  mit  der  nun 
völlig  zur  Verrätherin  gewordenen  Seienisse  einen  Plan, 
Argenis  bei  Gelegenheit  eines  Festes  und  Feuerwerks  auf 
seinen  Schiffen  zu  entführen.  Der  König  hatte  mit  Ibburanes 
lange  Berathungen  über  die  Verbesserung  des  Justizwesens, 
währenddessen  wurde  das  Fest  und  die  Verrätherei  vor- 
bereitet, aber  Archombrotus  entdeckte  dieselbe,  und  alles 
ward  glücklich  vereitelt. 

Radirobanes  (Anfang  des  IV.  Buches),  in  fiirchtbarer 
Wuth  hierüber,  entdeckte  aus  Rache  dem  Könige  das  von 
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Selenis^ise  erfahrene  öeheimmsz.  Als  diese  vernahm,  was 
Hie  angerichtet  hatte,  entleibte  sie  sich  selbst,  Radirobanes 
segelte  zornig  ab.  Der  König  Meleander  berieth  sich  an- 
gesichts der  drohenden  Lage  mit  Eürymedes  und  Dunalbius 
über  die  Vor-  und  Nachtheile  stehender  Heere  und  ent- 
schied sich  dahin,  ein  mäsziges  stehendes  Heer  einzurichten, 
lim  den  immerwährenden  Unruhen  und  Gefahren  die  Haupt- 
ursaehe  zu  entziehen,  faszte  er  den  Beschlusz,  seiner  Tochter 
den  Archombrotus  zum  Gemalüe  zu  geben.  Argenis  bat, 
als  ihr  dies  mitgetheilt  wurde,  um  zwei  Monate  Bedenk- 
zeit unrl  gerieth  in  die  gröszte  Verzweiflung.  Sie  schrieb 
einen  Brief  an  Poliarchus,  sie  werde  sich,  falls  er  sie  nicht 
rette,  am  Tage  ihrer  Hochzeit  mit  Archombrotus  tödtien, 
dann  solle  er  d^n  ihr  von  Eadirobanes  angethanen  Schimpf 
rächen.  Diesen  Brief  erhielt  Arsidas  zur  Bestellung  und 
eifulir  zugleich,  dasz  Poliarchus  in  Gallien  zu  suchen  sei, 
wo  sich  sein  Reich  von  dem  Zusammenflusse  des  Rhodanus 
und  Arar  bis  zur  See  erstrecke.  Auf  der  Reise  dahin 
kam  er  zu  dem  Fortunatempel  in  Antium,  wo  er  auf 
treheisz  der  Prinzessin  opferte.  Mit  den  Priestern  führte 
er  interessante  Gespräche  über  den  tieferen  Sinn  des  For- 
timadienstes,  setzte  seine  Reise  fort,  wurde  aber  unterwegs 
von  fremden  Kriegsschiffen  als  verdächtig  aufgehoben,  je- 
doch gut  behandelt.  Der  Capitän  des  Schiffes,  Gobrias, 
B^gie  ihm,  er  sei  aus  Südfrankreich  und  schlosz  hieran 
eine  fiir  Arsidas,  wie  auch  für  den  Verlauf  des  ganzen 
Romanes  sehr  wichtige  Erzählung.  In  jenem  Lande  näm- 
lich hen-schte  ein  kränklicher  und  unßlhiger  König.  Die 
Kirtiigin,  Timandra  mit  Namen,  hatte  ihren  Sohn  Astiorist 
auH  Furcht  vor  dem  nach  dem  Throne  strebenden  Commin- 
dorix  heimlich  erziehen  lassen  und  an  seine  Stelle  ein 
Mädchen    ontergeschoben.     Der  Knabe   wurde  von   den 


i     UNIVERSITY 


39 


Allobrogem  geraubt,  abei?  glücklicher  Weise  nach  eiaer 
Beihe  von  Jahren  in  einem  Kriege  ^uföUig  wiedergewonnen, 
und  es  war  ihm  während  seiner  unfreiwilligen  Entfernung 
aus  dem  Yaterlande  nicht  ebien  zu  schlecht  ergangen,  na- 
mentlich hatt^  er  von  dem  König  Aneroest,  in  dessen  Be- 
sitz er  lange  Zeit  gewesen,  eine  ausgezeichnete  Erziehung 
erhalten.  Als  Commindorix  immer  deuüicber  mit  dem 
Plane  hervortrat,  den  König  gradezu  abzusetzen,  wurde 
Astiorist  von  seinen  Eltern  öffentlich  als  Sohn  anerkannt 
und  tödtete  jenen,  der  ihm  bei  der  feierlichen  Anerken- 
nungsceremonie  gewaltthätig  entgegentrat.  Der  Prinz, 
mit  den  glänzendsten  Eigenschaften  des  Geistes  wie  des 
Körpers  ausgestattet,  begab  sich  einige  Zeit  auf  Reisen, 
als  sein  Vater  aber  gestorben  und  das  Land  unruhig  ge- 
worden war,  kam  er  zurück.  Jetzt  war  er  auf  einem 
Kriegszuge  begriffen.  Das  Gespräch  des  Arsidas  und  Go- 
brias  endigt  mit  der  Feststellung  der  von  Arsidas  ebenso- 
gut, wie  von  dem  geneigten  Leser  schon  geahnten  That- 
sache,  dasz  Poliarchus  nicht  blos  mit  Theocrine  sondern 
auch  mit  Astiorist  eine  und  dieselbe  Person  war,  Arsidas, 
welcher  wohl  errathen  konnte,  dasz  der  Kriegszug  Sicilien 
zum  Ziele  hatte  —  wie  er  auch  später  positiv  erfuhr  — 
hatte  jetzt  keinen  Grund  mehr,  die  Flotte,  bei  der  er  sich 
befand,  zu  verlassen,  sie  wurde  aber,  ehe  sie  sich  mit  dem 
andern  Theile  der  Seemacht  des  Poliardius,  wobei  sich 
dieser  seihst  befand,  vereinigen  konnte,  an  die  Küste  von 
Africa  in  der  Nähe  von  Numidien  verschlagen.  Poliarchus 
gelangte,  ebenso  vom  Ungewitter  verschlagen,  auch  nach 
Africa,  aber  an  die  Küste  von  Mauretanien.  Die  Königin 
Hyanisbe  war  gerade  in  groszer  Besorgnisz,  weü  ihr  Jladi- 
robanes  von  Sardinien  plötzlich  und  ungerecht  Krieg  ange- 
sagt hatte  und  ihr  SohnHiempsal  immer  nocb  unter  den^ 
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Namen  Archombrotus  —  was  wir  auch  schon  l«ige  hatten 
ahnen  können  —  abwesend  war.  Sie  erhielt  einen  Brief,  in 
welchem  er  ihr  seine  bevorstehende  Yerehelichung  mit  Ar- 
genis  anzeigte,  antwortete  ihm  aber  sofort,  dasz  er  die  Verbin- 
dung mit  der  Prinzessin  aufschieben  und  zum  Schutze  seines 
Vaterlandes  nach  Hause  kommen  sollte.  Die  Nothwendig- 
keit,  zum  Zwecke  der  Rüstungen  gegen  Radirobanes  Steuern 
zu  erheben,  veranlaszten  ein  ausführliches  Gespr&ch  des  Poli- 
archus  mit  der  Königin  über  das  Geldbewilligungsrecht 
des  Volkes,  welches  in  Mauretanien  bestand.  Während 
ein  Fest  gefeiert  wurde,  gelang  es  dem  Radirobanes,  in 
Mauretanien  zu  landen,  den  andern  Tag  fand  eine  unent- 
schiedene Schlacht  statt,  nach  der  Radirobanes  in  der  all- 
gemeinen Verwirrung  unter  die  Feinde,  ja  sogar  in  die 
Stadt  Lixa  gerieth,  aus  der  er  sich  nur  mit  äuszerster 
Mühe  und  Gefahr  zu  retten  vermochte.  Den  nächsten 
Tag  wollte  Hyanisbe  dem  Saturnus  einen  Knaben  nach 
der  Sitte  der  Mauretanier  für  den  Sieg  opfern  lassen, 
aber  Poliarchus  verhinderte  es  und  bekam  den  alten  Sitalces, 
welcher  sich  auf  der  feindlichen  Seite  nach  Art  des 
Kodrus  dem  Tode  zu  weihen  beabsichtigte,  durch  Verrath 
eines  Dieners  lebend  in  seine  Gewalt  Er  liesz  dies  dem 
Könige  sagen,  welcher  ihn  durch  einen  Schmähbrief  voll 
der  boshaftesten  Anspielungen  auf  sein  Verhältnisz  zur 
Argenis  in  grosze  Wuth  versetzt  hatte.  Den  Tag  darauf 
wurde  die  Schlacht  erneuert,  man  kämpfte  auf  beiden 
Seiten  mit  der  fürchterlichsten  Erbitterung,  Poliarchus 
jedoch  tödtete  den  Radirobanes  mit  eigner  Hand,  und  so 
wurden  die  Sardinier  völlig  geschlagen.  Poliarchus  er- 
krankte lebensgefahrlich  an  seinen  Wunden,  zum  Glück 
zogen  die  Sardinier  eiligst  ab.  Arsidas  und  Gobrias 
trennten  sich  in  Numidien,  ersterer  wollte  den  Poliarchus 
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in  Africa  snchen,  letzterer  mit  dem  Theil  der  Flotte,  den 
er  bei  sich  hatte,  nach  Sicilien  segeln,  um  den  König 
dort  zu  erwarten.  Archombrotus  eröffnete  dem  Könige 
Meleander,  wer  er  wäre,  und  erhielt  von  ihm  eine  Flotte 
und  ein  Heer,  um  seiner  Mutter  zu  Hülfe  zu  kommen. 
Meleander  gab  ihm  den  Timonides  als  Gesandten  mit,  um 
aber  alles  genaue  und  geheime  Nachrichten  haben  zu 
können.  Während  nun  Archombrotus,  von  Liebe  und  Misz- 
trauen  gequält,  nach  Africa  segelte,  kam  Gobrias  nach 
Sicilien  und  zu  Argenis,  welcher  seine  Nachrichten  einige 
Hoffnung  boten.  Sie  bewirkte  auch,  dasz  Gobrias,  der 
dem  Könige  über  seine  Absicht  nicht  die  volle  Wahrheit 
sagen  konnte,  von  diesem  aufgefordert  wurde,  zum  Schutze 
Siciliens  einige  Zeit  mit  seiner  Flotte  an  der  Küste  zu 
bleiben.  Arsidas  landete  inzwischen  an  verschiedenen 
Orten  der  africanischen  Küste,  endlich  hörte  er  von  des 
Poliarchus  Ankunft,  Sieg  und  Krankheit.  Leider  verdarb 
er  sich  an  Eis,  welches  ihm  ein  gastfreundlicher  Herr 
vorgesetzt,  den  Magen,  und  während  seiner  Krankheit 
stahl  einer  seiner  Leute  die  Tasche,  worin  er  den  Brief 
der  Argenis  und  verschiedene  Kostbarkeiten  hatte,  floh 
zu  Poliarchus,  erzählte,  Arsidas  sei  unter  die  Eäuber  ge- 
fallen und  liesz  sich,  den  Brief  als  Erkennungszeichen  be- 
nutzend, ein  hohes  Lösegeld  auszahlen.  Kaum  hatte  er 
das  Weite  gesucht,  so  kam  Arsidas  an,  und  das  Buben- 
stück ward  aufgeklärt.  Bald  erschien  nun  auch  Archom- 
brotus-Hiempsal,  und  der  stumme  Hasz,  mit  dem  er  und 
Poliarchus  sich  begegneten,  brachte  alle  Betheiligten,  be- 
sonders aber  Hyanisbe  in  die  gröszte  Unruhe.  Als  diese 
von  Timonides  den  Grund  der  Feindschaft  zwischen  ihrem 
Sohne  und  ihrem  Ketter  erfahren,  bew^og  sie  beide,  Frieden 
zu  halten,  bis  sie  den  König  Meleander  würden  wiederge- 
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sehen  haben.  Archombrotus  benützte  die  ihm  durch  des 
Poliarchus  Krankheit  attferlegte  Verzögerung  ihrer  beab- 
sichti^ten  gemeinschaftli<^hen  Beise  nach  Sicilien  zu  einem 
glücklichen  Feldznge  nach  Sardinien.  Er  hatte  interes- 
sante Unterredungen  mit  den  bedtofniszlosen  Priestern  des 
Jupitertempels  dasölbst  und  nahm  das  eroberte  LaM  für 
seine  Mutter  in  Besitz.  Eiöer  der  von  ihm  mit  nach 
Afi-ica  j^ebrachten  Priester  wurde  als  der  König  Aneroest 
erkannt,  welchem  Poliarchus  so  viel  verdankte;  Derselbe 
begründete  in  langer  Rede,  warum  er  sich  aus  der  Welt 
ÄUiiickgezogen  habe.  Poliarchus  und  Archombrotus  fuhren 
nun,  nachdem  ersterer  seine  völlige  Gesundheit  wiederer- 
langt hatte,  mit  ihren  Flotten  und  als  Könige  auftretend 
nach  Sicilien,  Archombrotus  hatte  jenes  einst  von  seiner 
Mutter  so  schmerzlich  vermiszte  und  von  Poliarchus  ge- 
i-ettete  Kästchen  bei  sich.  Als  er  dies  nebst  einem  Briefe 
von  Hyanisbe  nach  deren  Befehl  dem  Meleander  übergeben 
hatte,  kam  an  den  Tag,  dasz  Archombrotus  des  Meleander 
Sohn  von  der  Schwester  der  Hyanisbe  war.  Hierauf  ward 
Policirchns  mit  Argenis  verheirathet,  Archombrotus  mit 
der  Schwester  des  Poliarchus  verlobt,  und  alles  löste  sich 
zu  vollkommener  Befriedigung. 

Da  der  erste  Theil  der  Opitzischen  Argenis- lieber- 
Setzung,  wie  die  vorstehende  Inhaltsangabe  zeigt,  ein  durch- 
aus abgeschlossenes  und  wohlabgerundetes  Ganze,  der 
zweite  ein  besonderes  Werk  bildet,  das  an  Bedeutung  dem 
ersten  dnrchaus  nicht  gleich  und  von  einem  anderen  Ver- 
fasser ist^  dürfen  wir  über  letzteren  hinweggehen.  *) 

^)  Zu  dem  Original,  welt^hes  in  lateinisdier  Sprache  im  Todesjahre 
des  YerfasB**rs  1621  ersdiien,  wurden  zwei  von  einajader  verschier 
deiitj  Fortsetüimgen  geliefert,  die  eine  von  Mouchemherg  in  franzö- 
sischer Sprache  (vergl.  die  Dedication  des  III.  Theiles  der  lateinischen 
Aufgabe    Francofitrti    apud  ^tres  Auhrios   et   dementem   Schleich 
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Es  bedarf  darüber  keiner  laHgen  Auseinander- 
setzang,  dasz  Barclays  Argenis  nicht  allein  ein  gutes  Buch 
überhaupt,  sondern  auch  eine  gute  Erzählung,  und.  wais  we- 
nigstens das  Schwierigste,  wenn  nicht  das  AVichtigste 
ist,  ein  auch  in  seinen  belehrenden  Tbeilen  ansjaechender 
und  geschmackvoller  Roman  genannt  zu  weMen  veidieiit, 
Sie  verdiente,  noch  jetzt  ebenso  wie  früher  und  wie  Fenelons 
Telemach  der  Jugend  zur  Leetüre  in  die  Hand  gegeben  zu 


1626—27  III.  8.).  Biese  steUt  sich  als  zweiter  und  dritter  Tiitill  dfer 
Argenis  dar.  Diesen  zweiten  und  dritten  Theil  (der  zweite  M  der 
Henriette  von  Bourbon,  Königin  von  England,  gewidmet)  ühuisetzte 
Johannes  Ludovicus  Gothofridus  zu  Oifenbach  ins  Lat^-lni^i^he  tiud 
widmete  das  "Werk  seinen  Verlegeni,  den  Aubri  und  Scbkitli  zu  Fiank- 
furt.  Die  Uebersetzung  des  zweiten  Theiles  des  Moucheniberg  fiigttj 
Opitz,  der  auch  den  ersten  Theil  nach  einer  französischen  Uebprst^tÄung- 
verdeutschte,  diesem  ersten  Theile  bei,  und  dies  ist  der  zweite  Tht^[l 
der  beiden  Ausgaben  der  Opitzischen  Argenis  1)  Breslau,  iJsivhl  JMQller 
I  16l>6.  8.  II  1631.  8".  2)  Amsterdam  Johann  Janszon  1644.  1:2^  Die 
andere  Fortsetzung  hat  der  bekannte  Mauiiner  Bugnot  lateinisch  ver- 
faszt,  derselbe,  welcher  die  Anmerkungen  zu  dem  ersten  Tlicile  in  der 
«chönen  Ausgabe  Lugduni  Batavonim  1 1664.  8  II  1669.  ^  geBchritben 
hat,  wie  aus  der  Dedication  seines  Werkes  an  Ludwig  XJA\  und 
seiner  VoiTede  an  den  Leser  (Bd.  II  der  genannten  Au^^^)  Im ^i  vor- 
geht. Ob  dieses  Bugnotsche  Buch,  welches  sich  auch  als  11.  und  III. 
Theil  der  Argenis  bezeichnet  (Archomhrottts  et  Theopompus  s^ive  Är- 
genidis  secuttda  et  tertia  pars,  ubi  de  institutione  principlÄ),  \m(J  der 
dritte  Theil  Mouchembergs  ins  Deutsche  übersetzt  ist,  weisz  icJi  ni^ibt» 
da  ich  die  Ausgabe  von  Talander  1701.  12  und  die  mit  Eiklsiruji^'-tn 
Augsburg  1770.  BP  nicht  kenne.  Die  Verdeutschung  „von  dem  Ver- 
fasser der  grauen  Mappe**  (J.  C.  L.  Haken)  Berlin  1794  eutbiilt  nur 
-das  ui'spmngUche  Bai'daysche  Werk.  Es  giebt  von  der  Argenis  drei 
TJebersetzungen  in  das  Französische  und  einen  französiaclien  Ansaii^r, 
eine  italienische  Uebersetzung  von  Fr.  Pona,  eine  spanisch i,  eiiK^  Dra- 
matisirung  durch  Calderon  (obgleich  Radirobanes  Philipp  IL  voi>it*^lli?n 
soll),  drei  englische  Uebersetzungen  und  einen  Auszug  zum  l  nterrit^ht 
eines  Prinzen  in  lateinischer  Sprache.  (Vergl.  Niceron;  Naciirit^iiteu 
■etc.  herausg.  von  S.  J.  Baumgarten,  XIII,  175  if.  und  v.  Scba^^k 
eesch.  der  dram.  Lit.  i.  Sp.  III,  204.) 
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werden.  Fi^iUch  miisz  dem  Kenner  der  deutschen  Prosadich- 
long  des  XVIL  Jalirhnnderts  hierbei  die  Bemerkung  Lich*^ 
tenbergs  einfallen:  „Der  einzige  Fehler,  den  die  recht  gnten 
Schriften  haben,  ist  der,  dasz  sie  gewohnlich  die  Ursache 
von  sehr  vielen  schlediten  oder  mittelmaszigen  sind,'^ 
wenn  anch  nicht  zu  vergessen  ist,  dasz  die  heroisch-galanten 
Komane  der  französischen  Classiker  dieser  Gattung,  welche 
wir  im  vorigen  Capitel  betrachteten,  stark  aber  verderb- 
lich —  auch  ehe  sie  übersetzt  wurden  —  auf  den  Ge- 
schmack unserer  Landsleute  eingewirkt  hatten,  als  der  he- 
roisch-galante Roman  bei  uns  zur  Blüthe  gelangte.  Wir 
werden  noch  viel  Gelegenheit  finden,  zu  beobachten,  Avie 
wenig  vortheilhafb  sich  eben  die  charakteristischen  Eigen- 
thümlichkeiten,  welche  wir  in  der  Argenis  finden,  in  dem 
späteren  deutschen  Bomane  entwickelten.  Zwei  Dinge 
sind  es  aber,  die  hauptsachlich  in  die  Augen  springen,  die 
Behandlung  der  in  Verkleidung  auftretenden  wirklichen 
Personen  und  die  der  lehrhaften  Elemente.  Bei  Barclay 
sieht  man  deutlich,  wie  er  die  politisch  bedeutenden  Per- 
sonen und  Verhältnisse  seiner  Zeit  scharf  und  geistvoll 
aufgefaszt  und  in  freier  Gestaltung  das,  was  ihm  wichtig 
und  interessant  erschien,  in  sein  Werk  aufgenommen  hat 
Die  späteren  französischen  und  deutschen  Bomanschi-eiber 
hatten  aber  weder  sein  politisches  Urtheil,  welches  Hof- 
klatsch und  Liebesgeschichten  der  groszen  Herren  von 
politischen  Ereignissen  zu  unterscheiden  wuszte,  noch  über- 
haupt die  Fähigkeit,  das  Bedeutende  und  bleibend  Inter- 
essante von  dem  nur  Zufalligen  und  höchstens  allenfalls 
die  Gegenwart  Beschäftigenden  zu  trennen.  Aehnlich  ist 
das  Verhältnisz  in  den  belehrenden  Abschnitten.  Barclay 
"schaltet  eine  ganze  Menge  von  Gesprächen  über  die  ob- 
jectivsten  Dinge  ein,  aber  ei*  behandelt  nur  solche  Fi-agen, 


; 
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welche  seine  Zeitgenossen  mit  eben  dem  Recht  und  eliengo 
lebhaft  interessirten ,  wie  die  Figuren  seines  Roman»,  er 
behandelt  sie  in  der  besten  Weise  populär  und  beschiänkt 
sich  darin  grösztentheils  auf  das  Gebiet  der  Staatsweisheit 
Jene  aber  bringen,  soweit  ihre  gelehrte  Bildung  dies  ge^ 
stattet,  alles  Mögliche  ohne  Auswahl  und  Ueberleguiig^ 
^b  es  nach  Inhalt,  Ort,  Zeit,  Umständen  passend  sei,  mit 
Vorliebe  gelehrten  Kram  der  langweiligsten  und  wertU- 
losesten  Art,  zu  Markte.  Daher  kommt  es  auch,  dasz  wir 
z.  B.  bei  Zesen  und  Lohenstein  überall  an  den  kritiklosen, 
den  Stoff  nicht  geistig  durchdringenden  Charakter,  die  Vor- 
urtheile  und  UnvoUkommenheit  der  damaligen  Wissenschaft 
erinnert  werden,  während  Barclay s  lehrhafte  Auslahruugeu 
entweder  noch  jetzt  allgemeine  Bedeutung  beaiispruclieii 
können,  oder  doch  als  geschmackvoller  und  klarer  Ausdruck 
der  zu  seiner  Zeit  maszgebenden  Ansichten  und  Zuständig 
unsere  Aufmerksamkeit  erregen. 

Beim  Erscheinen  der  Opitzischen  Argenis  kam  alles 
zusammen,  was  dem  Buche  einen  guten  Erfolo;  sichern 
konnte,  der  Ruhm,  den  das  Original  bereits  liatte,  der 
-gute  Name  des  Uebersetzers,  der  wirkliche  Weith  deti 
Buchesund  seine  TJebereinstimmung  mit  dem  Zeitgeschmack, 
der  die  nöthige  Gelehrsamkeit  darin  finden  iiiul  auch 
bei  den  Personen  und  Ereignissen  rathen  und  en^athen 
konnte,  was  gemeint  sei.  Dasz  solche  Erklärungsversuche 
in  pedantischer,  den  Geist  und  Geschmack  des  Verfassers 
verkennender  Weise  geschahen,  braucht  kaum  gesagt  zu 
werden,  ein  Blick  in  die  vorhandenen  Schlüssel  bestätigt 
das  von  Dunlop  hierüber  Gesagte  vollkommen.  Auch 
andere  Requisiten  des  heroisch-galanten  Romans  des  Xyil. 
Jahrhunderts  finden  wir  in  der  Argenis  schon  vertreten,  wie 
-die  kunstvolle  Verschlingung  der  Erzählung,  Neigung  zu 
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Beschreibungien  von  FestücUkjeiteii  u.  dgl.,  aber  alles  mit 
Masz  uBd  Gresdück  vorgebracht,  wenn  auch  nicht  immer 
so,  dasz  es  unserem  Geschmadne  durchaus  ^tspräche.  Dasz 
gerade  Opitz  der  Verdeutscher  dieses  Werkes  wurde,  darf 
wenigstens  insofern  als  kein  Uoszer  Zufall  bezeichnet 
werden,  als  in  der  That  eine  auffallende  Geistesverwandt- 
schaft zwischen  dem  Verfasser  und  dem  Uebersetzer  herrscht. 
Barclays  Starke  als  Schriftsteller  liegt  wie  die  des  Opitz 
in  dem  durch  gelehrte  und  Weltbildung  verfeinerten  Ge- 
schmacke,  in  der  Fülle  der  Erfahrung  und  klarem  Blicke 
in  menschliche  Verhältnisse,  in  der  Correctheit  des  Den- 
kens und  des  Ausdruckes,  Schwung  und  poetische  Schöpfer- 
kraft,  Tiefsinn  und  gewaltige  Ideen  gehen  beiden  ab. 
Barclay  steht  allerdings  an  Klarheitund  Weite  des  ganzen 
geistigen  Umblickes  weit  über  Opitz,  der  klarste  Beweis 
seiner  Bedeutung  als  politischer  Schriftsteller  liegt  in  der 
Thatsache,  dasz  sich  seine  Ideale  vom  Staatlichen  Zug 
für  Zug  in  der  Begierung  und  der  Persönlichkeit  Ludwigs 
XIV.  glänzend  verwirklicht  haben,  und  die  überaus  grosze 
Bewunderung  der  Zeitgenossen  hat  sich  in  dw  allerdings  ko- 
misch übertreibenden  Anekdote  ausgedrückt,  dasz  Bichelieu 
aus  der  Argenis  seine  Staatsweisheit  geschöpft  habe.  Man 
mag  jetzt  über  den  Werth,  die  innere  Berechtigung 
und  die  Dauerhaftigkeit  solcher  politischen  Formen  denken 
wie  man  will,  Jedenfalls  macht  es  einen  äuszerst  wohl- 
thuenden  Eindruck,  wenn  man  sieht,  \vie  gut  der  Mann 
sich  selbst  verstanden,  wie  gut  er  sich  alles  überlegt 
hat,  wie  er  die  absolutistische  Staatsform  vorzieht,  weil 
sie  ihm  die  nützlichste  zu  sein  scheint,  und  nicht  aus 
Gründen,  welche  auszerhalb  der  Sache  liegen  und  die 
Sache  von  jeher  nur  haben  verdächtig  machen  können. 
Aber  Opitz  war,  so  weit  Barclay  auch  an  Gresinnung  über 
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ikm  gestanden  haben  miag,  unt&i:  d«n  in  deutscher  8prai^he 
literarfech  thätigen  Deatechen  jener  Zeit  d^^eaige,  m  Locher 
eine  geistige  Arbeit,  wie  die  Barclays  war,  am  besten  eu 
würdigen  wuszte,  und  ebenso  miiäz  maoi  sagen,  dasz  seine 
Argenisverdeutschnng  von  allen  imserer  Literatur  aus  der 
Fremdeher  angeeigneten  Unterhaltttngsscbriftea  diejenige  int, 
durch  welche  die  Deutschen  am  wenigsten  auf  falsche  Wege 
sind  geleitet  worden,  die  ihr  gezollte  Anerkennung  kam  ihr 
mit  Recht  zu,  ihr  Einflusz  auf  die  deutsche  Prosadichtinig 
war  ein  ebenso  wohlbegründeter  wie  bedeutender  —  wäre 
er  noch  gröszer  und  nach  manchen  Seiten  hin  melir  aus- 
schlieszend  gewesen,  es  wären  unserer  Literatur  iiiaui^he 
groszartige  und  monumentale  Dummheiten  erspart  worden. 
Wenn  auch  viel  von  dem  Lobe,  welches  der  Argeiii:^  ge- 
spendet wurde,  in  einer  Zeit,  wo  man  unschwer  durch 
gute  Freunde  „ein  anderer  Homer  und  Maro''  werden 
konnte,  nicht  sehr  hoch  anzuschlagen  sein  mag.  so  hat 
sie  doch  auch  bei  Männern  von  Bedeutung  und  selbst- 
ständigem  Urtheil  Beifall  gefunden.*)  Der  genaue  Zu- 
sammenhang ihres  literarischen  Charakters  mit  dem  des 
heroisch -galanten  Romans  des  XVII.  Jahrhunderts  wird 
in  der  Folge  noch  weit  mehr  zu  Tage  treten,  als  bislier 
angedeutet  wurde.  Ohne  Bedenken  aber  kann  Tiiaii  die 
deutsche  Argenis  den  Bemühungen  Opitzens  um  die  deutsche 
Tragödie  durch  seine  Antigene  und  Trojanerinnen  an  die 
Seite  stellen,  und  wenn  wir  uns  seiner  Verbesserung  der 
deutschen    Arcadia   erinnern   und     noch   seine    Schäferei 


^)  Elemiitgs  Margenis  und  des  Andreas  Gryphiits  Ensebia  &'md 
Äwar  nieht  zu  Stande  gekommen,  werden  aber  von  Gervinus  illl.  503.) 
mit  Kecht  auf  die  Am*egung  der  Argenis  zurückgeföhi't,  weuu  aueU 
GryphiUB  sich  zunächst  durch  Richters  Ariana  angeregt  zeigt,  S^hat- 
teUüs  lobt  Opitzens  YerdeuCschung  in  der  Ausf.  A.  S.  1206  u.  weiterhin. 
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von  der  Nymphe  Sercinie  *)  erwähnen  —  in  der  freilich 
das  erzählende  Moment  fast  verschwindet  —  so  wird 
klar,  dasz  sich  unsere  in  ihrer  Art  classischen  Eoman- 
schreiber  des  XVII.  Jahrhunderts  ebensogut  auf  den  Vor- 
gang des  Meisters  berufen  konnten  wie  die  Gryphius  und 
Lohenstein  mit  ihren  Tragödien.  Ja  sogar  die  Theilung 
des  Kunstromans  in  die  heroisch-galante  und  die  pastorale 
Art^)  liegt  schon  in  Opitzens  Thätigkeit  fttr  unsere  Gat- 


^)  zuerst:  Gedruckt  zum  Brieg  (bei  Augustinus  Gründer),  In 
Verlegung  David  Müller  Buchhändlers  in  Breszlaw  1630.  4.  Die 
Jahreszahl  1622  (Goedeke  Grundr.  443)  konnte  leicht  durch  Versehen 
aus  der  Unterschrift  der  Vorrede  „Glatz  /  zu  auszgange  des  1629 
Jahi'es*  entstehen.  Wiedergedruckt  wui'de  die  H.  in  der  Sammel- 
ausgabe von  1644,  dann  in  der  Fellgibeischen  von  1690.  Bodmer 
und  Breitinger  legen  den  ältesten  Text  zu  Grande,  bessern  aber  die 
Orthographie  auch  schon  auf  dem  Titel,  welcher  in  der  mir  vorliegen- 
den Ausg.  von  1630  lautet:  Martin  Opitzen  Schäfiferey  Von  der 
Nimfen  Hercinie. 

-)  Eine  Stelle  aus  Birckens  Teutscher  Rede-,  Bind-  und  Dicht- 
Kunst,  Nürnberg  1679  (XI.  Cap.  S.  303  ff.)  spricht  die  nahe  Beziehung 
des  heroisch-galanten  zum  schäferlichen  Romane  mehrfach  ai^s.  Da 
sie  für  uns  noch  in  anderer  Beziehung  von  Interesse  ist  und  noch 
einige  Male  auf  sie  wird  Bezug  zu  nehmen  sein,  mag  sie  hier  ihren 
Platz  finden.  „In  die  andere  Gattung  (vorher  war  von  den  Carmina 
saecularia  und  den  Panegyrici  die  Rede)  solcher  Gedichte,  die  die 
Rede  mit  Gebäuden  mängen,  gehören  die  neuen  Geschieht  Gedichte, 
welche  ingemein  Romanzi  oder  Romains  genennt  werden.  Solche  sind 
die  Arcadia  des  Ritters  Sidney,  die  Eromena  des  Ritters  Biondi,  die 
Argenis  Barclaij,  die  Ariana,  die  Diana,  welche  aus  dem  Englischen, 
Italischen,  Lateinischen  (bezieht  sieh  auf  Argenis  und  ist  ungenau). 
Französischen  und  Hispanischen  geteutschet  worden.  Die  können  wol 
gleichen,  die  Teutsche  Selbst  Ei-findungen  (eine  sehr  falsche  Bezeich- 
nung) zweyer  Kriegs-Helden  /  als  H.  Obristens  vom  Werder  und  H. 
■Obrist  Hagendorns  /  die  Dianea  und  der  Aeiquan  betitelt:  worbei  wol 
zu  betrauren,  das  die  übrige  Theile  von  dem  letztern  seither  zurücke 
geblieben.  Aber  allen  diesen  tiitt  weit  vor,  die  unvergleichliche 
Aramena,  eine  Wundergebuit  eines  Durchleuchtigsten  Teutschen 
Beiden,  welche  in  Mänge  und  Mängung  der  Geschichten,  und   deren 
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tung  begründet.  Durch  die  Argenis  war  der  Hinweis  auf 
jene,  durch  die  Arcadia  und  Hercinie  auf  diese  ge- 
geben, und  zugleich  war  durch  beide  Bücher  die  Richtung 
auf  diejenigen  Vorbilder  entschieden  eingeschlagen,  an  die 
man  sich  später  bei  eigenen  Erzeugnissen  gehalten 
hat.  Was  sonst  in  dem  dritten  und  vierten  Jahrzehnt 
des  XVII.  Jahrhunderts  aus  dem  Französischen  an  Unter- 
haltungsliteratur herübergeholt  wurde,  ist  von  untergeord- 
neter Bedeutung.  Wir  begnügen  uns  daher,  das  Theatrum 
amoris,^)  welches  vier  aus  dem  Französischen  übersetzte 
Erzählungen  brachte,  nur  zu  nennen,  und  auch  Wolfgang 
Seidels  Lieb-,  Tugend-  und  Ehrenspiegel  ^)  mit  zwei  Er- 
zählungen, von  der  groszmüthigen  Clorinde  und  von  der 
liebseeligen  Phoenicia  (nach  Belleforest) ,  sowie  Ochssen- 
bachs  Verdeutschung  von  Andreas  du  Ryers  Gulistan') 
können  weitere  Aufmerksamkeit  nicht  beanspruchen.  Der 
])f  achfolger  des  Opitz  in  der  Pflege  des  deutschen  Romans 
ward  Zesen,  und  dessen  eigene  Erzeugnisse  stehen  zeit- 
lich wie  der  Sache  nach  in  der  engsten  Verbindung  mit 
seiner  Uebersetzerthätigkeit.    In  die  Zeit  seines  Auftretens 

"Wieder- entwikkelung,  aUe  dergleichen  Schriften,  auch  die  Sofonishe, 
hinter  sich  lasset:  deren  auch  nun  Octavia  preislich  nachfolget.  Dasz 
die  Schäfergedichte  dieserlei  Schriften  verwandt  seyen,  erhellet,  weil 
sie  mit  denselben  gewönlich  vennänget  werden.  Also  findet  man,  im 
letzten  Theil  der  Aramena,  die  Mesopotamische  Schäfere  und  Schäfe- 
rinnen, in  der  Arcadia  die  Diana  und  ihi-e  Hirten-GeseUschaft,  im 
Amadis  die  Silvia  mit  dem  Darinel :  gleichwie  hingegen  die  Diana  ein 
Schäfergedicht  ist,  und  gleichwohl  von  vielen  Helden  Geschichten 
redet.  Unter  die  Helden-  und  Hirten  Gedichte  gehören  auch,  meine 
Fried-erfreute  Teutonie,  der  Ostländische  Lorbeerhain  und  die  Guelfis: 
als  in  welchen  allen  die  Hirten,  und  zwar  meist  von  Helden,  reden/ 
*)  Frankf.  1626—31.  IV.  8«.  —  ebenda  1644.  IV.  8«. 

2)  Coburg  1627.  12». 

3)  Tübingen  1636.    Vergl.   die   Hollandsche  Ausgabe  d.  B.   der 
Beisp.  Bibl.  des  Lit.  Ver.  in  Stuttgart.  Bd.  LVI.  S.  258. 
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und  bald  Bachker  fall^  auch  die  Uebersetzungen  anderer 
aus  fremde  Sprachen,  welche  zur  Entwickelung  des  he- 
roisch-galanten Kunstromans  in  Deutschland  beitrugen. 

Wir  wenden  uns  nun  diesem  und  seinem  Anhängsel,  dem 
Schäferroman,  ausscUieszlich  zu,  indem  wir  alles,  was 
einem  andern  Geschmacke  entsprach,  selbständige  Er- 
selieiuungen  der  deutschen  Literatur  wie  Uebersetzungen, 
vor  der  Hand  zurückschieben,  um  sie  mit  der  schriftstelle- 
rischen Thätigkeit  Grimmeishausens,  bei  dem  wir  an  das 
vorliegende  Capitel  wieder  werden  anzuknüpfen  haben,  in 
Verbindung  zu  bringen.  Denn  durch  Opitzens  Wirksam- 
keit ward  die  Trennung  in  eine  nach  der  Zeitansicht  vor- 
nehmere und  in  eine  geringere  Literatur  Thatsache,  in 
welcher  Trennung  sich  bei  unserer  Gattung  der  Gegensatz 
des  vom  Auslande  Abhängigen  und  des  Volksthümlichen 
foi'terhielt. 


Zekates  GapiteL 


Die  Enjtwickelung  des  Kunstromans  in  Deutschlaad  yom  Auf- 
treten Zesens  bis  auf  Anton  Dlrich  von  Braunsciiwelg. 

Der  Ruhm,  den  heroisch-galanten  Roman  als  Gattung 
der  deutschen  Nationalliteratur  bei  uns  eingebürgert  zu 
haben,  gebührt  ohne  Zweifel  zum  gröszten  Theiie  Philipp 
von  Zesen,  so  dasz  er  mit  seinen  an  ZaJil  und  Ausdehnung 
unverächtlichen  Werken  hier  jedenfalls  den  ersten  Platz 
verdient.  Auszerdem  können  noch  andere  Gründe  dafür 
geltend  gemacht  werden,  die  seine  Stellung  zu  dem  Ent- 
wickelungsgange  unseres  heroisch-galanten  Romans  sog'leidh 
nach  ihrer  Besonderheit  in  verschiedener  Weise  andeuten. 
Einestheils  nämlich  knifft  Zesen  von  allen  deutschen  Ro- 
manschreibern am  unmittelbarsten  an  die  im  achten  Capitel 
besprochenen  jfranzösischen  Werke  an,  indem  er  seine  Thä- 
tigkeit  mit  drei  Verdeutschungen  französischer  Romane 
beginnt,  anderentheils  erscheint  er  in  seiner  adriatischen 
Rosemund,  welche  zugleich  mit  jenen  verfaszt  wurde,  als 
selbständigster  Vertreter  der  Gattung  und  als  einer,  der 
einen  Anlauf  zu  etwas  anderem  und  unbedingt  besserem 
nimmt,  so  dasz  wir  grade  an  ihm  sehen,  wie  damals  der 
deutsche  Kunstroman  sich  noch  gleichsam  bedachte,  ob  er 
in  das  heroisch-galante  Fahrwasser  voll  einlenken  sollte. 
Hierzu  kommt  dann  noch,   dasz   seine  Assenat  und  sein 

4* 
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SÜDSoii  beide  auch  noch  in  einer  verhaltniszniaszig  beden- 
ienden  Unabhängigkeit  von  den  französischen  Romanen  sich 
halten,  wenn  man  mit  ihnen  die  Erzengnisse  der  Bnchholtz, 
Anton  Ukich  von  Brannschweig,  Lohenstein  nnd  Ziegler,  ja 
anch  die  heroisch-galanten  Bomane,  die  Grimmeishansen  vor 
seinen  Simplicianischen  Schriften  veröffentlichte,  vergleicht, 
nnd  dasz  sie  beide,  obwohl  von  einander  sehr  verschieden, 
oder  vielleicht  anch  grade,  weil  sie  so  verschieden  sind, 
das  Unfertige  sowohl  in  der  Bichtnng  der  poetischen  Gat- 
tung als  auch  in  der  des  Dichters  selber  mehr,  als  uns 
angenehm  ist,  an  sich  aufweisen. 

Denn  so  nothwendig  es  ist,  uns  von  Zesens  schrift- 
stellerischer Individualität  überhaupt  an  dieser  Stelle  ein 
Bild  zu  machen,  so  schwierig  ist  die  Sache  anch.  Sowie  er 
uns  bald  als  Philipp  von  Zesen,  bald  als  Cäsius,  bald  als  der 
blaue  Bitter,  bald  als  Bitterhold  von  Blauen,  bald  als  aus 
Fürstenau,  bald  als  ausPriorau  gebürtig  entgegentritt,  so  hat 
es  ihm  beliebt,  sich  bald  von  der,  bald  von  dieser,  bald  von 
einer  dritten  Seite  seines  Wesens  in  seinen  Schriften  sehen  zu 
lassen,  und  man  kann  nicht  sagen,  dasz  diese  verschiedenen 
Formen,  die  er  annimmt,  immer  gut  oder  nur  leidlich  zu 
einander  stimmten.  Er  zeigt  sich  in  nichts  recht  consequent, 
als  im  Abspringen  von  dem  eingeschlagenen  Wege,  aus- 
dauernd nur  im  Immerwiederanfangen,  jetzt  pedantisch, 
dann  genial,  jetzt  als  gelehrter  Dichter,  dann  als  phan- 
tastischer Philologe.  Hört  man  ihn  an  einer  Stelle  ganz 
gesunde  Ansichten  über  Stil  und  Satzbau  aussprechen,  so 
überrascht  er  einen  gleich  darauf  durch  die  sonderbarsten 
Einfälle,  freut  man  sich,  in  seinen  theoretischen  Schriften 
Ergebnisse  feiner  und  denkender  Beobachtung  zu  finden, 
so  bringt  er  in  denselben  auch  ebensoviele  Schiefheiten  zu 
Tage,  die  sich  keineswegs  alle  auf  den  noch  kindlichen 
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Zustand  der  Wissenschaft  seiner  Zeit  zurückfuhren  lassen^ 
sondern,  auch  mit  dem  Maszstabe  des  XVII.  Jahrhunderts 
gemessen,  weiter  nichts  als  eine  arge  Flüchtigkeit 
offenbaren,  und  den  ihm  von  seinen  Gegnern  beige- 
legten Spottnamen  Sausewind  als  nicht  ungerechtfertigt 
erscheinen  lassen.  Bei  alledem  tritt  doch  nun  aber  eine  Thatr 
Sache  deutlich  hervor  und  bietet  eine  Handhabe,  in  das 
geistige  Wesen  des  sonderbaren  Mannes  und  dadurch  eini- 
germaszen  auch  in  seine  Beziehungen  zu  seiner  Zeit  einzu- 
dringen. Nur  Oberflächlichkeit  oder  Voreingenomnienheit 
kann  es  verkennen,  dasz  wir  es  in  Zesen  mit  einem  llaiuie 
von  ungemein  vielseitiger  geistiger  Begabung  und  von  noch 
staunenswertherer  geistiger  Springkraft  und  Beweglichkeit 
zu  thun  haben.  Solche  Naturen  pflegen  in  Zeiten,  w  u  be- 
deutende und  gewaltige  Aufgaben  an  bedeutende  JUejisL-lien 
bestimmt  und  klar  herantreten,  grosze  und  entscheidende 
Eollen  zu  spielen,  fehlen  diese  Aufgaben  aber,  so  bleibt 
ihnen  nichts  übrig,  als  entweder  ihrer  Zeit  weit  \'uiaii8- 
zueilen  und,  so  zu  sagen,  die  erst  unbestimmt  nahenden 
Aufgaben  der  Zukunft  vorausnehmend  zu  ergreifeu  und 
sie,  von  den  Zeitgenossen  unverstanden  und  ungerühnit,  zu 
lösen,  oder  aber  sich  in  Polyhistorie  und  Vielthätigkeit  zu 
zersplittern.  Was  von  beiden  geschieht,  das  hängt  ilavun 
ab,  ob  ein  genialer  Mann  neben  der  Grösze  des  Geistes 
die  Grösze  des  Charakters  oder  vielleicht  auch  die  Ruhe 
des  Gemüthes  besitzt,  als  unerkannter  oder  miszvertitaii- 
dener  Weiser,  als  einsamer  Forscher  und  Denker  sein 
Lieben  zu  vollenden.  Dann  musz  ihm  eine  Eigen^ichaft 
fehlen,  die  sonst  die  Menschen  zu  den  gröszten  und  zu 
den  kleinsten  Handlungen  treibt,  der  Ehrgeiz  oder  die 
Eitelkeit.  Nun  ist  als  zweite  sichere  Thatsache  in  Zesens 
Dasein  und  Person  aber  nicht  zu  verkennen,  dasz  er  einer 
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dar  ehrgdsrigsten^  ja  nirriseh  ekebtes  Mmsehei»  g^ymsest 
i»l^  welche  unser  XoXk  bervexgebraidrt  hat,  dxiBz  es  Um 
geradezu  ttnmöglidi^  war^  den  BeifoU  und  die  Bewunitenmg 
seiner  Zeitgenossen  zu  entbehrenv  Dadurch  geschah'  es^ 
dasz  ihm  sei»B  bedeotendie  und  vielseitige  geistige  Be^^ 
bung  ziigleich  VMÜieilhaft  und  gefthrlieh  wurde,  jiet  wir 
können  auch  noch  einen  weiteren  Contrast  aufstellen,  der 
ihm  zugleich  zu  einer  in  seinem  Zeitalter  vereinzdt  ä»* 
stehenden  Erscheinung  und  wiederum  m  einem  eeht^i 
Seikm  seiner  Zeit  machte.  Es  muszte  ihm  die  groszte 
Befriedigung  gewähren,,  dasz  seine  die  nanich&tltigsten 
Gebiete  berührende  schriftstellerische  Thärtigkeit  fiberall 
Anerkeimung  fand  oder  doch  wenigstens  Aufseben  erregte,^ 
während  ihn  der  unruhige  Drangt  s&cb  in  in^mer  neuen 
Diaigen  und  anderen  Richtungen  al»  nadi  dem  Maszstabe 
seiner  Zeit  tüichtigen  öelehrten  und  erfindungsreiel^i^ 
Dichter  zu  beweisen^  einer  Zersplitterung  zuflihrte,  welche 
wir  grade  bei  ihm,  der  bei  gröszerer  Concentration  viel 
Bedeutenderes  hätte  leisten  können^  mehr  bedauern  müssen 
als  bei  irgend  einem  seiner  Zeitgenossen.  Und  ferner,^ 
Philipp  von  Zesen  war  durch  die  Tirfe  seiner  geistigen 
Begabung  von  vornherein  viel  zu  sehr  'zur  Selbständigkeit 
bestimmt,  als  dasz  es  ihm  möglich  gewesen  wäre,  ganz  in 
den  ausgetretenen  Geleisen  der  geistigen  Wege  seiner  Zeit 
zu  bleiben,  sieh  einer  aurea  mediocritas  zu  befleiszigen  und 
die  Poesie  zumal  nur  als  anständige  und  vornehme  Ne- 
benbeschäftigung zu  ta-eiben  —  denn  das  wai?  eben  die 
Poesie  des  XVII,  Jahriiunderts.  durchaus.  Zesen  steht 
sch(»i  als  Dichter  und  Schriftsteller  von  Fach  in  seiner 
Zeit  isolirt  da^  erst  hundert  Jahre  i^äter  war  es  einem 
Klopstock  m5glich<,  eine  solche  B;olle  mit  Glanz  zu  Ende 
zu    spielen^    das   XYII.   Jahrhundert   betrachtete    einen 
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Mann,  der  die  Poesie  zu  seinem  Lebensberufe  machte, 
nicht  viel  anders  als  wie  wir  einen  Briefmarkensammler 
oder  Schlittschuhvirtuosen  ansehen  würden,  der  eben  nichts 
weiter  als  dies  wäre.  Die  Ungerechtigkeit  einer  solchen 
Beurtheilung  muszte  dem  feinsinnigen,  lebhaften  und  em- 
pfindlichen Manne  einleuchten  und  ihn  zugleich  empören, 
und  so  entstand  ein  gewisser  Trotz  in  ihm,  der  durch 
entschiedene  Anhänger  und  Bewunderer  —  denn  Zesen 
hat  zwar  keine  Schule  gebildet,  aber  doch  viele  begeisterte 
Verehrer  gehabt  —  noch  genährt  ward.  Seine  Anhänger 
und  Nachtreter  aber  konnten,  da  sie  von  sehr  untergeord- 
neter Art  waren,  und  keiner  der  hervorragenden  und  masz- 
gebenden  Schriftsteller  zu  ihm  hielt,  seine  Eitelkeit  nicht 
befriedigen,  und  so  trotzte  er  wohl  seinem  Zeitalter  durch 
allerhand  Eigensinn  und  Schrullen,  zeigte  sich  aber  ande- 
rerseits wieder  als  den  gehorsamen  Diener  aller  geistigen 
Modethorheiten,  der  Curiosität,  Polyhistorie  und  Sammel- 
wuth,  die  damals  an  allen  Punkten,  wo  sich  in  Deutsch- 
land in  der  bedrängten  und  schrecklichen  Zeit  geistiges 
Leben  zeigte,  ins  Kraut  schosz.  Ich  musz  aus  nahelie- 
genden Gründen  darauf  verzichten,  die  Besonderheiten 
und  Absonderlichkeiten  Zesens  durch  Einzelheiten  aus 
seinen  Schriften  ausführlicher  anschaulich  zu  machen,  wer 
aber  auszer  seinen  Eomanen  auch  nur  seinen  hochdeutschen 
Helikon  und  etwa  noch  den  Rosenmänd  mit  einiger  Auf- 
merksamkeit durchzulesen  sich  die  Mühe  nehmen  will,  wird 
für  das  Gesagte  eine  Menge  Belege  sammeln  können. 
Ingleichen  ist  aus  anderen  Gründen  darauf  zu  verzichten, 
Zesens  bewegte  und  seinen  geistigen  Bestrebungen  ent- 
sprechende Lebensführung  hier  zu  seinen  Meinungen  undLieb- 
lingseinfallen  in  ursachliche  Beziehung  zu  setzen,  denn  noch 
fehlt  uns  —  und  das  ist  eine  höchst  empfindliche  Lücke  der 


—     56     — 

Wissenschaft  —  eine  Monographie  über  den  höchst  in- 
teressanten Mann,  eine  Arbeit,  deren  Schwierigkeit  von 
competenten  Forschem  richtig  geschätzt  worden  ist  und 
zu  deren  Vorbereitung  allein  ein  jahrelanges  Suchen 
nach  Material  und  ein  Sichten  des  Stoffes,  dessen  Werth 
die  SchMderigkeit  seiner  Herbeischaffung  wohl  oft  sehr 
wenig  lohnen  würde,  nöthig  wäre.  Daher  müssen  wir 
uns  hier  auf  das  beschränken,  was  uns  aus  seinen  Romanen 
an  charakteristischen  Einzelheiten  entgegentreten  wird, 
und  dessen  ist  eher  zu  viel  als  zu  wenig,  auch  schon  hieraus 
wird  sich  viel  leichter  ein  anschauliches  und  zum  Theil 
grelles   als  ein  übersichtliches  Bild  herstellen  lassen. 

Rasch  nach  einander  trat  Zesen  mit  vier  Romanen, 
Lysander  und  Kaliste,  Ibrahim,  der  adriatischen  Rosemund 
und  Sofonisbe  auf,  denn  der  erste  erschien  1644,  die  beiden 
folgenden  1645,  und  zwar  ist  der  Ibrahim  als  der  ältere 
zu  betrachten,  da  seine  Dedication  an  die  fruchtbringende 
Gesellschaft  am  1.  December  1644,  die  der  Rosemund  am 
30.  Juni  1645  unterzeichnet  ist.  Die  Sofonisbe  erschien 
1646.  Wir  betrachten  die  drei  aus  der  französischen  Li- 
teratur entlehnten  Romane  zuerst.  Lysander  und  Kaliste 
hat  D'Audiguiers  zuerst  1606  zu  Paris  erschienenen  Ro- 
man zur  Vorlage,  der  zur  Zeit  Heinrichs  IV.  spielt.  Nach 
der  „Auf-traags-schrift  an  die  überirdische  Rosemund",  un- 
terzeichnet „der  Blaue  Ritter",  werden  die  Geschicke  wirk- 
licher Personen  erzählt,  und  Zesen  unterläszt  nicht,  dies 
zur  Abwehr  des  Vorwurfs,  als  trage  er  nur  Erdichtetes 
vor,  entschieden  geltend  zu  machen.  Das  Hauptmotiv  der 
Erzählung  ist  dasselbe  wie  im  alten  Galmy,  denn  Lysander 
verliebt  sich  in  Kaliste,  während  sie  glücklich  an  Oleander 
verheirathet  ist,  aber  die  Reinheit  des  Verhältnisses  ist 
nicht  so  durchgeführt  wie  dort.    Kaliste  bewilligt  ihrem 
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Liebhaber,  der  ihr  nichts  weniger  als  gleichgültig  it^t^  eine 
Zusammenkunft  in  ihrem  Schlafgemache,  wobei  sie  aller- 
dings seine  Zudringlichkeit  in  Schranken  zu  halten  weisz, 
die  ihr  aber  höchst  verhängniszvoU  wird.  Ihre  Kaiumer- 
frau  nämlich  findet  ebenfalls  Geschmack  an  dergleiilieii 
Stelldicheins,  überschreitet  aber  hierbei  die  Schranken  der 
Sitte  um  ein^bedeutendes  mehr  und  benimmt  sich  im  Be- 
sitze des  Geheimnisses  ihrer  Herrin  äuszerst  frech.  Örhliesz- 
lich  ersticht  ihr  von  Oleander  ertappter  Liebhaber  diesen 
und  zwar  mit  Lysanders  Degen,  der  in  seinen  Besitz  ge- 
langt ist.  Man  beschuldigt  Kaliste  des  Einverständnisses 
mit  dem  des  Mordes  verdächtigen  Lysander,  der  sieh  auszer 
Landes  befindet.  Sie  wird  ins  Gefilngnisz  gebracht,  yoti  Ly- 
sander befreit,  und  nach  vielen  Hindernissen,  die  ziemlich 
willkürlich  und  gewaltsam  herbeigezogen  werden,  iiinmit 
alles  mit  mehreren  Hoclizeiten  ein  glückliches  Ende.  Neben 
der  Haupterzählung  laufen  noch  Berichte  von  den  Sclii^!k- 
salen  der  Nebenpersonen  her.  D'Audiguier  hat  eine  Aiizald 
ünterhaltungsschriften,  darunter  auch  die  Novellen  des 
Cervantes,  aus  dem  Spanischen  übersetzt,  und  man  wirrl 
leicht  finden,  dasz  ihm  etwas  von  dem  spanischen  Gescliiuaik 
zu  eigen  geworden.  Hierher  gehören  auszer  dei'  Etdle 
der  Kammerfrau  und  den  vielen  willkürlichen  Ver\\  icke- 
lungen  noch  die  sehr  häufigen  Ehrensachen,  welche  ans- 
gefochten  werden. 

Das  Werk  musz  sich  einer  nicht  unbedeutenden  Be- 
liebtheit erfreut  haben,  denn  auszer  den  zahlreichen  tVan- 
zösischen  Ausgaben  erschien  eine  holländische  Uebersetzimg, 
und  die  Zesens  wurde  auch  wiederholt  aufgelegt.^)   G*  Neu- 


^)  Nach  der  ersten  Ausgabe  von  1644  erschienen  bei  Ludwi^^ 
Elzevier  in  Amsterdam  eine  1650  und  eine  1670,  und  in  demselben 
Jahre  wurde  die  deutsche  Uebersetzung  mit  dem  französischen  Texte 


J 
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mark  verarbeitete  den  Stoff  als  Drama.*)  Von  Interesse 
dttrfte  noch  sein,  dasz  in  diesem  Werke  Zesens  seine  or- 
thographischen Grrundsätze  noch  etwas  weniger  stark  ent- 
wickelt erscheinen  als  in  den  bald  darauf  folgenden. 

Der  Ibrahim*)  ist  eine  Uebersetzung  des  Erstlings- 
werkes der  ScudÄri,  der  Hauptscha«platz  Konstantinopel 
und  die  Zeit  der  Handlung  die  Regierungszeit  des  groszen 
Soliman,  der  nebst  seiner  ränkesüchtigen  Gremahlin  Roxelane 
eine  Hauptrolle  spielt,  wie  denn  beide  Persönlichkeiten  die 
Phantasie  der  Dichter  des  XVII.  und  XVIII.  Jahrhun- 
derts sehr  vielfach  angeregt  haben.  Die  Vorgänge  an  dem 
türkischen  Hofe  nahmen  schon  damals  so  wie  jetzt  noch 
sehr  häufig  einen  äuszerst  acuten  Charakter  und  rapiden 
Verlauf  an.  Dieser  Umstand  ist  der  dramatischen  Muse 
jener  Zeit  nicht  entgangen,  denn  so  schön  wie  türkische 
Palastintriguen  eignen  sich  selten  geschichtliche  Ereignisse 
zur  Herstellung  von  Dramen  mit  der  strengen  Einheit 
des  Ortes  und  der  Zeit,  auszerdem  aber  machte  die  Aben- 
teuerlichkeit der  Vorfälle  und  die  Entlegenheit  der  Sitten 
und  Anschauungen  die  türkischen  Zeitgeschichten  für  die 
gesammte  Poesie  des  curiösen  Jahrhunderts  zu  einer  sehr 
beachtenswerthen  Stoffquelle.  Der  Held  unseres  Romans, 
Ibrahim,  ist  Groszvezier  Solimans.  Zu  Anfang  des  Ro- 
mans finden  wir  ihn  sogleich  als  Hauptperson  eines  höchst 
pomphaften  und  sehr  ausführlich  beschriebenen  „Siegsge- 
pränges", welches  die  glänzenden  Erfolge  seines  Feldzuges 


bei  Ravensteyn  in  Amsterdam  gedi-uckt,  alle  vier  Male  iu  12®.  Aus- 
zug: d.  R.  1785.  Mars. 

^)  Ooed.  Grundr.  452. 

^)  Die  erste  Ausgabe  des  Zesenschen  Ibrahims  vom  Jahre  1645 
erschien  zu  Amsterdam  bei  L.  Elzevier,  die  zweite  zu  Zweibriicken^ 
beide  IV,  12®.  Das  Original,  Ibrahim  m  ViUustre  Bassa,  erschien  zu 
Paris  1635. 


—     59     — 

geg^BH  TüclMfls^y  den  ScAaeh  Ton  Penien,  verherrlicht. 
Badnrcii  »md  war  mikten  in  den  Ghmg  der  6;escbicht& 
hinein  v^Ysetzt,  deren  Hmipttheile  und  Episoden  hier  und 
dort  nachgekoH  werden.  Zmiäehfit  erfahren  wir  aus  Ibra- 
hims eigenem  Moade  seine  Vorgeschichte  ^  da  ihn  der 
Sultan  um  den  Grund  seiner  Schwer muth  fragt  und  ihm 
seine  Tochter  Asterie  zur  Q^mahMn  ambietet^  auch  den 
Sehwar  hinssnffigt,  dasz^  so  lange  er  lebe,  Ibrahim  keines. 
gewaltsamen  Todes  sterben  solle*  Ei*  hiesz  eigen tlirii 
Jnstinian^  seine  Vorfahren  waren  aus  dem  erlauchten  Haase 
der  Paläologen  und  nach  der  Einnahme  Konstantinopel^ 
durch  die  Türken  nach  Genua  gekommen.  Seine  Liebe 
zu  Isabella,  der  Tochter  des  Füirsten  von  Monaak  (Monaco)^ 
föhrte  zfwar  zur  Verlobung,  aber  damit  zusammenhängeiule 
Verwicklungen  zu  seiner  Verbannung  aus  der  Vaterstadt 
Da  er  auch  infolge,  allerdings  ungenauer,  Nachrichten  an  der 
Treue  seiner  Braut  glaubte  zweifeln  zu  müssen,  suchte  er 
das  Weite  und  gelangte  nach  einigen  Abenteuern  zu  Sc^- 
liman  nach  Konstantinopel.  Diesem  groszen  Herrscher 
leistete  er  so  vortreffliche  Dienste,  namentlich  als  FeltlLerr 
in  dem  schon  erwähnten  Kriege  gegen  Tachmas  von  Per- 
sien, dasz  er  zu  den  höchsten  Ehren  gelangte  und  dtich^ 
wenn  auch  heimlich,  Christ  bleiben  durfte.  Durch  seinen 
Freund  Doria,  welcher  bald  nach  der  glücklichen  Be- 
endung des  persischen  Krieges  nach  Konstantinopel  kam^ 
erhielt  er  Kunde  von  der  unwandelbaren  Treue  Isabellas 
und  von  Soliman  einen  sechsmonatlichen  Urlaub.  Er  eilte 
sogleich  zu  der  Geliebten,  kehrte  jedoch,  da  er  es  fiir  im- 
thunlich  hielt,  sie  als  Gemahlin  mit  in  die  türkische  Ee- 
sidenz  zu  nehmen,  nach  Ablauf  des  Urlaubs  allein  zurück. 
Hier  fand  er  nicht  nur  in  der  Familie  Solimans  groszes 
Unglück,   welches    die   Eänke   der    Eoxelane    veranlaszt 


i 
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hatten,  vor,  sondern  er  war  auch  selbst  so  niedergebeugt, 
dasz  Soliman,  um  ihn  wieder  aufzurichten,  Isabellen  nach 
Konstantinopel  holen  zu  lassen  beschlosz.  Sie  kam,  und 
Soliman  verliebte  sich  selbst  in  sie,  Eoxelane,  die  heftigste 
Feindin  des  Helden,  schürte  die  Flamme  und  spann  neue 
Bänke.  Nochmals  schlug  Ibrahim,  der  seinem  sonst  edlen 
Herrscher  nicht  im  mindesten  misztraute,  die  Perser,  als 
er  zurückkehrte,  entdeckte  er  die  Furchtbarkeit  seiner 
Lage,  entfloh  mit  Isabellen,  ward  ergriffen,  und  nun  drang 
Eoxelane  auf  seine  schnelle  Hinrichtung.  Nach  langem 
Kampfe  siegte  aber  Solimans  edlere  Natur  und  verschafft 
dem  Romane  einen  glücklichen  Ausgang,  indem  die  zwei 
Liebenden  zu  ihrer  Vermählung  nach  Genua  zurückkehren. 

Dies  sind  die  Schicksale  des  Helden  und  der 
Heldin,  um  welche  sich  eine  überaus  grosze  Masse  von 
anderen  Begebenheiten,  Personen,  Verwickelungen  und- 
Schilderungen  bald  mehr,  bald  weniger  locker  grup- 
piren. 

In  Bezug  auf  die  dritte  Uebersetzung  Zesens,  die 
afrikanische  Sofonisbe,^)  dürfen  wir  uns  kürzer  fassen, 
da  sie  mit  dem  Ibrahim  ganz  auf  gleicher  Linie  steht. 
Es  sei  nur  bemerkt,  dasz  wir  es  hier  nicht  mit  jener  So- 
fonisbe,  welche  verschiedene  Dichter  zu  guten  und  schlechten 


*)  Das  Original  der  Zesenschen  Sofonisbe  düifte  wohl  Jf.  Gersan, 
Histoire  Äfrioaine  de  Cleomede  ei  de  Sofonisbe  sein,  welche  nach  G-.  d. 
Percel  II,  47  zu  Paris  1627  II,  8®  erschienen  ist.  Mit  Sicherheit 
kann  ich  es  nicht  sagen,  da  ich  das  französische  Buch  nicht  kenne, 
aber  der  Name  des  Geliebten  weist  auch  darauf  hin.  Die  Scud^ii 
hat  (vgl.  Cholevius  S.  18)  nie  eine  Sofonisbe  geschrieben.  Der  ersten 
Ausgabe  der  Zesenschen  Sofonisbe  von  1646,  welche  wie  die  zwei 
vorangegangenen  Verdeutschungen  bei  Ludwig  Elzevier  in  Amsterdam 
in  12®  erschien,  folgte  eine  zweite  zu  Frankfurt,  1674,  12®,  welche 
der  Sauberkeit  des  holländischen  Druckes  ziemlich  nahe  kommt. 
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Werken  begeistert  hat  und  die  ebenso  wie  Ibrahim  im- 
serem  Lohenstein  einen  willkommenen  Stoflf  zu  einer  höchst 
acut  verlaufenden  Tragödie  lieferte,  zu  thun  haben,  son- 
dern mit  deren  Tochter  gleichen  Namens  und  ihrem  ge- 
liebten Kleomedes.  Ihr  Schicksal  gleicht  dem  der  erlauchten 
Mandane  im  „Grand  Cyrus"  der  Scud6ri,  indem  sie,  um  mit 
Boileau  zu  reden,  „une  heauW^  ist  „qui  passe  pa/r  hlen  des 
mains",  ohne  einen  merklichen  Schaden  zu  nehmen.  Un- 
ähnlich der  ihrer  Mutter  endet  ihre  Geschichte  keineswegs 
tragisch,  sondern  Kleomedes,  der  Genosse  ihrer  meisten 
Abenteuer,  wird  König  von  Getulien,  und  der  Eoman  findet 
in  einer  Hochzeit  den  erwünschten  und  üblichen  Abstahl uaz- 
Wir  haben  bereits  weiter  oben  den  allgemeinen  Cha- 
rakter der  Scud6rischen  Romane  kennen  gelernt  und  ^v  ollen 
darauf  nicht  zurückkommen.  Doch  mag  darauf  aufmerksaiti 
gemacht  werden,  dasz  Zesen,  der  die  berühmteste  schrift- 
stellemde  französische  Dame  seiner  Zeit  in  die  deutsche 
Literatur  einführte,  auch  in  Deutschland  sich  beim  seliönen 
Geschlecht  dadurch  Dank  zu  verdienen  wuszte,  dasz  er 
ihm,  soweit  es  in  seiner  Macht  stand,  den  Weg  auf  den 
Pamass  zu  zeigen  und  zu  ebnen  bemüht  war.  Wenn  er 
hierin  mit  den  Nürnberger  Dichtern  übereinkommt,  so 
steht  dieser  Punkt  der  Uebereinstimmung  nicht  vereinzelt 
da,  und  wir  werden  auf  die  Thätigkeit  jener  Gruppe  zu- 
rückkommen. Zunächst  sei  nur  darauf  hingedeutet,  dasz 
sich  dieser  galante  Zug  in  Zesens  literarischer  Wirksam- 
keit, der  mit  seiner  Auffassung  der  Poesie  und  Sclirift- 
stellerei  eng  zusammenhängt,  in  dem  Entschlüsse,  einen 
Scud6rischen  Eoman  zu  verdeutschen,  ganz  zweifellos  kund- 
giebt,  denn  schon  dieser  Entschlusz  kann  nicht  recht  mög- 
lich gedacht  werden,  ohne  dasz  sich  der  Uebersetzer  mit  den 
Anschauungen    seiner  Vorlage    einigermaszen   be&eundet 


hstj  imd  die  AASchawageiL  der  Soidfai  vm  der  Bedeatimg 
and  Einwirkung  der  Fmien  im  Leben  aberiumpt,  naaaent- 
lidi  Y<m  der  Bedeutung  verliebter  Besiehnngen  in  den 
<3^escldGken  der  Yölk^  nnd  Fürsten,  sind  et^ras,  womit  man 
^ch  vielleicht  von  allen  ibren  Geschmaeklosigl^eiten  wird 
am  wenigsten  befreunden  können,  etwas,  was  schon  Boilean, 
der  selbst  ein  feiner  und  galante  Mann  war,  das  An- 
^stöszigste  gewesen  ra  sein  seiheint 

Das  Verfahren  Zesens  bei  seinen  Uebersetziingen,  die 
Gewissenhaftigkeit,  mit  der  der  damals  noch  jugendlich 
«strebsame  Dichter  dabei  zu  Werke  ging,  und  sein  Sirai 
für  die  deutlichen  Vorzüge  der  damaligen  französischen 
Prosa  vor  der  deutschen  verdient  entschiedenes  Lob  und 
wurde  als  gutes  Beispiel  für  andere,  z.  B.  Stubenberg,  in 
weiterem  Umfange  wirksam,  als  man  zu  glauben  geneigt 
ist,  wenn  man  sich  nicht  vergegenwärtigt,  wie  weit  die 
Uebersetzungen  Zesens  und  die,  welche  den  seinigen  folgten, 
über  die  Mehrzahl  der  wenig  älteren,  besonders  hinsicht- 
lich der  ^rachreinheit  und  Leichtigkeit  des  Ausdruckes, 
hervorragen.^)  Nicht  ohne  Interesse  sind  daher  die 
Grundsätze,  welche  Zesen  bei  seinen  Verdeutschun- 
gen walten  lie^,  Sie  geben  einerseits  Selbständigkeit 
und  gesunden  Geschmack,  andererseits  aber  auch  wieder 
seine  Neigung  kund,  sich  zu  tiberstürzen  und  in  Abson- 


^)  Sehr  lehn*eich  ist  der  schroffe  Abstand  der  Zesensohen  QBd 
Stubenbergschen  Yerdeatschangen  von  denen  der  schönen  Juliane  und 
der  Astr6e,  namentlich  aber  von  der  noch  1638  zu  Leipzig  erschie- 
nenen der  Ch/tie  de  la  cour  des  Sieur  de  la  Serre  (de  Percel  II,  47.) 
von  J.  M.  P^  einem  Bnohe,  welches  seinerzeit  scheint  gut  aufge- 
nommen worden  zu  sein,  hier  .aber  nur  als  die  schlechteste  lieber- 
Setzung  des  XVIL  Jahrhunderts  genannt  zu  werden  verdient.  Die 
Sprachmengerei  erreicht  hier  schon  einen  Grad,  der  nicht  mehr  über- 
troffen worden  ist. 
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derlkhkeiten  zu  verrenBen.  Er  spricht  sieb  darüber  nach 
d^  Sitte  seiner  Zeit,  da  die  Schriftsteller  immer  bereit 
sind,  auch  ihre  Qedankea  über  das,  was  sie  machten,  aus- 
einanderzusetzen, ausfiihrlich  aus. 

Dem  Ibrahim  geht  die  „Schuz-räde  an  die  unüber- 
wundlichste  Deutschinne"  voraus.  Nachdem  Zesen  hierin 
dem  Scuderischen  Ibrahim  sehr  nachdrücklich  den  Yf^rzu^ 
vor  den  anderen  französischen  Liebesromanen  gegeben  — 
höchstens  d'Urfe  will  er  noch  gelten  lassen  — ,  sagt  er 
„Was  unsern  ubertraag  betrufft  /  so  würstu  mich  /  aller- 
folkomneste  Heldin  /  bey  denen  /  die  mich  vielleicht  einer 
verwächsel-  und  anderung  der  uhrschrift  beschuldigen  und 
tadeln  würden  /  bäster  maszen  verträten;  dan  es  ist  olme 
sonderliches  Bedanken  nicht  das  geringste  geschahen. 
Der  Uhrschreiber  ist  ohne  disz  ehr-erbutig  und  Leutsälig 
genug  /  und  würd  ihm  nicht  misfallen  laszen  /  dasz  ich 
mich  straks  das  Buches  Nahmen  zu  andern  unterstaiiilen  ; 
dan  naachdehm  ich  seinen  Zwäk  /  dasz  er  ihm  iiäinlicb 
einen  ernsthaftem  und  naachdänklichem  Nahmen  gäben 
ivoUen  /  unschweer  errahten  kan;  so  würd  er  den  meinigen 
noch  viel  leichter  sähen.  In  Wahrheit  /  ich  mus  be- 
kännen  dasz  er  sich  diszfalls  den  alten  (die  dam  Deutschen 
Helden-geblühte  /  daraus  sie  entsprungen  seyn  /  noch  was 
näher  und  ähnlicher  waren)  mehr  als  seinen  heitigen  \\  eicli- 
weiblichen  und  zährtlichen  Landsleuten  /  vergleiche.  Die 
langen  Geträkk'  und  Geschläppe  der  Eäde  /  welche  so 
wohl  die  alten  /  als  näuen  Rädnerische  Gesäz-gäbei"  ganz 
verwarfen  /  hat  er  fast  wider  aller  andreren  Französischen 
Schreiber  Gebrauch  sehr  vermieden  /  dasz  ich  in  allen 
seinen  sachchen  dergleichen  nichts  /  als  nuhr  b]?<weilen 
ein  geringes  /  das  ich  auch  im  ubersäzzen  /  so  viel  als 
muglich  /  geändert  /  befunden  /  Die  Türkischen  .  Peisi- 
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sehen  und  andere  aus-ländische  wörter  /  die  er  allent- 
halben /  wan  es  die  Grelägenheit  gegäben  /  mit  unterge- 
mischet  /  hab'  ich  meistenteils  (ausgenommen  etliche  wenig 
eigne  Nahmen  der  Amts-leute  /  die  der  Sachchen  einen 
Naach-truk  gäben  können)  deutsch  übergesazzet:  Als  .... 
Die  nun  folgenden  Einzelheiten  sind  hier  ohne  Interesse, 
und  Zesens  Verfahren  bei  der  Ausscheidung  der  deutschen 
Fremdwörter,  worüber  er  der  untiberwündlichstenDeutschinne 
gegenüber  ziemlich  viel  Worte  verliert,  ist  zu  bekannt, 
als  dasz  es  hier  charakterisirt  und  urkundlich  belegt  werden 
sollte.  Dasselbe  gilt  von  der  Rechtschreibung,  auf  die  er 
gleicherweise  zu  sprechen  kommt.  Wie  weitblickend  er 
trotz  seiner  Neigung,  sich  mit  Kleinigkeiten  abzugeben, 
gelegentlich  —  leider  nur  immer  gelegentlich  —  sein 
konnte,  geht  aber  daraus  hervor,  dasz  er  einerseits  zwar  auf 
eine  phonetische  Orthographie  dringt,  andererseits  aber  doch 
auch  sagt :  „Die  Wort-erfundung  und  Schreib-richtigkeit  / 
oder  vielmehr  der  Anfang  dahrvon  (dan  /  weil  wier  den 
grund  der  Sprache  /  wie  ein  Wort  von  däm  andern  hähr- 
stammet  /  noch  nicht  recht  erkundiget  /  und  dahähr  keine 
folkommene  Richtigkeit  darinnen  haben  mögen  /  kan  sie 
diesen  Nahmen  mit  rächt  nicht  besizzen)  die  ich  in  diesem 
ganzen  wärke  /  so  viel  muglich  /  und  die  Schrift-säzzer 
gewohnen  können  /  in  Acht  genommen  /  hat  mich  ver- 
uhrsachchet  diese  kleine  Anweisung  zu  tuhn  .... 

Gegen  solche  Aeuszerungen  fallt  nun  freilich  sehr  ab^ 
was  wir  in  der  afrikanischen  Sofonisbe  unseren  Mann 
hinter  der  Zuneigungs-schrift  (so !)  an  die  Königin  Christine 
von  Schweden  dem  „Gunstgeneigsten  Läser**  sagen  hören: 
„Was  ich  vor  etlichen  zeiten  zur  erlämung  der  franzö- 
sischen spräche  aus  derselben  in  unseres  hoch -deutsch 
uberbracht  habe  /  dasselbe  lasz  ich  izund  auf  viler  anhalten  / 
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durch  den  öffentlichen  truk  vor  deine  äugen  gelangen  /  mit 
freundlicher  bitte  /  du  wollest  dir  dise  /  meiner  muszigen 
stunden  /  neben  erzihlete  fruchte  gunstig  gefallen  laszen 
u.  s.  w."  Das  klingt  ganz  nach  der  landläufigen  Auffas- 
sung der  Poesie  im  XVII.  Jahrhundert  und  stimmt  zu 
Zesens  Ehre  nicht  mit  der  Auffassung  seines  Dichter-  und 
Schriftstellerberufes,  welche  er  durch  sein  Leben  selber 
bewährt  hat. 

Noch  sei  bemerkt,  dasz,  wie  Zesen^auch  in  der  Stelle 
vor  dem  Ibrahim  andeutet,  die  holländischen  Schriftsetzer 
und  Drucker  seinen  Intentionen  in  der  That  auf  bewun- 
derungswürdige Weise  entgegen  kamen.  Seine  in  Deutsch- 
land erschienenen  Bücher  sind,  mit  der  S.  60  Anm.  erwähnten 
Ausnahme,  bei  weitem  nicht  so  sorgfaltig  nach  den  neuen 
Grundsätzen  gedruckt,  wie  sie  auch  durch  ihre  ganze  Aus- 
stattung den  groszen  Abstand  der  deutschen  von  der  nie- 
derländischen Buchdruckerkunst  zur  Zeit  der  Elzeviere, 
Zesens  Verleger,  zeigen.  Auch  die  technisch  ausgezeich- 
neten Kupferstiche  der  Zesenschen  in  Holland  erschienenen 
Werke  tragen  den  niederländischen  Charakter  in  hohem 
Grade  an  sich.  Dieser  Charakter  stimmt,  namentlich  in 
der  Rosemund,  allerdings  wenig  zu  dem  der  Dichtung,  es 
wirkt  fast  komisch,  wenn  uns  der  zeichnende  Künstler 
die  Heldin  dieses  „sterbeblauen  Seelengemäldes",  wie  es 
Cholevius  passend  bezeichnet,  als  eine  so  wohlbeleibte  und 
muskulöse  Dame  vergegenwärtigt,  dasz  wir  uns  in  einem 
solchen  Körper  eine  so  zarte  Seele  nur  mit  Widerstreben 
wohnend  zu  denken  vermögen. 

Diese  zarte  Seele  aber,  ßitterholds  von  Blauen  Adria- 

tische  ßosemund,*)  hat  weit  mehr    Anspruch   auf  unser 

Interesse   als   Lysander,  Kaliste,  Ibrahim  und  Sofonisbe, 

0  Die  sehr  seltene  erste  Ausgabe  (in  der  Kngl.  Bibl.  zu  Berlin) 
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und  zwar  nicht  allein,  weil  sie  als  der  erste  deutsche  Ori- 
ginal-Roman der  Classe  und  der  Epoche,  die  wir  jetzt 
zu  belrachten  haben,  anzusehen  ist,  sondern  auch  wegen 
ihrer  Bedeutung  an  und  für  sich,  wegen  ihrer  Eigenthüm- 
lichkeit  und  selbständigen  Stellung  unter  den  ihr  gattungs- 
verwandten Erzeugnissen  desselben  und  anderer  Verfasser. 
Der  Anfang  der  Geschichte  führt  uns  in  die  Nähe 
von  Amsterdam,  und  wir  treflFen  die  Heldin  in  höchster 
Betrübnisz  über  die  Abreise  ihres  geliebten  Markhold, 
welcher  zu  Schiffe  nach  Frankreich  abgegangen.  Nach- 
dem er  auf  der  Seereise  einen  Sturm  ausgestanden,  ge- 
langte er  glücklich  in  den  Hafen  und  setzte  seinen  Weg 
nach  Paris  fort.  Die  französischen  Damen  hatten  bereits 
von  seiner  Liebenswürdigkeit  Kunde  erhalten,  und  sein 
Empfang  war  ein  höchst  angenehmer.  Seiner  Eosemund 
aber  deswegen  im  geringsten  zu  vergessen,  lag  ihm  fern. 
Von  Eouen  aus  hatte  er  sie  kurz  über  seine  glückliche 
Ankunft  benachrichtigt,  als  er  in  Paris  ankam,  erhielt  er 
einen  Brief,  in  dem  sie  ihn  dringend  um  einen  ausführ- 
licheren Reisebericht  bat.  Sie  liesz  schon  alle  Tage  auf 
der  Post  nach  seinem  Schreiben  ft^agen,  endlich  erhielt 
sie  ein  den  gewünschten  Bericht  enthaltendes  Lied  und 
einen  Begleitbrief,  Avorin  er  sie  um  nachsichtige  Kri- 
tik seines  poetischen  Erzeugnisses  bat  und  seiner  tiefsten. 
Ergebenheit  versicherte.  Der  Ton,  in  dem  dieser  Brief 
abgefaszt  war,  erregte  in  ihr,  allerdings  ohne  Grund,  eine 
Menge  quälender  Gedanken,  namentlich  eine  starke  Eifer- 
sucht auf  die  französischen.  Damen.    Es   Avar   ein  Glück, 

liegt  mir  vor.  Sie  hat  nui'  einen  Bildtitei:  Ritterholds  yon  Blauen 
Adriatische  Rosemund  (Devise:  Last  hägt  Lust)  Amsteldam.  Bei  Lud- 
wig Elzevihm  (sol)  1645  gemacht  dui'ch  den  wachchenden.  Mit  allen 
Zugaben  368  Stn. .  16®.  Weitere  Ausgaben  erschienen  Amsterdam 
1664.  12®  und  Amsterdam  1666.  12». 
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dasz  ihre  Freundin  Adelmund  dazu  kam,  deren  Klugheit 
sie  bald  Bosemundens  veränderte  Gemüthsstimmung  und 
deren  Ursache  entdecken  liesz.  Als  ihr  letztere  den  an 
das  Eenster  gelegten  Brief  zum  Lesen  geben  wollte,  ent- 
deckte sie  zu  ihrem  groszen  Schrecken,  dasz  ihn  der  Wind 
fortgeweht  hatte.  Dieser  Verlust  versetzte  sie  in  die 
tiefste  Betrübnisz,  sie  klagte  sich  selbst  an  und  brachte 
die  Nacht  vor  Kummer  schlaflos  zu^  Den  andern  Morgen 
las  sie  sich  zum  Tröste  die  früher  von  Markhold  empfan- 
genen Lieder  und  betrachtete  verschiedene  Andenken  an 
ihn,  fand  auch  den  gestern  vergeblich  gesuchten  Brief  im 
Garten,  obwohl  von  dem  Wasser  eines  Grabens,  in  den 
er  gefallen  war,  ziemlich  verdorben.  Einige  Tage  konnte 
sie  sich  zu  keiner  Antwort  entschlieszen,  es  kam  ihr 
der  Gedanke,  in  ein  Nonnenkloster  einzutreten,  doch  gab 
sie  dem  Einfalle,  einstweilen  als  Schäferin  zu  leben,  den 
Vorzug,  zu  welchem  Zwecke  sie  ein  „leichtes  Sommerkleid  / 
von  schähl-  oder  starbe-blauen  zerhauenem  atlas  /  mit 
einem  rose-farben  seidenem  futter  /  wi  die  Schahfferinnen 
zu  tragen  pflägen  /  an  zu  lagen  gesonnen  Avahr." 

Markhold,  welcher  inzwischen  heitere  Tage  verlebte, 
erhielt  eines  Abends  einen  Brief  von  Eosemund,  er  er- 
brach und  las  ihn  im  Beisein  seines  Freundes  Härz- 
währt,  aber  wie  grosz  war  sein  Schreqken,  als  er  er§ah, 
In  welchem  Grade  seine  Geliebte  zwischen  Misztrauen 
und  Liebe  hin-  und  herschwankte,  Einigermaszen  ward 
sein  Kummer  dadurch  erleiciitert,  dasz  er  seinem  Freunde 
ausführlich  erzälüte,  wie  er  zu  Bosemundens  Bekanntschaft 
und  Liebe  gekommen..  Ein  adlicher  Schlesier,  .der  sein 
Studienfreund  gewesen,  war  der  Bruder  Adelmunds,  und 
an  diese,  welche  mit  einer  V4>mehmen  venetianischen  Fa- 
milie, zu  der  Rosemund  als  jüngste  Tochter  gehörte,  sich 
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nach  Amsterdam  ^begeben  hatte,  war  er,  als  er  auch  Haoh 
den  Nie^lei^Iaaden  reiste,  empfohlen  worden.  Bei  ihr  sah 
er  Kosemund,  beider  Liebe  entste^d  schon  beim  lOrsten 
Zusammensein,  Adelmond,  welche  selbst  bereits  lEraut 
war,  machte  die  Verimttleriny  imd  auch  Bosönundeiis  Va- 
ter Sunnebald  fand  an  dem  ausgOKeichneten  jungte»  Gavalier 
Tiel  Gefallen,  nur  die  verschiedene Confession  beider,  da  Mark- 
hc^id  Protestant,  Rösemund  als  Italienerin  Katholikin  war, 
bewiikte,  dasz  bei  der  Besprechung  des  Verlöbnisses  ei- 
nige  Schwierigkeiten  zurtickblieben.  Doch  verlebten  die 
beiden  Liebenden  vor  der  Abreise  Markholds  nach  Frank- 
reiili  sehr  glückliche  Tage,  zu  deren  Verschönerung  die 
überaus  prächtige  und  geschmackvolle  Häuslichkeit  der 
reiclien  Familie  ßosemunds,  von  deren  Einzelheiten  mmi- 
ches  genauer  beschrieben  wird,  nicht  wenig  beigetragen 
zu  Jiaben  scheint. 

Zu  Anfang  des  zweiten  Buches  finden  wir  die  zwei 
Freunde  am  Morgen  nadi  der  in  Markholds  Wohnung 
gemeinsam  zugebrachten  Nacht  wieder.  Harz^währt  war 
durch  einen  schweren  Traum  geängstet  worden,  der  auch 
sofort  in  Erfüllung  gehen  sollte.  Sein  Kammerdiener 
brachte  ihm  eine  Herausforderung  des  Franzosen  Eiferich, 
und  beide  machten  sich  zur  Abwicketong  der  .Ehrensaclie 
Sf ^gleich  auf  d^i  Weg.  Das  Duell  verlief  für  Harz- währt 
ohne  schlimme  Folgen,  aber  sein  Freund  Lauter-muht, 
welcher  ihm  zu  Hülfe' gekommen  war,  verlor  dabei,  .ganz 
dem  Traume  gemäsz,  das  Leben.  In  einer  ^  Gesellschaft, 
der  die  zwei  Freunde  Abends  beiwohnen  muszten,  hatten 
sie  Gelegenheit,  sich  von  dem  Wankelmuth  der  Franzö- 
sinnen zu  überzeugen,  da  des  inzwischen  auch  getödteten 
Eiferich  Geliebte  von  allen  die  wenigste  Trauer  zeig.te. 
Markhold  gab   seinem  Freunde,   der  die  Nothwendigkeit, 
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Paris  zn  verlasseni,  eingeseheii  hatte,  ein.  kurzes  GeUiiy 
und  als  er  zurüokfcehrtej  fand  er  noch  ein  bei  Eröffiobung  des- 
gestern  empfangenen  Briefes  vom  Roaemimd  öbersebenes 
kleines  Schreiben,  worin  sie  ihm  ihre  EntscMieszinng  hinr 
sichtlich  des  Schäferlebens  mittheilte.  Schon  war  aber 
Adelmunds  Bruder  in  Paris  angel«aaEgt,  dessen  Diener  ihm 
nicht  nur  einen  versöhnenden,  ja  ueuevoUen  Brief  von  seiner 
Geliebten  überbrachte,  sondern  ihm  .auch  eine  sehr  aus- 
führliche Schilderung  ihres  derzeitigen  Lebens  und  Trei- 
bens entwarf,  aus  welcher  ihre  Treue  und  Liebe  gegen 
ihn  genugsam  hervorging. 

Markhold  unterhielt  sich  mit  seinem  Freunde  Huld- 
reich aufs  Beste  in  galanter  Gesellschaft  mit  Brettspielen^ 
und  machte  auch  ail  eine  französische  Dame  gelegentlich 
Verse.  Rosemund  führte  ihr  ScMferleben,  dessen  Ein- 
samkeit ihre  Freundin  Adelmund  durch  Besuche  unter- 
brach, weiter.  Auch  sie  machtfe  Verse  und  bisweilen 
hartnäckige  Angriffe  auf  die  Einde  der  in  der  Nähe  ihrer 
Wohnung  befindlichen  Bäume.  Die  aus  dem  Glaubens- 
unterschiede  mit  ihrem  Geliebten  erwachsenden  trüben  Aus- 
sichten kosteten  ihr  manche  Thräne,  auch  ihre  Neigung 
zum  Protestantismus  —  sie  las  sogar  die  Bibel  in  hoch- 
deutscher Sprache  —  liesz  keine  Beseitigung  der  Schwie- 
rigkeiten erwarten. 

Die  Bückreise  Markholds  kam  nun  —  so  beginnt  das 
dritte  Buch  —  näher.  Ehe  er  sie  antrat,  begab  er  sich 
zur  Demuht,  der  deutschen  Kammerjungfer  einer  zum 
französischen  Hofe  gehörigen  Hearzogin,  denn  er  besorgte, 
dasz  ihn  die  letztere,  welche  groszes  Wohlgefallen  au 
ihm  hatte,  mit  allen  möglichen  Mitteln  zurückhalten  würde^ 
Demuht  rieth  ihm,  sich  bei  ihrer  Herrin  nur  zu  einer 
Beise    nach   Koiiefn    zu   beurlauben,    von    dort   aus   sich 
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schriftlich  zu,  empfehlen.  Hierauf  zeigte  sie  ihm  die 
Bäume  des  Schlosses,  und  er  gab  den  Commentar  zu  den 
hier  aufbewahrten  Gemälden.  Nachdem  er  der  Herzogin  ge- 
genüber den  Rath  seiner  Landsmännin  in  Ausführung  ge- 
bracht, nahm  er  Abschied,  wobei  die  reichlichen  Thränen 
der  letzteren  beinahe  mehr  verrathen  hätten,  als  in  ihrer 
Absicht  lag.  In  Ronen  angelangt,  betrachtete  er  mit  mehreren 
Landsleuten  die  Maskenzüge,  welche  gerade  zur  Fastnacht 
gehalten  wurden.  Den  Rest  des  dritten  Buches  füllen 
meist  zwei  Geschichten,  welche  von  einem  Freunde  Mark- 
holds  und  ihm  selber  erzählt  werden.  Auch  in  Ronen 
hatte  er  übrigens  die  zärtliche  Neigung  einer  Dame,  der 
schönen  Luhdwichche,  erweckt,  sie  muszte  sich  jedoch  bei 
seiner  Abreise  mit  einem  Abschiedsliede  begnügen,  in 
welchem  er  ihr  seine  Liebe  zu  Rosemund  erklärte.  Nach 
einer  zum  Theil  durch  Stürme  verzögerten  Fahrt  langte 
er  wieder  in  den  NiedeManden  an,  blieb  nur  eine  Nacht 
zu  Rotterdam  und  eilte  sodann  zu  Rosemund,  die  er  in 
ihrer  Schäferei  am  frühen  Morgen  überraschte.  Sie  legte 
nach  sehr  freudigem  Empfange  anstatt  der  Schäfertracht 
wieder  ihre  gewöhnliche  Kleidung  an  und  kehrte  in  das 
Haus  ihres  Vaters  zurück. 

Den  gröszten  Theil  des  vierten  Buches  füllen  die  Vor- 
träge Rosemunds  und  Sünnebalds  über  die  Topographie 
und  das  Staatswesen  von  Venedig.  Zu  Anfang  des  fünf- 
ten wird  erzählt,  wie  Markhold,  der  die  Nacht  im  Hause 
Sünnebals  zubrachte,  am  frühen  Morgen  aufstand,  sich  in 
den  Garten  begab  und  an  vier  Bäume  je  ein  Gedicht  auf 
Rosemund  heftete.  In  einem  Versteck  sah  er  zu,  wie  die 
Geliebte  sie  fand,  wie  sie,  als  ein  Windstosz  die  Blätter 
wegwehen  wollte,  ihnen  eilig  nachlief  und  sie  zur  genaue- 
ren Betrachtung  dann  mit  auf  ihr  Zimmer   nahm.     Dann 
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folgten  galante  und  sinnreiche  Grespräche,  welche  an  die 
Blumen  des  Gartens  und  andere  schöne  Dinge  angeknüpft 
wurden,  hierauf  ein  Vortrag  Markholds  „über  die  alten 
und  izigen  Deutschen,"  in  dem  der  Cavalier  mit  stupen- 
der  Grelehrsamkeit  und  halsbrechenden  Etymologien  Un- 
glaubliches leistet,  der  aber  für  die  Geschichte  der  Sitten 
und  Moden  jener  Zeiten  mehr  Interesse  hat  als  Itir  die 
unserer  Dichtungsgattung.  Am  Ende  dieser  gelehrten  Un- 
terhaltung giebt  Zesen  seinem  Schmerze  über  die  T^eiden 
des  dreiszigjährigen  Krieges  lebhaften  und  höchst  at  li- 
tungswerthen  Ausdruck.  Ein  Brief  von  Adelmund  langte 
an,  da  er  aber  die  glückliche  Endschaft  ihres  Brautstan- 
des preist,  war  er  nicht  geeignet,  andere  als  sehr  schmerz- 
liche Empfindungen  in  Rosemund  und  ihrem  Li^btial^er 
zu  erwecken.  Ja,  da  Markholds  Abreise  wieder  lieran- 
nahte,  ohne  dasz  sich  Aussicht  auf  Beseitigung  der  ihrem 
Bunde  entgegenstehenden  Hindemisse  finden  liesz,  verfiel 
Bosemund  aus  Kummer  in  eine  heftige  Krankheit.  \\  eiche 
sie  überaus  schwächte. 

Im  sechsten  Buche  besucht  sie  ihr  Geliebter,  und 
alsbald  kehren  ihre  Lebensgeister  wieder.  Er  t^rzälüte 
ihr  eine  Geschichte  von  einer  adlichen  Jungfrau  und  einem 
Bittmeister,  die  mit  der  ihrigen  viel  Aehnliclikeit  iiatte, 
in  der  aber  eine  GcAvaltthat  die  Liebenden  an  da^j  er- 
wünschte Ziel  brachte.  Als  nun  Markhold  wirkliclj  Kose- 
munden verlassen  müszte,  verbrachte  sie  ihre  Zeit  in  lau- 
ter Betrübnisz.  Hier  bricht  Zesen  ab,  deiin  anders  kann 
man  dieses  Ende,  welches  kein  Ende  ist,  nicht  l)ezeich- 
nen,  auch  sagt  er  zum  Schlüsse  ausdrücklich,  was  mehr 
von  Bosemund  zu  beschreiben  sei  und  wie  es  endlicb  mit 
ihrer  Krankheit  hinausgelaufen,  das  werde  eine  ilner 
Preundinnen  aufsetzen,  er  wolle  das  unterlassen,  was  eine 
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Stellen  hervorbrechende  Geflihlsinnigkeit  und  die  sterbe- 
blaue Sentimentalität^  aber  in  rein  unerträglicher  Weise 
ist  dies  alles  von  dem  Modekram  der  Zeit,  von  den  über- 
aus langen  Beschreibungen,  überwuchert!  In  epischer  Form 
kommt  die  Darstellung  der  Liebesleidenschaft  hier  nicht 
zu  ihrem  Recht,  wir  haben  eine  Dichtung  mit  erotischem 
Motiv  vor  uns,  aber  keine  Erzählung  von  der  Liebe  wie 
in  Euriolus  und  Lucretia,  ßousseaus  Julie  und  Goethes  Wer- 
ther, nur  einzelne  lyrische  Motive  gebende  Situationen 
der  Liebenden  wirken  poetisch,  neun  Zehntheile  ihrer  Ge- 
spräche selber  sind  Exercitien  in  der  Complimentirkunst. 
Dasz  die  Erzählung  durchaus  klar  und  durchsichtig  sei, 
kann  nicht  geleugnet  werden,  aber  dies  ist  nur  die  Folge 
ihrer  dürftigen  Einfachheit    Da  wissen  die  Verfasser  der 

Späteren  über  diesen  Punkt  finden,  wirklich  Anlasz  gegeben  hat,  so 
musz  doch  hiervon  die  Frage,  wer  jene  Rosemund  gewesen,  getrennt 
werden.  Es  ist  aber  sehr  schwer,  sich  in  dieser  Lieblingsfigür,  die 
auch  in  der  Assenat  yerheniicht  zu  werden  scheint,  eine  „Jungemagd" 
oder  eine  Wäscherin  zu  denken.  Zesen  widmet  ihr  Lysander  und 
Kaliste,  er  macht  sie  zui*  Hauptfigur  der  Rosemund,  er  kommt  an 
verschiedenen  Stellen  auf  sie  zurück,  er  giebt  ihr  eine  Stelle  in  dem 
Rahmen  des  Roseumands,  an  eine  flüchtige  Liebschaft  ist  somit  nicht 
zu  denken,  und  was  sollten  dergleichen  schriftstellerische  Complimenta 
einem  Mädchen  aus  unteren  Ständen  gegenüber?  Was  ihre  jahrelange 
Wiederholung,  wenn  es  sich  so  verhielt,  wie  die  Gegner  Zesens  an- 
nahmen, oder  die  ganze  Geschichte  eine  Flunkerei  war?  Es  ist  kein 
Zweifel  möglich,  dasz  ein  groszer  Kreis  von  Eingeweihten  vorhanden 
war,  welche  die  zahlreichen»  deutlichen  und  nur  als  solche  einen  Zweck 
habenden  Anspielungen  zu  deuten  wuszten,  und  bei  diesen  hätte  sich 
Zesen  doch  nui'  wiederholt  lächerlich  gemacht.  Sollte  vielleicht  der 
Verfasser  des  Pamphlets  „Juris  consulti  Nicolai  Beckmanni  ad.  V.  C. 
Severin  Wildschütz  cet.  epistola*,  welcher  gut  und  direct  unterrichtet 
scheint  und  von  der  Wäscherin  und  Jungenmagd  nichts  weisz,  mit  seiner 
Rosina,  der  Tochter  eines  Adrian  Tutzenhof,  die  rechte  Rosemund 
bezeichnet  haben  und  die  Geschichte  von  der  Wäscherin  oder  Jungen- 
magd, der  zu  Ehi-en  die  adriatische  Rosemund  entstanden,  auf  einer 
Combination  mehrerer  Liebesverhältnisse  beruhen? 


—     75     — 

alt€in  Bitterbttcher,  da  weisz  Wickram,  da  wissen  die 
Amadisyerfasser  doch  ganz  anders  zu  erzählen,  weil 
sie  wirklich  epische  StoflBaiassen  bewältigen.  Wir 
können  schlieszlich  sagen,  dasz  deshalb  durch  Zesens  Bo- 
semund  kein  Fortschritt  in  der  Kunst  der  erdichteten 
Erzählung  bei  uns  vermittelt  worden,  weil  er  sich  mit 
einem  vorzugweise  auf  die  Auffassung  und  Darstellung 
des  Aeuszerlichen  gerichteten  Talente  und  in  einer  im 
Aeuszerlichen  aufgehenden,  formenseligcn  Zeit  hier  einen 
Stoff  wählte,  der  eine  weder  von  seiner  Individualität  noch 
von  dem  Geschmack  und  der  Kunstübung  seiner  Zeit  zu 
erwartende  Stärke  in  der  Darstellung  des  inneren  Ge- 
müthslebens,  der  erzählenden  Behandlung  der  Physiologie 
der  Leidenschaft,  erfordert  hätte. 

Sehr  viel  anders  stellten  sich  die  stofflichen  Voraus- 
setzungen bei  der  Assenat.*)  Die  epische  Ausgiebigkeit 
des  Stoffes  springt  hier  schon  dadurch  in  die  Augen,  dasz  uns 
in  Deutschland  allein  von  Zesen,  Grimmeishausen  und 
Melander  Behandlungen  in  Bomanen  vorliegen. 

Grimmeishausens  Josef  kennt  Zesen  genau,  er  zieht 
ihn  oft  in  den  Anmerkungen  an,  wo  er  ihm  Ungenauigkei- 
ten  in  gelehrten  Einzelheiten  und  willkürliche  Abweichun- 
gen von  den  Quellen  vorwirft.  (S.  3B3,  394,  404,  425, 
434,  442  u.  s.  w.)  Grimmeishausen  wollte  sich  nicht  un- 
gestraft „dichte  Kappen  geben"  lassen  und  antwortete  auf 
Zesens  Kritik  im  I.  Theil  des  Vogelnestes  Cap.  15.  Was 
er  zu  seiner  Vertheidigung  gegen  den  Vorwurf  der  Un- 
Genauigkeit  sagt,  ist  trefflich  und  beweist,  dasz  er,  obgleich 
sicher  nicht  so  gelehrt  wie   Zesen,   doch   mehr   gesunden 


0  Zuerst  Amsterdam  1670.  8^.  — .  Ferner  Nürnb.   1672.  8^.  — 
Nürnb.  1679.  8<>. 
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Yeistand  Bfesasx  uM  öbfer  die  historische  Glaubwürdigkeit 
der  Quellen  weit  vernünftiger  nnd  kritischer  dächte.  Die 
üeberlegenheit  seines  giesunden  Geschmackes  zeigt  sich 
annh  in  dem  Vorwurfe,  dasz  Zesen  seine  Heldin  zu  einer 
halben  Nonn  machöl'  Wenn  er  aber  sagt,  dasz  die  Asse- 
iiiit  Zesens  nicht  viel  mehr  in  sich  halte  als  sein  Josef 
und  mit  diesem  ausgezogenen  Federn  ausgeziert  oder  viel- 
mehr vermummt  sei,  so  geht  er  aus  verletzter  Schriftsteller- 
eitelkeit zu  weit,  da  das  Wei*k  Zesens,  obwohl  er  sei- 
nem gröszeren  Vorgänger,  wie  er  selbst  angibt,  Einzel- 
heiten abgesehen  hat,  dennoch  ein  durchaus  selbständiges 
genaimt  zu  werden  verdient  und  schon  durch  Heranziehung 
<lei"  alten  „Historiä  Asseneth",  die  Grimmelsbausen  un- 
bekannt war,  nicht  wenig  neuen  Stoff  gewonnen  hat.*) 

Zesens  Assenat,  die  allerdings  ebensogut  und  viel- 
leicht besser  den  Titel  Josef  tragen  könnte,  stellt  den 
8toff  in  folgender  Gliederung  dar.  Als  Josef  von  den  Is- 
nia  eilten,  so  beginnt  das  erste  Buch,  nach  Memfis  gebracht 
wurde  und  dem  Könige  Nefrem  wegen  seiner  groszen 
Schönheit  zum  Geschenk  gegeben  werden  sollte,  erregte 
sein  bloszer  Anblick  unter  dem  weiblichen  Geschlechte, 
znnial  unter  dem  königlichen  Frauenzimmer,  eine  so  plötz- 
liche und  heftige  Liebesflamme,  dasz  der  alte  König,  wel- 
cljei*  von  den  sich  ihm  hierdurch  eröffnenden  Aussichten 
niclits  weniger  als  angenehm  berührt  ward,  das  gefährliche 
Geschenk  zurückwies.  Josef  wurde  daher,  da  die  Kauf- 
leute nach  Nubien  Weiterreisen  muszten,  von  ihrem  An- 
liUirer  Musai  im  Hause  eines  Kaufmanns  zurückgelassen; 


*}  Die  SteUe,  wo  Grimmelshausen  von  der  Assenat  sagt,  dasz 
sie  (lern  Josef  „angedichtet**  worden  C Vögeln.  I.,  15  bei  Kurz.  S.  392.), 
i»t  nicht  etwa  äo  zu  vorstehen,  als  ob  er  da«  Vorkommen  dieses  Na- 
mens in  der  Bibel  (Gen.  41,50)  tibersehen  hätte.  , 
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JEäne  deit  ;«men  Besuct  .m^chan^e  J[]mgfr^u  vppi  Hofo 
iiiiterrkhteteiiha\30>woy  »iroa  4^  •U]r§ftchjB,  ß#s  der  d^r 
Eoiüg  iänjüi^ht  am  iH<)|e  j¥U  baben  ::wji^iiB9tbLte^  .^s  aueli 
über  die  Bescfcaffwlieit  iin^  .d^n  /Urspjrijiig  de^  iS'^^s. 
AuÄzerdÄin  erfuhr  er  von  ihr,, 4a^  d^  Fitrsten  Potifar 
imoh  läugCÄ'er  Zeit  ji^rwhtl^ftr^r  Jghe  eipe  3^pchtier  sei  ge- 
boren worden^  iwelche  er  zu  ^eliop^l  ,d^pi  Sonjoengotte 
geweiht  erziehen  lasse.  Denn  an  Bß^ug  ajaf  sie  Kei  ein 
Orakel  gegeben  worden; 

Imfal  man, dieses  Kind  ^^ir  hei^gt  sti^aks  it^zund: 
so  wird  es  /  .wan  der  Niel  i$t  zwwtzigmal  gestiegen  [ 
in  eines  Fremdw  arm'  aufs  höchst'  e^*hö]l^^t  liegen. 
Egipten  /  schikke  dich  zu  ehren  beider  m^ud. 

Die  Dame  konnte  die  äuszer^  und  inneren  Yurzüg^ 
der  damals  achtjähTig^n  Assenat  nicht  :genug  lobeu.  luid 
Josef  verdiente  sich  „ihrem  b^sonder^n  Dai^k  dailurcli^ 
dasz  er  die  bisher  unklar  gebjii^b^pe  zweite  Hälfte  des 
Götterspruehes  dahin  dwtete,  dasz  äßs  'Jiadchen  in  üirein 
zwanzigsten  Jahre  einen  Ausländer  heirathgn  und  dmlurcb 
zu  hohen  ,Ehren  gelajigen  werde. 

Im  zweiten  Buche  erfahrt  die  Prinzessin  Niloki  is 
.von  der  Jungfrau,  was  diese  von  Josef  gehört,  desgleichen 
erzählt  ihr  ei»  aqn  Hofe.ajagekojaaRie^aer  i^ajä^tinenser  die 
Vorgeschichte  Josefs,  I)as  auf  Asgftuat  Be3tigliche  aus 
den  Beden  Josefs  wird  dieser  mitge)iheilt.  JZ>\rei  Träume 
der  Pri;^zessin  und  rder  Jur^gf^a»  ftnd^.  durch  Josef  ihre 
Deutung  auf  .4ie  seiner  in  der  Folgezeit  harr^deii  Ge- 
ilahren,  phne  dasz  er  jedoch  die  Betjb^üjigung  ,;Sei»er  Per- 
son daran  yo^ausweisz,  und  werden,  no<db.  durch  einen  ähn- 
lichen Traum  der  Ass^iat  bestätigt. 

Der  Hß.uptinhalt  des  dritten  ^Bu<?hes  ist  das  Verhält- 
^nisz  Josefs  zu    Potifars  juijger    zweiter  Frau  Sefira,    die 


< 
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ihn  kauft.  Zehn  Jahre  bleibt  Josef  im  Hause  des  Fürsten 
und  Gegenstand  der  Leidenschaft,  die  Zesen  unyergleich- 
lieh  besser  und  feiner  schildert  als  die  anderen  Bearbeiter 
desselben  Stoffes.  Auch  der  Chaärakter  und  das  Verhalten 
Josefs  in  dieser  Lage  ist  lobenswerth  durchgeführt,  da  ihn 
Zesen  ebensowenig  schlechthin  unempfindlich,  wie  die  Se- 
fira  schlechthin  sinnlich-wollüstig  darstellt. 

Das  vierte  Buch  erzählt  zunächst  den  Tod  der  Se- 
fira,  eine  Wendung,  über  welche  Cholevius  sehr  richtig 
bemerkt:  „Diesen  Verlauf  hat  kein  bloszer  Rausch  der 
Sinne.  Zesen  schwebte  ein  tiefer,  aufeehrender  Seelen- 
kampf vor,  den  er  nur  bei  der  Sprödigkeit  des  damaligen 
Stiles  nicht  deutlich  darlegen  konnte."  Josef  lernte  im 
Gefängnisz  die  Stemenkunst  und  gewann  die  Gunst  des 
Gefängniszmeisters.  Als  der  schon  früher  zum  Nachfolger 
des  Erzbischofs  von  Heliopel  bestimmte  Potifar  diese 
Würde  erlangte,  blieb  zwar  Josef,  obgleich  jener  von  sei- 
ner Unschuld  überzeugt  war,  im  Gefängnisz,  da  kein 
Aufsehen  gemacht  werden  sollte,  jedoch  bald  trat  durch 
die  Träume  Nefrems  die  bekannte  glückliche  Wendung 
seines  Geschickes  ein.  Josefs  Erhebung  gab  Anlasz  zu  den 
glänzendsten  Festen,  welche  ausführlich  bescluieben  wer- 
den und  bei  denen  durch  eine  Wasserkunst  ziemlich  derbe 
Späsze  mit  den  Damen  zur  Ausführung  kommen. 

Im  fünften  Buche  bereist  Josef  das  Land,  um  sich 
über  dessen  Beschaffenheit  näher  zu  unterrichten.  Jetzt 
erst  tritt  Assenat  mehr  in  den  Vordergrund.  Josef  kam 
nämlich  nach  Heliopel,  und  da  Potifar  bereits  an  eine 
Vermählung  meiner  Tochter  mit  ihm  dachte,-  empfing  sie 
ihn.  Er  aber,  dessen  Erfahrungen  ilm  dem  weiblichen 
Geschlechte  nicht  grade  geneigt  gemacht  haben  muszten, 
wies  den  dargebotenen  Kusz  hart  zurück,  indem   er   von 
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einer  Götzenditoerin  nicht  berührt  t^rerden  wolle.  Doch 
legte  er  der  Niedergeschmetterten,  auf  die  seine  Erschei- 
nung den  auszerordentlichsten  Eindruck  gemacht,  segnend 
die  Hand  auf.  Während  nun  Josef  zunächst  weiter  reiste, 
bekehrte  sich  Assenat  zu  dem  wahren  Gotte,  ein  Engel 
erschien  ihr,  und  Wunderzeichen  begleiteten  und  unter- 
stützten ihre  innere  Umwandlung.  Als  Josef  auf  der 
Rückreise  von  dem  Vorgefallenen  erfuhr,  schwieg  er  zu- 
nächst noch,  in  Memfis  aber  theilte  er  dem  Könige  seine 
Absicht,  Assenat  zur  Gemahlin  zu  nehmen,  mit.  Wie 
schon  zu  denken  ist,  war  man  allerseits  bald  einig;  Nach- 
dem Josef  noch  mehrere  Eeisen  gemacht,  die  zu  genauen 
Beschreibungen  Anlässe  bieten,  fand  zu  Memfis  die  eigent- 
liche Verlobungsfeier  statt,  bei  der  zugleich  die  sieben 
Gespielinnen  Assenats  sieben  Unterbeamten  Josefs  ver- 
sprochen wurden. 

Zu  Anfang  des  sechsten  Buches  findet  die  natürlich 
sehr  prunkvolle  Hochzeit  statt,  an  der  sich  auch  Nitokris, 
die  stets  Josefs  grosze  Gönnerin  gewesen  war,  mit  einem 
Libischen  Prinzen  verlobte.  Die  inzwischen  eingetretenen 
sieben  fetten  und  die  darauf  folgenden  sieben  mageren 
Jahre  zeigen  uns  nun  Josef  in  seinem  Glänze  als  Finanz- 
mann und  Politiker.  JFenier  treffen,  was  ganz  nach  der 
Erzählung  der  Bibel  wiedergegeben  wird,  Josefs  Brüder 
und  in  der  Folge  sein  Vater  Jacob  in  Aegypteli  ein.  Mit 
zwei  Brüdern  Josefs  in  Verbindung  beschlosz  um  diese 
Zeit  der  älteste  königliche  Prinz,  Assenat  zil  entfahren, 
bei  der  miszglückten  Ausführung  der  Schahdthat  von 
Benjamin  tödtlich  verwuiidet,  starb  er  bald  darauf,  und 
sein  Vater  Nefrem  folgte  ihm  aus  Kummer  nach,  so  däsz 
sich  Josef  genöthigt  sah,  für  den  noch  im  Säuglingsalter 
befindlichen  Thronfolger  die  Regierung  zu  übernehmen. 


—    .80     — 

Doch,  für.  Josels  persönliches  Glück  wenigstens,  nock 

.schlimjnere. Folgen^ hatte,  wie.  das  siebe^nteBu^h  lierichtet,. 
der  Zwisc^^enfall.  Asspiiat  .>^ar  in  Folge  des  gehabten 
Schreckens  kran^  ,g^wor(Jen,  .und  ^un  .siechte  sie  langsam 
4ahyi.  AUßs. beklagte  ihren  Tod,  .da  sie  namentlich  in 
ihrer  letzten  Lebenszeit  ejine  ausgebreitete  Wohlthätigkeit 
entfaltet  hatte.     Auch  Jacob   starb  jetzt   und   ward  m 

.der, Weise,  wie  es  die  Bibel  erzählt,  begraben  und  be- 
weint. Auch  im  hqh^  Alter  bewies  Josef  noch  seinea 
Yerkleinerem  zum  Verdrusse  seinen  rüstigen  Geist.   Nach- 

.  d^m  er  poch  durch  die  Nachricht  yon  dem  Unglück  seines- 
Verwandten  5iob., betrübt  worden  und  den  Seinigen  über 
die  Zukunft  geweissagt  hatte,  auch  dem  König  eine  schrift- 
liche   A.nweisung    über    Kegierungsangelegenheiten    über- 

.  geben,  starb  er,  von  Aegyptern  und  Israeliten  gleich  tief 
betrauert. 

X)er  Meinung  von  Cholevius,  welcher  dieAssenat  un~ 
ter  den  uns  erhaltenen  Zesenschen  Romanen  am  höchstea 
stellt,  ist  unbedingt  beizupflichten.  Sie  war  eine  Frucht 
jahrelanger  Arbeit  und  —  nach  Zesens  Art  —  gründlicher 
Vorstudien,  er  weist  schon  i^  Rosenmänd  (1651)  auf  sie  hin.*) 
^T\renn  wir  zunächst  einen  Blick  auf  seine  Quellen,  die 
ihm,  wie  oben  bereits  bemerkt,  epischen  Stoff  in  Fülle 
botpn,  werfen,  ,so.  sind  diese  nach  st^iijer  eigenen  Angabe 
im  Yorworte  auszer  der  Bibel  jA^thanasius  Kirchers  Schrif- 
ten, zumeist  aber  die  Geschichte  der  Assenat  und  der 
letzte  Wille  der  zwölf  Erzväter.  Er  meint  mit  den  zwei 
letzten  die  „Historia  As$eneth,  filiae  Potipharis,  uxoris 
Josephi^^  und  die  ,^Testamenta  XII Patriarcharum" ,  welche 
von    Bobertus    Orossetßst,    episcopus    Lincolniensis,    cqad-^ 


")  Seite  159. 
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juvante  magistro  Nicoiao  Oraeco,  clerico  dbhatis  St.  AI- 
iani,  1242  ins  Lateinische  übertragen  wurden.  Zu  diesen 
Quellen  würde  noch  Perrante  Pallavicinis  Giuseppe  ge- 
kommen sein,  wenn  er  Zesen  bekannt  geworden  wäre. 
Dies  scheint  aber  nicht  der  Fall  gewesen  zu  sein,  so  leicht 
es  an  sich  möglich  war,  da  Pallavicini  schon  1644  hinge- 
richtet wurde  und  seine  Schriften  in  Deutschland  viel  An- 
klang fanden,  denn  auszer  seinen  Romanen  Sansone  und 
Taliclea  erschienen  noch  „Auszerlesene  (satirische)  Werke" 
und  „Vulcani  Liebesgarn"  in  deutscher  Sprache.^)  Zesen 
erwähnt  aber  Pallavicinis  Guiseppe  nirgends  und  würde 
sich  in  der  Stelle  der  Vorrede,  wo  er  seine  Quellen  nennt, 
einer  argen  Unredlichkeit  schuldig  machen,  wenn  er  ihn 
benützt  oder  auch  nur  gekannt  hätte.  Die  Vergleichung 
mit  der  Assenat  lehrt  auch  nicht  allein,  dasz  Zesen  einen 
solchen  Verdacht  nicht  verdient,  denn  Stoff,  Disposition, 
Stil  und  Ausführung  des  Einzelnen  sind  ganz  verschieden, 
sondern  auch,  dasz  der  Deutsche  als  Erzähler  und  Stilist 
vi^eit  über  dem  Italiener  steht,  den  er  später  allerdings  ken- 
nen gelernt  und  im  Simson  sehr  zu  seinem  Schaden  nach- 
geahmt hat. 

Aus  den  Schriften  des  gelehrten  Jesuiteii  Kircher 
nahm  er  das  antiquarische  Beiwerk,  die  zwei  anderen  lie- 
ferten ihm,  obwohl  er  an  ihrer  historischen  Glaubwürdig- 
keit kritiklos  festhielt  —  er  habe  die  nackte  Wahrheit  ge- 
schrieben —  nur  den  rohen  Stoff,  den  zu  gestalten  und 
lebendig  zu  machen,  keine  kleine  Aufgabe   war,   zugleich 


*)  Die  Auszerl.  Ww.  Freyenwalde  bei  Gottart  Treumann  1663. 
8.  Vulcani  Liebesgarn,  übers,  v.  F.  von  Wützenstein.  Nürnb.  1669. 
Vergl.  Catalog.  bitt.  sei.  cet  quam  .  .  .  collegit  et  adoi-n.  B.  J.  J. 
Schwabe.  Lips.  1785.  In  den  Auserl.  Ww.  ist  Sansone  u.  Taliclea 
nicht  enthalten. 
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ftbei'  zwang  ihn  die  Masse  des  Stoffes,  ein  wirklich  epi- 
sclies  Werk  zu  veranlagen,  und  dies  war  sein  Glück, 
denn  nun,  da  er  erzähle  muszte,  zeigte  er,  dasz  er  es 
konnte,  was  in  der  Rosemund  ganz  und  gar  nicht  gesche- 
hen ^var.  Die  sehr  zahlreichen  Anmerkungen,^)  welche 
dem  Romane  nachfolgen,  beweisen,  wie  ernst  er  sich  die 
Vorstudien  zu  demselben  hat  angelegen  sein  lassen.  Von 
der  in  der  Rosemund  so  sehr  übertriebenen  Sentimentalität 
ist  in  der  Assenat  wenigstens  nicht  so  viel  zu  merken, 
dasz  sie  unangenehm  wirkte,  nur  seine  Neigung  zu  den 
ätheiiöchen,  sterbeblauen,  für  diese  Welt  zu  guten,  zeitig 
daliiiiwelkenden  —  die  Heldin  stirbt  im  Alter  von  drei- 
nnddreiszig  Jahren  —  Frauengestalten  tritt  auch  hier 
hervor,  und  die  Gefühlsausbrüche  der  in  Aflfect  befindli- 
chen Personen  fallen,  weil  er  sie  zu  viel  selber  reden. 
läszt.  aus  dem  epischen  Stil  in  den  lyrischen  oder  auch 
rhett»rischen,  aber  man  musz  anerkennen,  dasz  auch  die 
sentimentalen  Motive  in  der  Assenat  mehr  zur  wirklichen 
Darstellung  gelangen  als  in  der  Rosemund,  wo  man  grade 
an  solchen  Steilen  nur  das  Mehrwollen  hinter  dem  Wenig- 
können  hervorblicken  sieht.  Wenn  man  nicht  durch  den 
höchst  verschrobenen  Stil  des  Simson  auf  die  kurzen  Sätze 
Zesens  schon  mit  etwas  Miszfallen  blicken  gelernt  hat, 
so  fallen  sie  in  der  Assenat  wohl  nicht  grade  übel  auf, 
jedenfalls  sind  sie  den  endlosen  verschachtelten  Perioden 
der  Zeit-  und  Fachgenossen  Zesens  nur  zu  ihrem  Vortheil 
zu  vergleichen.  Dioch  darf  man  auch  in  der  Assenat  die 
Tbeilnahme  Zesens  an   den  Modeerfordemissen  eines  Ro-^ 


0  Die  mir  vorliegende  Ausgabe  von  1672  (ans  der  Engl.  R  zu 
Breslau)  hat  die  «kurtzbündigen  Anmärkungen"  von  Seite  345—532^ 
vgl  Cholevius  S.  91.  . 
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—  Sa- 
ffians jener  Zeit  und  überhaupt  die  Verwandtscbaft  dieses 
Werkes  mit  den  heroisch-galanten  Romanen  des  Xt^II. 
Jahrhunderts  nicht  verkennen.  Dasz  er  sein  Werk  nicht 
mit  so  vielen  Kriegen,  Schlachten,  Verschwörungen  und 
Entf&hrungen  ausschmückt  wie  die  andern  Romanschreiber 
der  Zeit  —  denn  auch  Assenats  Entführung  giebt  die 
Quelle  —  mag  ihm  zum  Verdienste  angerechnet  werden, 
aber  es  lag  dies  doch  in  seinem  Stoff,  von  dem  er  nicht 
abweichen  zu  dürfen  glaubte,  und  im^hnson  hat  er  das 
Seine  im  Heroischen  geleistet.  Was  dagegen  die  „Zier- 
und  Höflichkeit"  der  Conversation  anlangt,  so  stehen  die 
ihr  dienenden  Abschnitte  ganz  auf  dem  Niveau  des  Zeit- 
romans, und  von  den  beschreibenden  Partien  gilt  dasselbe, 
man  hat  dabei  das  Gefühl,  dasz  der  Verfasser  noch  viel 
dergleichen  auftischen  würde,  wenn  er  nicht  durch  den 
Stoff,  dem  er  immer  mit  einer  gewissen  Ehrfurcht  gegen- 
übersteht, zum  Erzählen  gezwungen  wäre.  Was  Cholevius 
über  die  Sprödigkeit  des  Stiles  sagt,  habe  ich  schon  als 
treffend  anerkannt,  aber  man  soll  sich  hierbei  erinnern, 
dasz  die  verkehrte  Geschmacksrichtung,  der  sich  Ze- 
sen  aus  Ehrbegierde  nicht  zu  entziehen  vermochte,  hieran 
schuld  war,  man  kann  fragen:  Hat  denn  Grimmelshausen 
einen  spröden  Stil?  Dieser  ist  eben  das  einzige  wahre  Genie, 
dem  wir  auf  unserem  Gebiete  im  XVII.  Jahrhundert  be- 
gegnen werden,  und  man  thut  dem  Gröszeren  Unrecht^ 
wenn  man  den,  der  sich  über  die  Mittelmäszigkeit  etwas 
erhebt,  zu  hoch  sehätzt. 

In  der  Vorrede  zur  Assenat  sagt  Zesen^  wenn  dieses 
Werklein  angenehm  sein  werde,  so  solle  sein  Moses  und 
Simson,  auf  eben  dieselbe  Weise  beschrieben,  folgen-  Wie 
e»  mit  der  Abfassung  des  Moses  geworden  ist,  wissen  wir 
nicht  mit  völliger  Sicherheit,   weder,   was  wahrscheinlich, 

6* 
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ob  sie  unterblieben*),  oder  ob  dieser  Roman  nicht  ge- 
druckt oder  bisher  verloren  sei.  So  viel  ist  aber  gewisz, 
dasz,  falls  der  Moses  dem  Simson^)  ähnlich  gewesen  ist, 
wir  nicht  viel  an  ihm  verloren  haben.  Man  kann  von  die- 
sem Werke  Zesens  sagen,  dasz  sich  der  nunmehr  gealterte 
Dichter  nur  in  seinen  Fehlern  und  Absonderlichkeiten  ge- 
reift zeigt,  sein  Talent  und  seine  geistige  Beweglichkeit 
aber  sich  so  wenig  bemerken  lassen  wie  die  Vorzüge  sei- 
ner früheren  Werke,  namentlich  der  Assenat.  Eine  aus- 
führliche Analyse  des  Simson  unterbleibt  füglich.  Zesen 
beginnt  mit  dem  Zeitpunkte,  wo  sich  der  Held  in  die 
Timnatterin,  seine  erste  Frau,  verliebt,  die  Vorgeschichte 
wird  nach  der  bei  ihm  feststehenden  Methode,  die  sich 
nicht  blos  hier  in  ihrer  mechanischen  Aeuszerlichkeit  dar- 


0  Koberstein  (II,  S.  184.  Anin.  21.)  schlieszt  aUerdings  aus 
einer  SteUe  in  Joachim  Meiers  Vorrede  zu  seinen  »Durchlauchtigsten 
Hebräerinnen  Jiska  u.  s.  w.",  dasz  Zesens  Moses  wirklich  erschienen 
sei.  Sie  lautet  „Philipp  von  Zesen  hat  in  seiner  Assenath,  Moses  und 
Simson  gleichfalls  einen  Versuch  thun  wollen  (biblische  Materien  in 
Romanen  zu  behandeln):  Aber  seine  Erfindungen  seynd  so  elend  und 
Pöbelhafft,  ohne  Abwechselungen,  Anmuth  und  Verwirrungen,  dasz 
man  auch  wohl  eines  Coridons  amour  geschickter  und  anständiger, 
als  dieser  groszen  und  berühmten  Leute  aufführen  können."  Diese 
Stelle  beweist  aber  nach  meiner  Meinung  nichts,  als  dasz  Meier  die 
Stelle  der  Von-ele  der  Assenat  gekannt.  Ebensowenig  hat  die  An- 
führung des  Moses  bei  Jöcher  (IV,  2194)  etwas  zu  bedeuten,  da  sie 
den  Stempel  gi'oszer  Flüchtigkeit  trägt.  Zedier  führt  den  Moses 
unter  den  Schriften  an,  die  Zesen  geplant,  die  aber  nicht  erschienen 
seien,  was  sehr  entschieden  durch  das  Fehlen  des  Moses  in  dem  von 
Moller  (Cimbria  lit.  II.  1022)  und  Jördens  benützten  Verzeichnisse 
Zesenscher  Schriften  von  Gabler  und  die  Aufführung  desselben  dui'ch 
Moller  unter  den  von  Zesen  in  seinen  erschienenen  Werken  ver- 
sprochenen bestätigt  wird.    Vergl.  auch  Cholevius,  Von*.  VII. 

2)  Nur  einmal  erschienen  Nümb.  1679.  8^  Den  593  Seiten  des 
Werkes  folgen  noch  189  Seiten  Anmerkungen,  ebenso  voll  antiqua- 
rischer Gelehrsamkeit  wie  die  zui'  Assenat. 
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stellt,  nachgeholt  Im  Uebrigen  erzählt  er  die  Schicksale 
Simsons  dann  in  der  Reihenfolge,  wie  sie  die  Bibel  giebt. 
Auszer  ihr  waren  Josephus  und  der  Simson  des  Ferrante 
Pallavicini  seine  Quellen.  Leider  zeigt  sich  hier,  dasz 
Zesen  in  der  Assenat  zu  seinem  Glücke  dem  Einflusz  die- 
ses Schriftstellers  entgangen  war,  denn  das,  was  er  im 
Simson  durch  den  geistreich  und  blühend  sein  sollenden 
Stil  sündigt,  kommt,  wie  eine  Vergleiehung  der  beiden 
Schriftstellern  gemeinsamen  Abschnitte  lehrt,  zum  bei  wei- 
tem gröszten  Theile  auf  Rechnung  des  wahrhalt  wahn- 
witzigen  Bombastes,  den  der  Italiener  zu  Tage  fördert.') 
Dem  hieraus  entnommenen  Stoffe  fügte  er  eine  nicht  ge- 
ringe Anzahl  von  Episoden  aus  eigener  Erfindung  hinzu,^) 
auf  welche  er  sich  zwar  viel  zu  Gute  zu  thun  scheint^ 
denen  man  aber  die  Absicht,  um  jeden  Preis  das  Werk 
auszudehnen,  gar  sehr  ansieht.  Hierher  gehören  die  Schick- 
sale der  Schwester  von  Simsons  erster  FraUj  welche  Ge- 
genstand eines  Entführungsversuches  wird  und  dann  zu 
einem  Löwen  auf  ähnliche  "Weise  wie  Androclus  in  freund- 
schaftliche Beziehung  tritt,  und  die  Einführung  der  noch 
schöneren  Naftalerin,  deren  Personalbeschreibung  Chole- 
vius  mit  Recht  als  ein  Prachtstück  nach  der  Meinung 
des  Verfassers  ausgehoben  hat,  mit  der  aber  der  Dichter 
schlieszlich  nicht  recht  weisz,  wohin  er  soll, 

Ueber  Zesens  Stil  ist,  auch  abgesehen  von    den  An- 


*)  Zur  Veranschaulichimg  des  Verhältnisses  theile  ich  iii  den 
Beilagen  den  Abschnitt  mit,  welcher  dem  von  GholeTius  S,  113  aus- 
gehobenen  entspricht. 

^)  Vergl.  die  Vorrede:  Und  also  hat  mir,  äü.  hiesiger  Verfas- 
sung niemand  mehr,  als  der  erwähnte  Geschlchtst^hreiber  de^  Buches 
der  Richter,  und  dan  Flavius  Josef  mit  seinen  Altheiten  der  Juden 
wie  auch  unter  den  neuen  der  berühmte  Wals  ehe  Schreiber  Ferrant 
Pallavizien,  duix^h  seinen  Simson  vor  leuchten  können. 
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griffea  und  Vertheidigungen,  die  er  schon  von  Zeitgenossen 
erfahren  hat,  bereits  genug  gesagt  worden,^)  so  Aasz  hier 
nur  an  die  Hauptpunkte  zu  erinnern  ist, .  und  dies  ge- 
schieht am  besten  bei  seinen  letzten  Eomane,  der  alle 
Absonderlichkeiten  mit  Ausnahme  der  orthographischen 
Schrullen,  die  wohl  nicht,  aus  Zesens  eigenem  Antriebe  im 
Simson  weggeblieben  sei^  mögen,  am  deutlichsten  zeigt 
Zesens  Purismus  hat  seine  achtungswerthe  Seite  als  Reac- 
tion  gegen  die  unerträgliche  Sprachmengerei  seiner  Zeit, 
und  ist  auch  von  allerdings  vorübergehender,  aber  doch 
segensreicher  Wirkung  gewesen.  Aber  seine  Ueberstfir- 
zung  hierin  und  die  Abgeschmacktheiten,  in  die  er  verfiel,  ver- 
dienen eher  noch  mehr  Tadel  als  seine  orthographischen 
Neuerungen,  von  denen  vielleicht  die  Hälfte  als  begrün- 
det und  vernünftig  anzusehen  sind.  Die  Versuche 
Neuerer,  ihn  von  dem  Vorwurfe  puristischer  Ue- 
bertreibungen  zu  reinigen,  sind  jetzt  als  völlig  ver- 
unglückte erwiesen.  Diesem  Purismus  an  die  Seite 
stellt  sich  die  Neigung,  mit  der  Sprache  gewaltsam  zu 
verfahren,  welche  sich  in  einer  ganzen  Reihe  von  misz- 
lungenen  Neubildungen  Avie  däs-zu  für  desto  und  der  Sub- 
stantive wie  Deutschinne,  Lustinne,  Kluginne  u.  s.  w., 
äuszert.  Aber  er  hat  sich  in  verschiedenen  Capiteln  der 
G-rammatik  versucht,  auch  die  Satzlehre  konnte  er  nicht 
in  Ruhe  lassen,  und  namentlich  im  Simson  zeigt  er  einen 
ebenso  unversöhnlichen  und  blinden  Hasz  gegen  die  zu- 
sammengesetzten Sätze  wie  Gutzkow  in  seinem  letzten  Roman. 

*)  Am  vollständigsten  und  besten  von  Cholevius.  Die  „Wohlbe- 
grtndete  Bedenkschrift  über  die  Zesische  Sonderbahre  Abrt  Hoch- 
deutsch zu  Schreiben  und  zu  Reden.  Durch  Andreas  Daniel  Habicht- 
horsten." Hamb.  1678.  8^.  ist  eine  Vertheidigung  der  Zesenschen  G-rund- 
flätze.  Vgl.  auch  das  Gedicht  vor  der  Richterschen  Ariana  und 
Schottel.    Ausf.  Arbeit.  S.  1^1. 
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Zesefi  ahmt  übrigetis,  was  Cholevius  nicht  bemerkt 
ztt  haben  scheint,  meines  Eracfatens  in  der  Zusammenstel- 
lung seiner  Däumlinge  von  Sätzen  entschieden  sehr  häufig 
den  hebräischen  Parallelismus  der  Glieder  nach,  indem 
er  zwischen  den  atomistisch  auf  einander  folgenden  Sätzen 
dadurch  wieder  einige  Verbindung  herstellt,  dasz  er  immer 
mehrere  dasselbe  sagen  läszt,  wobei  man  deutlich  die  Mühe 
fühlt,  die  es  ihm  machte,  jedesmal  ganz  andere  Worte 
und  eine  andere  Anordnung  der  Satztheile  zu  finden. 

Am  besten,  weil  ohne  Animosität  und  Scandalsucht, 
urtheilte  unter  den  Zeitgenossen  über  Zesen,  wie  über 
viele  andere,  Schottel  in  der  Ausfiihrl.  Arbeit  S.  1201. 
„Philippus  Caesius  hat  in  Trukk  kommen  lassen  viele  und 
mancherlei  Poetische  Tractätlein  /  auch  sonst  ein  und  än- 
derst aus  Frantzosischen  und  Holländischen  ins  Hochteutsche 
übergesetzt,  woraus  wol  abzunehmen,  dasz  er  der  Teut- 
schen  Sprache  mechtig  /  und  sonderlich  in  Poesi  eine  fer- 
tige nicht  unliebliche  Art 'habe:  Alles  aber  so  vorhin 
entweder  Teutsches  Herkommens  ist  /  oder  Teutsches 
Verstandes  seyn  kann  /  in  anderweites  Unteutsches  Teutsch 
zusetzen;  oder  auch  die  Teutschen  Worte  /  der  Schreibung 
und  offenem  Ansehen  nach  /  in  eine  andere  Gestalt  kleiden, 
oder  jhnen  das  .Kleid  /  worin  sie  überall  kenntlich  und 
hergestammet  /  ohn  grandliche  TJhrsach  ausziehen  /  ist  ein 
Werk  eigener  Erfindung  /  so  sich  verstandigen  Beyfalls 
wenig  versicheren  kan."  Zesens  Stil  und  Sprache  ist  in 
der  That  so  leicht  zu  charakterisiren,  dasz  dieses  durchs 
aus  zutreffende  Urtheil  gefällt  werden  konnte  (1663),  noch 
ehe  Assenat  und  Simson  wie  eine  grosze  Zahl  seiner  an* 
deren  Schriften  erschienen  waren. 

Von  mehr  Wichtigkeit  noch  müssen  für  uns  einige 
Bemerkungen  sein,  die  sieb  über  Zesens  Darstellungdweise 
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insbesondere  als  Erzähler  und  aber  sein  Yerhältnisz  zn 
der  Form  leicht  machen  lassen,  in  der  im  XVn.  Jahrhun- 
dert uns  die  Gattung  des  Romans  entgegentritt,  wenn  wir 
das  Ganze  seiner  Thätigkeit  auf  diesem  Gebiete  überblicken. 
Es  ist  entschieden  zu  betonen,  dasz  wir  in  Zesens  Roman- 
dichtung im.  allgemeinen  durchaus  den  Anfang  des  he- 
roisch-galanten Kunstromans  vor  uns  haben,  dasz  er  immer 
mehr  und  mehr  in  die  Richtung  einlenkt,  die  die  spä- 
teren Erzeugnisse  dieser  Art  innehalten.  Wir  können  hier 
schon  die  Hauptmerkmale  der  ganzen  Gruppe  sehr  wohl 
wahrnehmen.  Die  drei  Originalromane  Zesens,  Rosemund, 
Assenat  und  Simson,  welche  den  Anfang,  den  Höhepunkt 
und  den  Niedergang  seiner  schriftstellerischen  Thätigkeit 
und  geistigen  Kraft  durch  den  starken  Abstand  ihres  poe- 
tischen Werthes  scharf  ausdrücken,  sind  doch  wiederum 
alle  drei  gleich  sehr  Kunstpoesie  in  des  Wortes  engerer 
und  tadelnder  Bedeutung,  die  stets  dann  verwirklicht  ist, 
wenn  die  Beobachtung  der  Kunstregel,  die  Herstellung 
eines  Kunstwerks  nach  einem  bestimmten  Stil  oder  einer 
Manier  als  Zweck  der  dichterischen  Arbeit  sich  vor  die 
Erzeugung  eines  bestimmten  poetischen  Eindruckes, 
vor  die  unmittelbare  Einwirkung  auf  den  Leser  oder  Hö- 
rer drängt.  Ob  man  letzteren  Hauptzweck  so  oder  als  den 
Trieb  zur  adäquaten  Darstellung  der  in  dem  Dichter  le- 
benden poetischen  Anschauungen  faszt,  ist  für  die  Sache 
gleichbedeutend.  Ueberall,  wo  wir  es  einer  Dichtung  an- 
merken, dasz  bei  dem  Dichter  das  Wie  seines  Schaffens 
und  das  Was  nicht  so  zusammenhängt,  dasz  sich  erste- 
res  nur  aus  dem  letzteren  zu  ergeben  scheint,  wo  wir 
merken,  dasz  der  Dichter  meinte,  so  oder  so  verfahren  zu 
müssen,  nicht  weil  der  Stoff  und  s^e  Anschauung  davon, 
sondern  weil  die  Regel  es  so  oder  so  verlangt,  da  haben 
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wir  Kunstpoesie  im  strengsten  und  im  bedenklichsten  Sinne. 
Man  kann  aus  der  Poesie  Göthes  und  Shakespeares  keine 
Kegel  inductiv  abstrahiren,  die  sich  nicht  aus  dem  auf  die 
Seele  des  Lesers  beabsichtigten  Eindrucke  deduciren  liesze, 
das  einzige  formelle  Princip  dieser  echten  Dichter  ist, 
die  Seele  des  Hörers  in  ihre  Gewalt  zu  bekommen.  Was 
dazu  dient,  ist  schön,  ist  künstlerisch  gerechtfertigt.  Kunst- 
mittel ist  nur  das,  was  ihnen  die  Poesie,  die  in  ihnen 
lebt,  rein  und  vollständig  in  Worten  darstellen  hilft.  In 
dem  ganzen  heroisch-galanten  Roman  des  XVII.  Jahr- 
hunderts ist  es  anders,  und  bei  Zesen  tritt  dem  geschärf- 
ten Auge  sogleich  die  fehlerhafte  Unabhängigkeit  der 
Kunstgrundsätze  von  dem  poetischen  Zweck  entgegen. 
Rapere  in  medias  res  wird  vom  Epiker  gefordert,  folglich 
ist  es  schön  und  musz  executirt  werden,  ob  es  zum  Ein- 
druck des  Ganzen  nöthig  ist,  thut  nichts.  Oonversations- 
partien  gehörten  zu  den  starken  Seiten,  welche  an  den 
französischen  Romanen  bewundert  wurden,  und  daher 
stört  Zesen  durch  die  gedrechselten  Reden  den  Eindruck, 
den  der  Leser  von  den  in  Aflfect  befindlichen  Personen  zu 
erwarten  berechtigt  ist.  Ganz  ebenso  verhält  es  sich  mit 
den  Beschreibungen.  Es  verletzt  unser  Gefühl,  dasz  die 
Liebenden  in  der  Rosemund  grade  in  der  Zeit  ihres  letz- 
ten längeren  Zusammenseins,  da  die  ihrer  Vereinigung 
feindlichen  Mächte  die  drohendste  Haltung  annehmen, 
sich  mit  höfischen  Redensarten  und  ellenlangen  Vorträgen 
über  antiquarischen  Kram  unterhalten.  Dieselben  Fehler 
aber  treten  uns  in  der  Assenat  und  im  Simson  entgegen,  in 
letzterem  in  ganz  unerträglichem  Grade.  Nicht  dasz  dies 
alles  für  uns  arge  Anstösze  sind,  ist  das  uns  hier  auf 
historischem  Standpunkt  Interessirende,  sondern  dasz  es 
Dinge  sind,  die  grade  ihrerzeit  bewundert   und  hochge- 
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?*  halten  wurden.    Aristokratische  Ziererei  und  geschmaek- 

V.  lose  Curiosität,  grade  ^e  Auswüchse,  durch  welche  Zesen 

die  Früchte  seines  Talentes  in  unseren  Augen  entwerthet 
hat,  sicherten  ihm  damals  den  Platz  in  der  literarischen 
„guten  Gesellschaft^  und  machten  ihn  zum  Tonangeber  in 

-  dem  Gebiete   der  Dichtung,   dem   seine   hervorragendsten 

V  Werke  angehören. 

:' .  Die  Bedeutsamkeit  der  Thätigkeit  Zesens   aberj   und 

dasz  er  grade  durch  die  eben  bezeichneten  Charakterzüge 
seiner  Schriftstellerei  diese  Bedeutsamkeit  errang,  wird 
uns  erst  recht  klar,  wenn  wir^  seine  späteren  Werke  eine 
Zeit  lang  aus  den  Augen  lassend,  in  die  Zeit  seines  Auf- 
tretens und  die  Mitte  des  Jahrhunderts  zurückgehen,  um 
einen  Blick  auf  die  üppige  Saat  zu   werfen,   welche   auf 

^^^,,^""~'  dem   von   ihm   eben   betretenen   Gebiete    hervorsprieszte. 

Wir  bemerken  von  den  vierziger  Jahren  an  nicht  allein 
eine  ungemein  eifrige  Thätigkeit  in  der  Erzeugung  von 
Unterhaltungslectüre  nach  dem  neuen  feinen  Geschmacke, 
sei  es  durch  Uebertragungen  aus  fremden  Sprachen,  sei  es 
durch  allerdings  seltene  eigene  Werke  deutscher  Schrift- 
steller, sondern  es  genügt  auch  nur  wenig  Aufmerksam- 
keit, um  das  Vorwiegen  aristokratischer  Elemente  deutlich 
wahrzunehmen.  Vornehm  wie  die  Werke  sind  auch  meist 
die  Verfasser,  und  am  thätigsten  sehen  wir  in  der  ünter^ 
Stützung  Zesens  bei  seinen  Bemühungen  um  die  vornehme 
ünterhaltungsliteratur  diejenige  Gruppe  von  Dichtem  und 
Schriftstellern,  welche  die  vornehme  Ziererei  am  weitesten 
trieb  und  in  das  Extrem  kindischer  T&ndelsucht  damit  ge- 
rieth,  nämlich  die  Nürnberger,*)  an  ihrer  Spitze  den  Chor- 
agen  Harsdorffer, 

^)  Vergl.  J.  Tittmann.    Kleinei-e  Schriften.    Erster  TheU.    Die 
NUmberger  Dlclitenchiüe.    GöttiBgen  1847. 
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Seine  Zugehörigkeit  zu  der  voa  Zesen  gestifteten 
deutscbgesinnten  Genossenschaft  und  sein  Verkehr  mit 
Zesen  in  der  fruchtbringenden  Gresellschaft  weisen 
äuszerlich  auf  diese  Verwapdtschaft  des  Geschmackes  hin, 
die  persönlicheii  Beziehungen  beider  Männer  mögen  durch 
Zesens  Eitelkeit  und  Phantasterei  allerdings  leicht  haben 
gestört  werden  können.*) 

Aber  auch  bei  den  Unterhaltungsschriftstellern  jener 
Zeit,  die  nicht  voll  und  direct  zu  der  Nürnberger  Schule 
gehören,  lassen  sich  Beziehungen  zu  2fesen  und  den  Peg- 
nitzschäfern  häufig  bemerken,  und  wir  sehen  hier  nebenbei, 
wie  sich  um  die  Mitte  des  Jahrhunderts  und  wenig  nach- 
her noch  die  vornehme  Welt  auch  Mittel-  und  Süddeutsch- 
lands an  der  Ausbildung  und  Aufnahme  des  heroisch-ga- 
lanten Romans  eifrig  betheiligen  zu  wollen  schien,  wäh- 
rend später  durch  die  Werke  des  Buchholtz  und  seines 
Durchleuchtigen  Fachgenossen  diese  Gattung  bei  weite- 
ren Schritten  zu  ihrer  schärfeten  Ausprägung  einen  Charakter 
annahm,  der  sie  als  ein  Gewächs  des  Nordens  und  Ostens 
unseres  Vaterlandes  erkennen  .läszt. 

Es  zeigt  sich  darin  ein  interessanter  Contrast,  dasz 
sich  grade  neben  Zesen,  dem  doch  fast  von  allen  Dich- 
tern des  XVII.  Jahrhunderts  Poesie  und  Schriftstellerei 
am  meisten  Lebensberuf  und  wirkliche  Herzenssache  war, 
die  Leute  stellten,^)  bei  denen  sich  die  herrschende  Zeit- 
ansicht,  welche  die  Poesie  als  blosze  vornehm-anständige 
Nebenbeschäftigung  wollte  gelten  lassen,  am  schärfsten 
und  widerwärtigsten  kundgiebt    Wenn  schon  Opitz  und 

*)  VergL  Zeltner.  Theaimm  vmtrum  erudüorum  unter  Zegen. 
Bin  aus  Utrecht  20.  Dec  1644  datii-tes  Lobgedicht  Zesens  auf  „den 
Spielenden"  findet  sich  im  V.  Theile  der  Gesprechspiele  unter  Nro.  XI. 

2)  Vergl.  Tittmann  S.  28.  Viele  Berufungen  auf  ^esen  auch 
im  Fyygier  Aeneas. 
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seine  nächste  Umgebung  die  Poesie  auf  vornehme,  gelehrt- 
höfische Weise  auszuüben  sich  bemühten,  so  stellten  sie 
sich  doch  noch  nicht  als  vornehme  Leute  der  Poesie 
gradezu  herablassend  gegenüber  und  blieben  fem  von  dem 
ebenso  brutalen  wie  frivolen  Dünkel,  der  da  meint,  das 
Edelste  und  Schönste  sei  grade  gut  genug  zum  Spielzeug. 
Diese  Wendung  zu  nehmen,  war  den  Nürnbergem  vorbe- 
halten. Der  durchgehendste  Charakterzug  in  Harsdörflfers. 
Schriftstellerei  ist  der,  dasz  er  die  Consequenzen  von  dem 
Verhältnisz  zieht,  in  dem  er  sich  zur  Kunst  erblickt,  d.  h. 
er  ist  der  vornehme  und  angesehene  mit  ernsten,  wich- 
tigen Pflichten  als  Lebensberuf  beladene  Mann,  die  Poesie 
ist  der  anständige  Zeitvertreib  seiner  müszigen  Stunden^ 
und  als  solche  behandelt  er  sie  durchweg.  Unterhaltung^ 
ist  ihr  Zweck,  die  Geselligkeit  seiner  Zeit  und  seiner 
Standesgenossen  ist  ihr  Boden  und  Lebensgebiet,  aus  dem 
ihre  Eigenart  und  ihre  Grundgesetze  eigentlich  hervor- 
gehen. Auf  dieser  Grundlage  fuszt  sein  Poetischer  Trich- 
ter, der  die  Poesie  so  angreift,  wie  heutzutage  sprach- 
meisterliche Charlatane  eine  fremde  Sprache,  die  sie  in  drei 
Monaten  richtig  sprechen  und  schreiben  lehren,  von  diesem 
Standpunkte  aus  sind  seine  Ars  apophthegmatica  und  seine 
Gesprächspiele  erklärlich,  solchen  Zwecken  dienen  seine 
Schauplätze,  kurz  dies  ist  das  A  und  das  O  seiner  Schrift- 
stellerei.  Und  es  ist  nicht  unbemerkt  zu  lassen,  dasz  man 
diese  Auffassung  der  Poesie  auch  auf  andere  Gebiete  geistigen 
Lebens  übertrug.  Harsdörffer  schrieb  Mathematische  Er- 
quickstunden, welche  in  vielen  andern  schönen  Dingen^ 
die  die  damalige  Zeit  hervorbrachte,  ihre  Analogien  finden, 
und  dadurch  eine  literarhistorische  Wichtigkeit  bekommen,, 
dasz  sie  uns  die  Kreise  in  ihren  Anschauungen  und  ihrem 
ganzen  Treiben  begreifen   helfen,   welche  Kunst,  Wissen- 
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Schaft  und  Religion  zum  Sport  machten,  denn  von  einem 
gesunden  und  achtbaren  Streben  nach  Popularität  kann 
hier  nicht  die  Rede  sein.  Dasz  man  diese  Dinge  aus  Vor- 
nehlnheit  mit  so  wenig  Ernst  betrieb,^)  ist  eines  der  trau- 
rigsten Zeichen  davon,  wie  viel  von  den  edelsten  Eigen- 
schaften unseres  Völksgeistes  damals  darniederlag.  Grade 
das  aber,  was  uns  in  dem  Gebahren  der  Pegnitzschäfer 
so  widerwärtig  ist,  machte  ihre  Erzeugnisse  ihrerzeit  zu 
gangbarer  Münze.  Nürnberg  lieferte  der  Kinderwelt  ih- 
ren harmlosen  Tand  scl^on  seit  mehreren  Jahrhunderten, 
ein  Humor  des  Geschickes  machte  es  in  jener  traurigen 
Zeit  zu  dem  Hauptstapelplatze  des  literarischen  Spielzeugs. 
Denn  nicht  allein  die  Nürnberger  Schriftsteller  griffen 
durch  ihre  tändelnde  Weise  um  die  Mitte  des  Jahrhunderts 
mehr  nachdrücklich  als  segensreich  in  die  Entwickelung 
der  erzählenden  Prosadichtung  ein,  sondern  auch  Nürn- 
bergs Verleger  stehen  in  Bezug  auf  die  Vervielfaltiguug 
der  zu  unserer  Gattung  gehörigen  Werke  obenan  in 
Deutschland,  und  es  gereicht  ihrer  Thätigkeit  nicht  zum 
Vorwurfe,  dasz  sie  sich  weit  über  die  Erzeugnisse  ihrer 
schriftstellemden  nächsten  Landsleute  hinaus  erstreckte. 

Doch  wenden  wir  uns  einigen  einzelnen  Erscheinungen 
zu!  Unter  den  zahlreichen  Schriften,  welche  die  Literatur- 
geschichten bei  Harsdörffers  Namen  verzeichnen,  verlan- 
gen, von  dem  besonderen  Gesichtspunkte  dieses  Capitels 
^us  gesehen,  nur  zwei  Uebersetzungen,  die  der  Diana  des 
Montemayor  und  die  der  Dianea  des  Loredano,    eine   be- 


0  Harsdöi-ifers  eilfertige  und  sorglose  Art,  in  und  mit  seinen 
Producten  zu  verfahren,  ist  mehrfach  bezeugt,  (vgl.  Amarantes  [Her- 
degen] historische  Nachricht.  S.  72  ff.)  Wer  in  seinen  Schiiften  su- 
chen will,  kann  leicht  viele  zum  Theil  ergötzliche  Beweise  davon 
finden. 
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sondere  Aufmerksamkeit.  Denn  die  anderen,  zwar  alle 
von  Interesse  fllr  die  Feststellung  des  Charakters  seiner 
Schriftstellerei  und  des  Zeitgeistes,  aus  dem  auch  der 
heroisch-galante  Roman  hervorging,  gehören  doch  einer 
anderen  und  sehr  umfangreichen  Gruppe  der  prosaischen 
Unterhaltungsliteratur  an,  welche  einerseits  sich  mit  der 
erzählenden  nur  mehr  oder  weniger  berührt,  aber  keinen 
Bestandtheil  derselben  ausmacht,  andererseits  aber  auch 
zu  den  mehr  komischen  und  volksthümlichen  Erzeugnissen 
der  Prosadichtung  des  XVII.  Jahrhunderts  in  einem  min- 
destens eben  so  nahen  Verhältnisse  steht  als  zu  der  Gat- 
tung, mit  der  wir  jetzt  zu  thun  haben.  Daher  lassen  wir 
die  ganze  Masse  der  verschiedenartigen  Erquickstunden, 
Schauplätze,  Blumenfelder,  Acerrae,  Lustgärten  u.  s.  w. 
jetzt  noch  links  liegen  und  halten  uns  im  Ganzen  nur 
an  die  wirklichen,  das  heiszt  als  solche  mit  dem  Ansprüche 
auf  Anerkennung  als  kunstgemäsze  epische  Prosadichtungen 
heroischen  oder  pastoralen  Inhalts  auftretenden  Romane. 
Die  Harsdörffersche  Diana  ist  bereits  im  VIII.  Ca- 
pitel  eingehender  besprochen  worden,  was  aber  die  Dianea 
betrifft,  so  müssen  Harsdörffers  Verdienste  um  die  Ein- 
führung dieses  Romans  in  die  deutsche  Literatur  uns  min- 
destens höchst  zweifelhaft  werden.  Denn  e.s  ist  mir  nicht 
allein  unmöglich  gewesen,  ein  Exemplar  dieses  Buches 
aufzutreiben,*)  sondern  es  ist  auch  die  gröszte  Wahr- 
scheinlichkeit vorhanden,  dasz  Harsdörffer  niemals  die 
Dianea  des  Giov.  Francesco  Loredano,  eines  Mannes,  der 
in  Italien  und  Venedig  eine  ganz  ähnliche  Rolle  spielte, 
wie    er    in  Deutschland  und    Nürnberg,  übersetzt    hat. 


*)  Bas  im  Scheibleschen  Catalog  Nro.  82  unter  Nro.  401  ver- 
zeichnete, jetzt  im  Besitz  der  Kaiser!.  Bibl.  zu  Straszfooi'g,  liegt  mir 
vor,  ist  aber  die  Dianea  Dietrichs  von  dem  Werder   vom  Jahre  1644. 
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Erstens  nämlich  fehlt  diese  Arbeit  in  dem  Verzeichnisse  seiner 
Schriften,  welches  Harsdörfifer  vor  dem  dritten  Theile  sei- 
nes Poetischen  Trichters  giebt,  und  es  wäre  sehr  auffallend, 
wenn  der  auf  seine  allzeit  fertige  Productivität  sehr  ein- 
gebildete Mann  dieses  Buch  ausgelassen,  dagegen  alle 
unbedeutenden  kleinen  Gelegenheitsschriften  erwähnt  hätte. 
Zweitens  fehlt  in  der  Dianea  Dietrichs  von  dem  Werder 
jeder  Hinweis  auf  eine  frühere  Uebersetzung,  und  es  wäre 
wiederum  sehr  auffallend,  wenn  der  „Vielgekömte"  seinem 
„Spielenden"  Gesellschafter  nicht  einmal  die  Ehre  der  Er- 
wähnung angethan  hätte.  ^)  Dasz  die  Nichterwähnung  einer 
Harsdörfferschen  Dianea  in  dem  Briefwechsel  Harsdörffers,^ 
Dietrichs  und  anderer  Zeitgenossen  und  Mitstrebenden  als 
ein  wichtiger* Hilfsbeweis  fftr  meine  Vermuthung  hinzu- 
kommt, wird. jedem  einleuchten,  der  diesen  Briefwechsel, 
wie  er  uns  in  den  verschiedenen  Büchern  über  die  Frucht- 
bringende Gesellschaft  und  die  Pegnitzer  vorliegt,  kennt. 
Auf  das  Fehlen  der.  Dianea  in  den  Verzeichnissen,  die 
andere  vor  Amarantes-Herdegen  von  Harsdörffers  Schriften, 
geliefert  haben,  würde  Herd^ens  ausdrücklichem  Zeug- 
nisz  gegenüber  nichts  zu  geben  sein,  und  auch  die  ande- 
ren angeführten  Verdachtsgründe  würden  durch  dieses. 
Zeugnisz  sehr  geschwächt  werden,  wenn  die  angeblich 
von  Harsdörffer  gefertigte  und  1634  in  Nürnberg  erschie- 
nene Uebersetzung  der  Dianea,  von  der  Herdegen^)  sagt: 
„Es  ist  nicht  zu  wundem,  dasz  einige  Gelehrte,  die  sonsten 
der  Schrifften  unsers  sei.  Herrn  Harsdörfer  Erwähnung 
gethan  und  solcher  fieissig  zusammen  gesuchet,  gleichwol 
in  ihrem  Verzeichnis  diese  Uebersetzung  nicht  angezeiget. 


*)  Vergl.   auch  Bircken  in   der  Vair-ABspraehe    zm  Aramena. 
Seite  5  in  der  I.  Ausg. 

*)  Histor.  Nachricht  S.  69  ff. 
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weil  er  seinen  Nahmen  nicht  beygefiiget",  nicht  eben  — 
die  Uebersetzung  Dietrichs  von  dem  Werder  wäre.  Denn 
das  der  vermeintlichen  Harsdörfferschen  Dianea  voraus- 
gehende Sonett  (Was  tiberreicher  Wehrt  mag  Dianea 
gleichen?  u.  s.  w.),  welches  Herdegen  zum  Glück  mit- 
theilt, steht  vor  der  Werderschen  Dianea  in  beiden  Aus- 
gaben und  bezieht  sich  auf  die  eine  Purpunnuschel  zei- 
gende Vignette  derselben.  Die  Entstehung  des  Irrthums  — 
dies  musz  zur  Ehre  Herdegens  gesagt  werden  —  ist  aller- 
dings sehr  leicht  zu  erklären.  Er  verwechselte  Diana  mit 
Dianea,  femer  verlas  er  die  Zahl  MDCXXXXIV  (nicht 
MDCXLIV)  auf  dem  Titel  der  ersten  Ausgabe  von  Wer- 
ders Dianea,  und  endlich  liesz  er  sich  von  dem  Briefe 
Loredanos  an  Harsdörffer,  in  welchem  allerdings  die  Dia- 
nea gar  nicht  erwähnt  wird,  täuschen.*)  Das  Gesagte 
giebt  uns  jedenfalls  das  Recht,  vor  der  Hand  so  lange 
von  der  Dianea  Dietrichs  von  dem  Werder  als  der  ersten 
und  einzigen  Verdeutschung  des  italienischen  Originals  zu 
reden,  bis  die  HArsdörffersche  Namensschwester  wirklich 
auftaucht,  womit  es  wohl   gute  Wege  haben  wird. 

Die  Dianea  des  D.  v.  dem  Werder  erschien  also,  wie  schon 
gesagt,  das  erste  Mal  zu  Nürnberg  1644,  8^'  %  und  es  ist 
nicht  zu  leugnen,  dasz  sie  viel  zur  Aufnahme  und  Ent- 
wickelung  des  heroisch-galanten  Romans  in  Deutschland 
beigetragen  hat.  Der  Werth  des  Buches  kann  uns  frei- 
lich dies  nicht  erklären,  denn  es  ist  eine  sehr  wenig  ge- 
schickte und  unglaublich  deutliche  Nachahmung  der  Ar- 
genis^),  bietet  die  gewöhnlichen  Requisite  des  heroisch-ga- 


0  Auf  die  Beziehung  und  Bedeutung  dieses  an  sich  interessanten 
Actenstückes  einzugehen,  ist  hier  nicht  der  Ort. 
-)  ferner  ebenda  1671.    8«. 
^)  Leider  vei-mag  ich  einen  sicheren  Nachweis  über  das  Jahi'  der 
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lanten  Romans  als  Entführungen,  staunenswerthe  Helden- 
thaten,  angenommene  Namen,  Verkleidungen,  Erkennungen, 
und  enthält  viel  Zeitgeschichtliches,  so  behandelt,  wie  es 
jfreilich  Barclay  nimmermehr  würde  gemacht  haben,  näm- 
lich als  möglichst  treue  Copie  der  Wirklichkeit  mit  nur 
anagrammatisch  veränderten  Namen.  Aber  es  kann  kein 
Zweifel  darüber  sein,  dasz  das  Buch  grade  darum  dem 
curiösen  Zeitgeschmacke  sehr  gemäsz  war,  und  ganz  be- 
sonders mochte  die  eingeflochtene  Geschichte  Wallensteins, 
welche  übrigens  ihren  Platz  in  der  Dianea  nicht  dem  Ueber- 
setzer,*)  sondern  dem  Verfasser  verdankt,  in  Deutschland 
interessiren.  Der  Inhalt  der  Dianea  verdient  nicht,  dasz 
hier  mehr  darüber  gesagt  werde,  von  Interesse  dürfte 
aber  sein,  was  Dietrich  von  dem  Werder  über  die  Art 
sagt,  wie  sie  gelesen  werden  solle.  „Schaue  und  beschaue" 
heiszt  es  in  der  Widmung^)  an  Ourt  von  Burgsdorfi*,  „dieses 
schönste  Fürstenkind  zum  öftern.  Dais  erstemal  kan'nur 
auf  den  Lauf  der  Geschichte;  das  zweyt-  und  drittemal 
auf  der  Rede  Fertigkeit  /  und  der  Sachen  artige  Beschrei- 
bung /  genaue  Acht  gegeben  werden.  Das  viert- und  mer- 
mal  aber  müssen  die  Gedancken  auf  tieffere  Verstandnusse 
gerichtet  seyn.    Dann  diese  und   dergleichen  fröliche  Er- 


ersten  Ausgabe  des  italienischen  Originals  nicht  zu  geben, 
aber  auch  aus  chronologischen  Ghriinden  musz  das  Buch  nach 
der  Argenis  erscliienen  sein,  denn  1621  war'Loredano  15  Jahi*  alt. 
Gräszes  Angaben  in  der  L.  Gr.  3,  2,  54  f.  sind  mehi*  als  ungenau.  Die 
Biographie  universeUe  giebt  1636  als  das  Jahr,  wo  die  Dianea  erschie- 
nen sei,  bezeichnet  das  Buch  aber  falsch  als  eine  Sammlung  yoii  No- 
vellen. 

*)  Vergl.  Koberstein  11  S.  183.    Gervinus  II,   S.   504.  —  Fle- 
mings deutsche  Ged.  hersgeg.  v.  Lappenberg.  (Stuttgarter  Bibl.  II,  770.) 

*)  Die  Unterschrift   „Ich   rede    dir    von  Trewe**   ist  das  Ana- 
gramm des  Uebersetzers. 

7 
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flndungen  halten  oft  GeiBtreiehe  Weisheit  /  f ortrelSiche  Raht- 
schlige  /  samt  hohen  Geheimnussea  wichtiger  Stadsachen  / 
in  sich  verborgen  /  und  pflegen  mit  /  nicht  gemeiner  /  lieb- 
lichen Belustigung  /  unter  der  Schale  der  Fabeln  /  viel  war- 
hafite  Geschichte  /  verdecketer  Weise  /  mit  eingewickelt  m 
füren." 

Zwei  Bücher,  welche  zwar  fast  gar  keine  Erzählung 
bieten,  aber  doch  hierher  gehören,  weil  sie  durchaus  fer- 
tige und  ausgearbeitete  Requisite  des  heroisch-galanten 
Bomans,  nämlich  Musterstücke  heroisch-galanter  Rhetorik 
liefern,  sind  Augspurgers  Amalte  und  Lucenda  und  die 
von  dem  Uebersetzer  von  Fach  W.  von  Stubenberg  ver- 
deutschten „Greschicht-reden"  oder  „Frey willige  Gemuths- 
Schertze"  des  schon  genannten  Loredano.  Es  giebt  keine 
zwei  Bücher  in  der  ganzen  deutschen  Literatur  des  XVII. 
Jahrhunderts,  welche  deutlicher  als  diese  zwei  TJeber- 
setzungen  erkennen  lieszen,  wie  hoch  man  eine  völlig 
hohle,  übertriebene  und  geschmacklos  spielende  Bhetorik 
schätzte.  Amalte  und  Lucenda  verleugnet  durch  das 
steife  und  verstiegene  Pathos  seinen  spanischen  Ursprung 
so  wenig  wie  die  Geschicht-reden  ihren  italienischen  durch 
ihre  tändelnde  Phrasenhaftigkeit,  der  es  als  das  Höchste 
gilt,  möglichst  viele  verschiedene  rhetorische  Figuren  in 
einen  Satz  zusammenzudrängen.  Der  Spielende  (Hars- 
dörffer)  hat  nicht  unterlassen,  dem  Werke  des  Unglückse- 
ligen (Stubenberg)  in  einem  deutschen  und  einem  lateinischen 
Gedichte  das  Geleit  zu  geben.*)    Paris  von  dem  Werder, 


»)  Der  Von  seiner  Liebsten  VBELOEHALTENE  AMANT  Oder 
ARNALTE  vnd  LUCENDA  .  .  .  durch  A.  Augspurgem.  Dreszden 
1642.  8^  ist  nach  dem  Titel  erst  in  griechischer  Sprache^  dann  spanisch, 
dann  französisch,  dann  italienisch,  dann  hochdeutsch  gegeben  worden. 
Vergl.  auch  Goed.  Grdr.  469. 
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der  Sohn  Dietrichs,  gab  jswanzig  heroische  hochdeutsche 
FraneB-Beden,  äbersetzt  aas  dem  Französischen  der  Scu- 
d6ri,  heraus.^) 

Mehr  nehmen  unser  Interesse  die  folgenden  Bü- 
cher in  Anbruch,  welche  aus  dem  Auslände  oder 
vom  Alterthum  bezogen  wurden,  um  demselben  Geschmacke 
Nahrung  «i  bieten,  welcher  die  Rosemund,  die  Asseuat  und 
den  Simson  erzeugt  hatte. 

Ganz  nahe  neben  Zesen  und  die  Nürnberger,  jenen 
in  „cäsianischer  Schreibart^  noch  überbietend,  stellt  sich 
Dionys  Lesman  (Salemyndonis)  mit  seinem  Frygier  Ae- 
nans,  der  sich  sowohl  in  Gestalt  einer  „Geschichtschrift** 
wie  eines  Trauerspiels  präsentirt  und  frei  nach  Virgil  er- 
zählt wird.^) 

Wohl  etwas  früher  als  dieses  halbselbständige  Mach- 
werk, erschien  die  erste  deutsche  Uebersetzung  der  Ariana, 
die  von  den  hierher  gehörigen  Werken  jedenfalls  das  wich- 
tigste ist.  Dies  zeigt  sich  schon  darin,  dasz  bereite  ein 
Jahr  nach  der  ersten  Verdeutschung  eine  zweite  bessere 
von  G.  A.  Bichter  erschien  und  noch  im  Anfange  des  XYIII. 
Jahrhunderts    TaJander   eine    neue    Ueberarbeitung    (der 

Die  Yerdeutschung  der  Scherzi  gemaU  desLoredano  von  Stuben- 
berg  Uegt  mir  in  einer  Ausgabe,  Nürnberg  1652,  12».  vor  (Kngl.  BibL 
zn  Breslau),  eine  andere  erschien  Nürnberg  1661.  8®.  (Kngl.  ö.  B.  zu 
Dresden.)  Die  erste  Rede  hielt  der  (über  Patroklos  Tod)  „wiittende 
Achilles*',  die  zweite  die  „verleumdete  Agrippina",  die  dritte  der  „ver- 
liebte Antoninus  C«racalla**,  die  vierte  der  „vfehmüHdge  Cicero*",  dieser 
folgen  die  „Eifersichtige  Ennone**  (die  Geliebte  des  Paris  Oenone)  und 
die  „genohtzüchtjgte  Luci*etia**  u.  s.  f. 

^)  Naumburg  1654  (Kgl.  ö.  B.  z.  Dresden)  und  1659. 

2)  Btargard.  o.  J.  1^.  —  1658.  12«.  Die  Ausgabe  o.  J.  liegt 
mir  vor,  doch  steht  das  Trauersi^l  (vergl.  Goed.  Gr.  S.  482)  am 
Anfange.  Koch,  welcher  den  Verfasser  einen  Zäsianer  nennt,  bemerkt, 
däsz  die  zweite  Auflage  den  Titel  führe  „Neu  eingekleideter  Deutscher 
Virgilius  nach  Art  der  Ariana  und  Arcadia." 

7* 
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ersten)  unternahm.*)  Die  Richtersche  Uebersetzung  wird 
von  einem  Gedicht  des  Andreas  Gryphius,  worin  er  seine 
Eusebia,  die  eine  Schilderung  der  politischen  und  kirch- 
lichen Wirren  seiner  Zeit  enthalten  sollte,  der  Ariana  fol- 
gen zu  lassen  verspricht,  empfohlen,  und  diesem  reiht  sich 
ein  zweites  (von  J.  G.)  an,  welches  mit  einer  ausdrück- 
lichen in  einer  Anmerkung  gegebenen  Hinweisung  auf  die 
erste  deutsche  Ariana  die  gewaltsamen  orthographischen 
Neuerungen  und  die  TJeberfüllung  der  deutschen  Sprache 
mit  Fremdwörtern  beklagt.  Hieraus  ergiebt  sich,  dasz 
man  die  Ariana  mit  der  Argenis  und  Dianea  in  eine  Olaöse 
setzte  wegen  der  darin  enthaltenen  politischen  Weisheit^ 
und  dasz  der  erste  Uebersetzer  wenigstens  auf  einer  Seite 
durch  Zesen  beeinfluszt  war.  Ihrem  Inhalt  nach  ist  die 
Ariana  weit  mehr  als  die  Argenis  ein  heroisch-galanter 
Roman  vom  reinsten  Wasser  und  verdankt  ihre  Beliebt- 
heit beim  groszen  Publicum  ohne  Zweifel  vielmehr  der 
stark  gewürzten  Nahrung,  die  sie  der  Phantasie  bot,  als 
der  von  den  Nachdenklichen  gewünschten  Staatsweisheit 
und  den  von  den  Curiösen  gesuchten  und  gefundenen  zeit- 
geschichtlichen Anspielungen.  Die  Verwandtschaft  mit  der 
Asiatischen  Banise  fällt  immerhin  mindestens  ebenso  in 
die  Augen  wie  die  mit  der  Argenis.    Der  Schauplatz   ist 

^)  Das  französische  Original  ist  von  Desmarets,  erschien  zuerst 
zu  Paris  1632  und  erlebte  viele  Auflagen.  Gi-äsze  (L.  G.)  erwähnt 
eine  niederländische  Uebersetzung  v.  1658,  mir  liegt  eine  von  1641 
(aus  der  Breslauer  StadtbibUothek)  vor.  Die  deutschen  Ausgaben  sind 
1)  Frankfurt  1643  (nicht  mehr  vorhanden?).  --  2)  die  Kichtersche» 
Leyden  1644.  12P.  —  3)  eine  neue  Auflage  derselben.  Amsterdam. 
Dan.  Elzev.  1659.  12«.  VergL  Schottel  A.  A.  S.  1205.  —  4)  eine 
neue  Auflage  von  Nro.  1.  Frankf.  bei  H.  v.  Sand  1667^.  —  5)  die  nach 
dieser  verbessernd  bearbeitete  v.  Talander.  Frankf.  bei  M.  v.  Sand 
1708.  8^.  Vgl.  hierüber  das  zweite  Gredicht  vor  der  Ausgabe  1644 
und  die  Vorrede  der  Talanderschen.    Auszug  d.  ß.  1780.  F6vr. 
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zunächst  Rom,  die  Zeit  die  der  Regierung  Neros.  Zwei  junge 
Syrakusaner,  Melintes  und  Palamedes,  kommen  nach  Rom, 
jeder  läszt  in  Syrakus  eine  Geliebte  zurück,  der  treue 
Melintes  die  Ariana,  die  Schwester  seines  Freundes,  dieser, 
der  sich  zu  Melintes  verhält  wie  Galaor  zu  Amadis,  die 
für  eine  Sclavin  seines  Vaters  geltende  Epicharis.  Ein  Lie- 
beshandel des  Palamedes  mit  der  Römerin  Camilla,  deren 
Schwester  Emilia  den  Melintes  liebt,  zieht  beiden  Helden 
Wunden  zu.  Ariana  und  Epicharis  erscheinen  infolge 
dessen  ebenfalls  in  Rom,  Um  jene  in  die  Gewalt  eines 
Günstlings  des  Kaisers  zu  bringen,  wird  der  Brand  der 
Stadt  in  Scene  gesetzt.  Nachdem  die  Liebenden  dennoch 
glü<5klich  nach  Syrakus  zurückgelangt,  entstehen  neue 
Schwierigkeiten  durch  den  Vater  der  Ariana,  der  sie,  an- 
dern Sinnes  geworden,  dem  Korinthier  Pisistratus  vermäh- 
len will.  Auch  die  verschmähte  Emilia  intrikirt  gegen 
Melintes  und  bringt  ihn  in  Epirus  beinahe  mit  eigener  Hand 
um,  läszt  sich  aber  von  ihm  zur  Eingehung  einer  anderen 
Ehe  bestimmen.  Den  Höhepunkt  der  Spannung  erreicht 
die  Geschichte  in  Thessalien,  wohin  zuletzt  beide  Helden- 
paare gelangen  und  wo  ein  Einfall  der  Scythen  Gelegen- 
heit zu  Heldenthaten  und  Verwickelungen  giebt.  Arianas 
Vater  eröflfiiet  sterbend  dem  Melintes,  dasz  Epicharis  seine 
Schwester  sei,  während  aber  auf  diese  Weise  das  Hinder- 
nisz  der  Verbindung  zwischen  Palamedes  und  Epicharis 
hinweggeräumt  wird,  geräth  Melintes  noch  in  eine  letzte, 
höchste  Gefahr.  Um  die  entführte  Ariana  zu  befreien, 
beginnt  er  trotz  dem  strengen  Verbote  einen  Kampf,  in 
dem  er  einen  glänzenden  Sieg  davonträgt,  dafür  soll  er, 
nachdem  ihm  die  Ehren  des  Siegers  erwiesen,  geopfert 
werden,  eine  Situation,  welche  nur  Ziegler  zu  übertrumpfen 
verstanden  hat.    Der  zur  Vollziehung  der  heiligen  Hand- 
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Ittng*  bestmunte  Priedter  erkennt  in  ihm  zur  rechten  Zeit 
seinen  Sohn.  Zar  rechten  Zeit  kommt  auch  die  Nachricht 
vom  Tode  des  Kaisers  Nero,  der  die  beiden  Helden  nn- 
versöhnlich  verfolgte,  Melintes  wird  Vicekönig  von  Thessa- 
lien, und  alles  endet  glücklich. 

Eine  Anzahl  von  Liebes-  und  Heldengeschichten  nach 
der  allemettesten  Mode  wurden  um  diese  Zeit  aus  der  ita- 
lienischen Literatur  entlehnt,  nachd^n  Dietrich  von  dem 
Werder  durch  die  Dianea  den  Weg  zu  diesen  Schätzen 
gewiesen  hatte.  Ihm  folgte  J.  Helwig  mit  einer  Ver- 
deutschung des  Ormondo  von  Francesco  Pona,*)  eines  klei- 
nen heroisch-galanten  Eomans,  den  man  auch  als  eine 
Zusammenstellung  von  abenteuerlichen  Novellen  in  einem 
eben  solchen  Bahmen  bezeichnen  kann.  Der  Spielende  und 
andere  Ordensgenossen  steuerten  Ehrengedichte  bei,  ge- 
widmet ward  die  Uebersetzung  dem  nachmals  berühmteren 
Fachgenossen  Helwigs,  dem  Herzog  Anton  Ulrich  von 
Braunschweig.  Die  Darstellung  erinnert  sehr  an  den 
Schwulst  Pallavicinis,  Loredanos  und  anderer  Italiener  die* 
ser  Zeit.  Helwig  glaubt  das  Original  dadurch  übertroffen 
zu  haben,  dasz  er  an  einzelnen  Stellen  Verse  macht,  diese 
metrischen  Stückchen  sind  aber  so  kurz  und  unbegründet, 
dasz  sie  sich  recht  lächerlich  ausnehmen. 

Hierher  gehören  auch  die  beiden  schon  oben  vorüber- 
gehend erwähnten  Werke  Ferrante  Pallavicinis,  Sansone 


*)  Frankf.  1648.  12°.  —  ebenda  1658. 12».  —  ebenda  1666. 12».  — 
vgl.  Schottel  A.  A.  S.  1183.  Grräsze  tr.  s.  v.  Pona  verwechselt  den 
Onnondo,  welcher  ein  richtiger  historisch-galanter  Roman  ist,  mit 
desselben  SchriftsteUei*s  Lucerna  di  Eureta  Misoecolo,  einem  satirischen 
Dialoge  zwischen  dem  Autor  und  der  Lampe  desselben,  in  welche 
eine  Seele  gefahren  ist,  die  früher  einen  Bären,  die  Cleopatra,  einen 
Hund  und  andere  "Wesen  bewohnte.  Das  ital.  Original  des  Ormondo 
erschien  zu  Padua  1635  und  öfter. 
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und  Taliclea.  Das  erste  übersetzte  Stubenberg:'),  das 
aAdere  ein  ungenannter.^) 

Ans  Stabenbergs  emsiger  Feder  flössen  noch  von 
vier  italienischen  Romanen  XTebersetznngen,  der  Wett- 
streit der  Verzweifelten,*)  der  Prinz  Kalloandio/) 
der  König  Demetrius*)  nnd  die  Eromena,*)  die  alle 
von  Zeitgenossen  des  Uebersetzers  verfaszt  wur- 
den. Die  Stratonica  von  dem  Verfasser  des  Demetrius 
fand  in  J.  L.  V.  A.  ihren  Uebersetzer.^)  Erst  um  Eude 
seiner  schriftstellerischen  Laufbahn  wandte  sich  8tubeii- 
berg  dem  heroisch-galanten  Boman  der  Franzosen  zu,  in- 
dem er  die  Clelia  der  Scud6ri  übersetzte.®) 

^)  nach  Goedeke  Gr.  S.  505.  Wo  und  wann  Stuben Isergii  Ver- 
deutschung erschienen,  weisz  ich  auch  nicht  anzugeben,  da  die  blbliogr. 
Handbücher  daiilber  nichts  enthalten.  Von  Schottelius  Ansf.  A,  S. 
1173  wird  Stubenberg  als  Uebersetzer  gelobt. 

*)  Frankfurt  bei  J.  G.  Schiele  1668.  8^  Der  italienische  Text 
beider  Romane  liegt  mir  vor  in  den  Opere  pennesae  di  F,  F.  Vmeüa 
1655. 

3)  Frankf.  1651.  12®.  —  ebenda  1706.  1^,  —  Das  OiiiriiiEil  von 
Gio7.  Ambros.  Marini  erschien  Milano  1644.   Auszug  d.  R.  ITTi).  Miirs, 

*)  Nürnberg  1651.  12^  —  ebenda  1656.  12<^.  —  ebenda  1H67.  li>". 

—  Das  Original  von  demselben  Marini  erschien  (Gräsze  n\)  ziurst 
1640.  Auszug  d.  R.  1779  Oct.  Eine  deutsche  Bearbeitunj^,^  vuii  Vul- 
plus  Berlin  1796.  II. 

•■*)  Nürnb.  1653.  12*^.  —  Das  Original  von  Luca  Assarlno  «»li^r 
Assarini  erschien  Bologna  1643. 

«)  Nürnberg  1650  (nach  Koberstein  §  212,  26).  —  165t> -n^K  12^'. 

—  ebenda  1667.  12®.  —  Das  Original  von  Biondi  erschien  zu  Rom  1U3L 

')  Amsterdam  1663.  12®.  --  ebenda  1666.  12®.  —Jena  li)75. 1*J", 

—  Das  Original  erschien  Venezia  1635.  12®.  —  Wahrschelnliihisf  dei' 
zu  Frankfurt  1668  erschienene  Roman  Almerinde  (Goedeke  Qr.  Fi  07.) 
eine  Uebersetzung  von  AsFerinis  Almeilnda,  Bologna  164Ö. 

®)  Nürnberg  1664.  VIII.  12o.  Nach  einem  vorauü^^^s^■[li^kttIF 
Gedicht  ist  Stubenberg  vor  der  Herausgabe  gestorben,  ^'irte  ]>hir, 
biogr.  tom.  II.  S.  150  setzt  seinen  Tod  1.  Mai  1688,  wozu  7ai  iM-iiifr- 
ken  ist,  dasz  auch  die  Angaben  Wittes  über  Stubenbergs  ^\^  rke  äekr 
ungenau  sind.    So  macht  W.   aus   dem  Demetrius   und   tlrrt  FiEtut^i^- 
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Die  Uebersetzungen  spanischer  und  französischsr  No- 
yellen,  von  denen  einige  schon  um  die  Mitte  des  Jahr- 
linuderts  entstanden,  stehen  zu  der  Entwickelung  des  ko- 
mischen Eomans  in  näherer  Verbindung  als  zu  der  „ernst- 
haften" Art,  weshalb  wir  sie  jetzt  noch  zurückschieben. 
iJagegen  müssen  wir  auf  den  nächsten  Verwandten  des 
heroisch-galanten  Romans,  den  Schäferroman,  welcher  sich 
luis  in  Zesens  Eosemund  wenigstens  als  Episode  präsen- 
tirt  und  durch  dieses  vielgelesene  Buch  an  Ansehen  ge- 
wann, einen  Blick  werfen.  Wie  leicht  sich  der  schäfer- 
liche Geschmack  dem  heroischen  gesellte,  haben  wir  in 
(lei-  Fremde  schon  an  der  Astr6e,  ja  schon  am  Amadis  wahr- 
l^eiiommen.  (Vgl.  S.  48.  Anm.  2.)  Sehr  ausführliche  Besprechung 
\  ei dienen  die  von  Deutschen  verfaszten  schäferlichen  Erzäh- 
lungen, welche  gegen  die  Mitte  des  Jahrhunderts  zugleich 
mii  der  Blüthe  der  Schäferpoesie  überhaupt,  wie  sie  die 
Nürnberger  darstellen,  auftreten,  nicht.  Denn  sie  sind 
fUu'cliweg  ohne  jedes  poetische  Verdienst,  ohne  Gedanken- 
grhalt,  Gelegenheitsschreibereien  der  gewöhnlichsten  Art, 
i^l^hemere  Modeartikel  wie  die  Spitzenkragen  und  Schuh- 
iichnallen  der  damaligen  distinguirten  Kreise,  in  gezierte 
und  doch  rohe  Form  gefaszte  und  schlecht  inaskirte  Be- 
gebenheiten aus  dem  gewöhnlichen  Leben. 

Durch  Opitzens  Hercinie  fühlte  sich  ein  Landsmann*) 
desselben,  der  sich  wenig   geschmackvoll  G.  C.  V.  G.  A. 


ziijuner-Belustigungen  (Uebersetzung  von  Grenailles,  Le  plaisir  des 
fjames  Paris  1641)  Demetrii  Becreationes  mtUiebres,  Diese  sowie  ei- 
uIl^^  andere  Uebersetzungen  von  St.  (vgl.  Goed.  Gr.)  gehören  nicht 
•hit^rher. 

^)  Wenigstens  Ist  dies  aus  dem  Anfange,  wo  die  Provinz  Elsi- 
sien  in  Magernia  und  der  Flusz  Erado  als  Localitäten  bezeichnet 
Wi^rdeü,  sowie  aus  der  Datii'ung  in  den  Ausgaben  von  1641  u.  1645 
zu  TGTmuthen  (siehe  die  folgende  Anm.).    Dasz  Elsisien  in  Birckens 
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S.  D.  D.,  sonst  Schindschersitzky  geheiszen",  unterzeichnet, 
zu  der  Schäfferey  von  Amoena  und  Amandus')  begeistert. 
Der  Verfasser  war  ein  echter  Opitzianer  und  ein  Cavalier 
comme  U  faut,  ersteres  zeigt  er  nicht  nur  durch  seine  ganze 
Schreibart,  sondern  auch  dadurch,  dasz  er  den  berühmten 
Landsmann  als  den  Stift-er  der  deutschen  Poeterey  bezeich- 
net, seine  Aussprüche  oft  citirt  und  sich  direct  auf  die 
Hercinie  bezieht,  letzteres  dadurch,  dasz  er  „den  schmach- 
süchtigen Zoilus"  zum  Zweikampfe  mit  der  Faust  sowohl 
als    der  Feder  herausfordert.*)    Der  Opitzischen  Hercinie 

Friederfreueter  Teutonie  „der  Landgrafschaft  Elsas*  (Nothwendiger 
Vorbericht)  bedeutet,  beweist  hiergegen  nichts.  Schindschersitzky  für 
den  wahren  Namen  des  Verfassers  zu  halten,  verbietet  eine  Stelle 
in  der  Vorrede. 

*)  Mir  liegen  die  Ausgaben  o.  J.  Königsb.  8®  (Musikalische 
Neu-erbauete  S.)  und  die  von  1645  Leyden,  Franz  Heyer  1645.  12^. 
vor.  Die  Vorrede  in  dieser  ist  unteraeiciinet  „In  der  seh.  A.  Behau- 
sung zu  R  im  Jahre  1635",  jene  „in  der  A.  Behausung  zu  R.  im  Jahre 
1641*,  beide  stimmen  in  den  8.  Buchstaben  und  dem  Namen  Seh. 
überein.  Die  Königsberger  Ausgabe  ist  ,  etwas  in  der  gebundenen 
Rede  corrigirt",  mit  Notenbeilagen  versehen  und  durch  eine  Anlei- 
tung zu  deutschen  Briefen  vermehrt.  Andere  Ausgaben  sind  nach 
Goedeke  Grdr.  505.  Leipzig  1632.  8°  (durch  S.  S.  D.  D.)  —  1635. 
8°.  —  1642.  ^  —  Amsterdam  1659.  1^.  Hamb.  1661. 12^.  Hierzuist 
zu  bemerken,  dasz  auf  dem  Bildtitel  der  Heyerschen  Ausgabe  die 
Jahreszahl  1642  steht  und  der  Haupttitel  den  durch  nichts  erklärten 
Zusatz  «übersetzet  durch  A.  S.  D.D.*  enthält.  Die  Ausgabe  v.  1661 
ist  eine  stark  veränderte  Umarbeitung  mit  mehr  Personen,  wie  der 
Titel  (nach  Koch,  Comp.  S.  248)  anzeigt. 

2)  In  der  Von-ede  an  den  freundl.  Leser  (in  der  Ausgabe  von 
1645),  welche  in  der  Königsberger  Ausgabe  fehlt,  heiszt  es:  Ich  habe 
hierinnen,  soviel  mir  meine  wenige  Vnvermögenheit  erlaubet,  Opitzi- 
nischer  Art  im  Schreiben  angehangen,  vnd  auff  Geheisz  seiner  Pro- 
sodi,  alle  Lateinische  Nomina  in  jhrem  Noininativo  gesetzet,  welches . 
du  mir  nicht  vor  eine  Ignorantz  beymessen  wollest.*  VergL  Grervi- 
nu8  III,  505.  An  Eulenspiegel  erinnern  höchstens  einige  volksthüm- 
liche  spricbwörtliche  Redensarten,  das  ganze  Buch  ist  Opitzianisch  wie 
irgend  eins. 
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imfthnlich  beschäftigt  sich  der  Inhalt,  soweit  er  ftberhaupt 
erzählend  ist,  mit  einer  im  Sande  verlaufenden  Liebesge^ 
schichte.  Amoena  ist  kalt  gegen  alle  Idebeswerbnngen, 
sie  hat  einen  Tranm,  welchen  ihre  Hofmeisterin  Dnlci- 
monda  dahin  auslegt,  dasz  auch  sie  lieben  werde.  Hier- 
über ist  sie  sehr  erzürnt,  kaum  aber  begegnet  der  „Nimfe^ 
der  Schäfer  Amandus,  so  geht  der  Traum  in  Erfüllung, 
und  zwar  so  vollständig,  dasz  sie  an  Amandus  schreibt 
und  ihn  zum  Eendezvous  bestellt.  Den  nächsten  Tag  tref-- 
fen  sie  sich  wieder  auf  der  Weide,  den  darauf  folgenden 
erwartet  er  sie  schmerzlichst  umsonst,  da  ihr  Vater  von 
einer  Reise  plötzlich  zurückgekehrt  ist.  Dulcimunda  kommt, 
sie  zu  entschuldigen,  war  er  doch  eine  Nacht  im  Freien 
geblieben  und  von  „Molossem"  angefallen  worden.  Die 
Liebenden  werden  getrennt  —  die  näheren  Umstände  an- 
zugeben, hat  Amandus  dem  Verfasser  verboten.  Philippus 
besucht  den  Amandus,  welcher  sich  in  Sehnsucht  zu  ver- 
zehren droht,  hält  eine  Rede  gegen  die  Liebe,  Amandus 
widerspricht,  kommt  aber  doch  dann  von  seiner  Liebe  ab 
und  spricht  sich  in  Versen  hierüber  aus,  wie  überhaupt 
den  Gesprächen  viel  Verse,  theils  eigene  des  Verfassers^ 
theils  Citate,  beigemischt  sind. 

Die  Geschichte  von  Coelinde  und  Corimbo*)  mag  nur  als 
ein  Machwerk  derselben  Classe  genannt  werden,  obgleich  sie 
ein  Mitglied  der  Fruchtbringenden  Gesellschaft,  Friedrich  von 
Drachsdorf  (den  Bestendigen)  zum  Verfasser  hat.  Sie  ist  noch 


»)  Mir  liegt  nur  eine  Ausgabe,  Leipzig  1636,  8^  vor  (Winter- 
Tags  Sch&fferey  Von  der  schönen  Coelinden  Ynd  derselben  ergebenen 
Schäffer  Gorimbo.  In  der  Breslauer  Stadtbibliothek.)  Nach  dem 
Schwabeschen  Kataloge  Nro.  13188  musz  das  Werk  soweit  Anklang 
gefanden  haben,  dasz  der  ^Bestendige*"  es  seiner  in  der  Vorrede  gege- 
benen Yerheiszung  gemäsz  fortgesetzt  hat,  denn  1647  sind  zu  Dres- 
den „die  vier  Tage  u.  s.  w.*  erschienen. 
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unbedeutender  als  die  vorige^  wenn  auch  ansprachst  oller  im 
Tone  und  in  der  Anssehmückang. 

Von  ganz  äknlichem  Schlage  wie  Amoena  und  Aman« 
dns  ist  „Die  verwüstete  vnd  verödete  Schaferey  ,,  ]Mit 
Beschreibung  desz  betrogenen  Schäfers  Leoriandei^  Von 
seiner  vngetreuen  Schäferin  Perelina."*)  Ein  allzu  ver- 
trauensseliger Cavalier  verliebt  sich  in  eine  junge  Dame, 
die  ihn  weidlich  zum  Besten  hat  und  in  den  unnüiigea 
Zeiten  des  dreiszigjährigen  Krieges,  von  denen  uns  an 
einigen  Stellen  ein  ziemlich  lebhaftes  Bild  eutgegeutritt, 
genügende  Gelegenheit  findet,  ihrer  Neigung  zu  veiti antem 
Umgänge  mit  dem  anderen  Geschlecht  nachzuliäiigeu. 
Endlich,  nachdem  sich  der  junge  Mann  mit  ihr  verlobt 
hat,  werden  ihm  die  Aug^i  geöfl&iet,  und  die  Geschiclite 
verläuft  sich  mit  seiner  Liebe  ziemlich  matt  im  Sande, 
ganz  wie  in  Amoena  und  Amandus,  welches  der  Yerfas^ser 
gekannt  zu  haben  scheint.^)  Die  Sprache  ist  roh  und  mit 
zuweilen  sogar  halb  oder  falsch  verstandenen  Fieind Wol- 
tern verunstaltet. 

TTie  Amoena  und  Amandus,  Coelinde  und  Coiiinbo 
und  Leoriander  und  Perelina  beruht  auch  Georg  Neuiuarcks 


^)  Gedruckt  im  Jahre  1642  (o.  0.).  Der  Titel  lautet  gmriH  wiü 
oben,  mit  Wützenstelns  Corilander  hat  dieser  Leoriander  iiii  hts  zu 
thun.  Vergl.  Goedeke  Grundr.  S.  505.  298.  Gräsze  L.  G.  \  l,  l*4^ 
nennt  als  Verfasser  Matthias  Rabs,  ohne  die  Quelle  dieser  >,ur]/  zu 
nennen,  dei*  Held  heiszt  nach  ihm  auch  unrichtig  Coriander. 

^)  Der  Anfang  stimmt  auffallend  überein,  und  auch  hiei  tniLltit 
der  Verfasser,  der  wesentlich  ungebildeter  war  als  sein  Vorgäu^t^r, 
den  „Zoilus"  mit  den  Worten  heraus  „Als  ich  nun  resolvii  t  bin  / 
so  wol  die  erzelte  Historische  actiones  /  als  diese  Schrifftliche  fbictio- 
nes  vffen  feil  desz  bedarffs  billiger  massen  vielmehr  mit  di  r  Faust 
als  Feder  zu  defendiren.**  Die  anagrammatischen  Ortsbeztijeliiiinijifeli 
wie  den  Flusz  Lasalee,  die  Adelphischen  Provinzen  und  die  Libaiiistben 
Gebirge  kann  ich  nicht  errathen. 
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Hirt  Filamon  auf  einer  wirklichen  Begebenheit,  die  der 
Verfasser  im  Auftrage  vornehmer  Leute  „in  ein  Pastoral 
gebracht  und  die  darin  stehende  Lieder  mit  Melodeyen 
und  Symfonien  ausgeziert"  hat.  Die  Gunst  der  Mode  hat 
auch  diesem  völlig  unbedeutenden  Machwerke  drei  Auf- 
lagen zu  Theil  werden  lassen.*) 

Endlich  sei  noch  erwähnt  Matthias  Jonsohns  Dämon 
und  Lisille.  An  diesem  Büchlein  kann  man  besonders 
deutlich  sehen,  wie  die  Beliebtheit^)  derartiger  Erzeug- 
nisse grade  zur  Nichtigkeit  ihres  Inhaltes  in  einem  posi- 
tiven Verhältnisz  steht.  Denn  die  Erzählung  ist  hier 
nichts  anderes  als  eine  Angabe  von  Situationen  aus  dem 
Familienleben  für  die  eingestreuten  Gelegenheitsgedichte, 
welche  letzteren  in  ihrer  Art  nicht  übel  und  ihrer  All- 
gemeinheit wegen  leicht  verwendbar  sind.  Auch  hier  ist 
das  Schäferliche  nur  ein  ganz  äuszerliches  Geschnörkel  und 
besteht  in  nicht  viel  mehr  als  idyllischen  Namen.^)    Der 

0  Nach  G-oedeke  Gnindr.  S.  452  zuerst  Hambm-g  1640  bei  J. 
Naumann.  Die  Ausgabe  von  1648,  Königsberg,  Peter  Händel,  8^ 
liegt  mir  vor,  desgl.  der  Poetisch-Historische  Lustgarten  Neumarcks 
(Frankf.  1666.  8®),  worin  der  ^Lieberfreute  Filamon**  als  Nro.  6.  wie- 
der abgedrackt  ist.  Nro.  I— V  sind  poetische  Erzählungen  in  Alexan- 
drinern, nui"  mit  prosaischen  Zugaben.    Vergl.  Groed.  örundi*.  S.  453. 

*)  Der  Veif.  hatte  den  I.  Thl.  des  Werkchens  erst  nur  für  gute 
Freunde  drucken  lassen,  dann  wurde  ein  Nachdruck  dieses  Theiles 
mit  einem  ^ abenteuerlichen*"  Titel  und  unechten  Zuthaten  veranstaltet, 
worauf  der  Verf.  1665  (wie  ans  der  Vorrede  des  II.  Theils  ersichtlich) 
den  zweiten  Theil  erscheinen  liesz.  Einer  jener  guten  Freunde  (A. 
M.  D.),  welcher  sich  über  den  guten  Abgang  des  nachgedruckten  I. 
Theils  ärgerte,  gab  beide  Theile,  allerdings  ohne  Vorwissen  des  Verf., 
heraus.  Diese  Ausgabe  von  1672.  12®.  o.  0.  (der  II.  Theil  ist  mit 
1671  bezeichnet),  welche  der  Köngl.  Bibl.  zu  Berlin  gehört,  liegt 
mir  vor. 

^)  Einen  ergötzlichen  Beweis,  wie  weit  man  in  der  gänzäuszer- 
lichen  Anwendung  des  Schäfergeschmacks  ging«  giebt  Schupp  in  sei- 
nem «Rachsüchtigen  Lucidor**  (o.  0.  1658.),  einer  Schrift  gegen  die  Pro 
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zweite  Theil  giebt  noch  eine  Reihe  Gelegenheitsgedichte 
ohne  jeden  Rahmen.  Von  den  Ungeschicklichkeiten  der 
beiden  säbelpasselnden  Theokrite,  die  wir  oben  erwähnten, 
ist  Dämon  und  Lisille  frei. 

Wir  können  annehmen,  dasz  noch  eine  Anzahl  ähn- 
licher literarischer  Nichtigkeiten  aus  dieser  Zeit  hie  und 
da  verborgen  sein  mögen,  haben  aber  nach  den  angeführ- 
ten ihre  Verborgenheit  oder  ihren  Verlust  kaum  zu  be- 
dauern, und  noch  weniger  ist  zu  glauben,  dasz  sich,  wenn 
Alles,  was  von  erzählender  Schäferpoesie  in  Prosa  gedi  uckt 
worden  ist,  uns  bekannt  wäre,  das  Gesammtbild  des  tkut- 
schen  Original-Schäferromans  wesentlich  ändern  würde.') 
Uebrigens  ist  sporadisch  auch  noch  später  solche  Litt!ra- 
tur  aufgetreten,  wie  die  „wunderbare  Liebesgeschichte  des 
Schäfers  Floridor  mit  der  Florentine"  (FiW.  u.  Lpz.  1753) 
beweist,  dasz  man  auf  diese  Form  noch  nach  huiulert; 
Jahren  zurückkommen  konnte. 

Aus  den  eben  angeführten  Erscheinungen  wird  gf  uü- 
gend  klar  geworden  sein,  eine  wie  üppige  Saat  um  die 
Mitte  des  Jahrhunderts  auf  dem  Gebiete,  das  Zesen  mit 
seinen  ersten  Werken  betreten  hatte,  emporsprieszte,  Avie 
entschieden  sich  der  Geschmack  des  vornehmeren  Pub!  i- 
cums  dem  heroisch-galanten  Genre  zuwandte,  aber  eri>t  iti 
der  zweiten  Hälfte  zur  Zeit  von  Zesens  späteren  Sclnif- 
ten  gewinnen  die  Originalerzeugnisse  in  deutscher  Sprache 


zeszsucht,  die  er  eine  Scliäfer-Rede  nenntjund  in  der  er  den,  an  welch eu  er 
seine  Ei'malinangen  riclitet,  und  dessen  Gregner  Schäfer  nennt 

*)  ob  »der  Elmen  Nymffen  Immergrünendes  Lust-Gebäu  v.  Enoch 
Gläser.  Wulffenbüttel  1650.  q.  8.  (MLz.  11.  1098.)  und  Jacob  Seh  ^le- 
ger , Verführte  Schaf erinn  Cynthie**  liierher  gehören  (im  Seh via be- 
sehen Katalog  wird  sie  unter  den  Eomanen  (11  S.  106.  Nr.  lüi^T 
aufgeführt),  weisz  ich  nicht  zu  sagen,  da  ich  ihrer  nicht  habe  habhaft 
werden  können. 
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^entschieden  die  Oberhand,  nnd  dazu  trag  ebensoTiel  wie  Ze- 
«en  Andreas  Heinrich  Bachholiz  mit  aeiaen  beiden  voll- 
wichtigen BiOmanen  bei,  xa  d^ien  wir  nns  jetzt  wenden. 
Buchholtz  liesz  „des  christlichen  dentechen  Grosz- 
f&rsten  Herkules  und  der  böhmischen  königlichen  Fräu- 
lein Yaliska  Wundergeschichte^  im  Jahre  1659  und  ^der 
^christlichen  königlichen  Fürsten  Herknliskns  nnd  Herku- 
ladisla  amnnthige  Wundergeschichte"  nicht  lange  nachher, 
beide  zu  Braunschweig  4^  erscheinen,^)  nachdem  er  die 
Arbeit  an  ihnen  schon  vor  zwanzig  Jahren  begonnen.') 
Jahre  lange  Arbeit  gehörte  auch  dazu,  um  die  zwei  nicht 
blos  stattlichen,  sondern  unförmlichen  Werke  in  4^  zu  £ast 
1800  und  1500  Seiten  fertig  zu  stellen,  und  das  für  einen 
Mann,  welcher  nicht  nur  anderweitig  schriftstellerisch 
thätig  war,  sondern  auch  noch  arbeitsvolle  Aemter  beklei- 
dete.^)    Die  mehrfach  ersohienenen   Auflagen  beider  B^ 


^)  Das  YorhandenseiA  einer  Ausgabe  des  Herkaliskus  von  1659 
ist  mit  G-oedeke  entschieden  in  Frage  zu  stellen.  Selbst  die  Biblio- 
thek zu  Wolffenbüttel  besitzt  keine,  die  Meszkataloge  des  Jahi-es  1660 
kennen  nur  den  Herkules,  ebenso  Schottel  im  Jahre  1663  (A.  A.  S. 
1185,  wo  er  den  Herkules  lobend  aber  eigenthümlich  zurückhaltend 
beui'theilt),  endlich  ist  die  Dedication  des  Herkuliskus  vom  Jahre 
1665  am  27.  Februar  1665  unterzeichnet.  Worauf  sich  die  darin  vor- 
kommende Stelle,  alsdann  werden  Eure  Fth-stl.  D.  D.  D.  (drei 
Braunschweigische  Prinzen)  ersucht  .  .  .  dieses  Buch  (welches  Euren 
Füi'stl.  Durchlauchtigkeiten  zum  teil  nicht  allerdinge  unbekannt  ist) 
in  gnädigsten  Schutz  au&unehmen''  bezieht,  weisz  ich  nicht  zu  sagen. 
Mich.  1664  und  Ostern  1665  erscheint  der  Herkuliskus  in  den  Meszka- 
talogen. 

')  In  der  schon  erwähnten  Dedication  sagt  B.,  dasz  er  den  Her- 
kuliskus vor  etlich  und  zwanzig  Jahren  entworfen,  welche  Zeitbe- 
stimmung er  in  der  Von*dde  an  den  Leser  mit  dem  Zusätze  «bald 
nach  Yeifertigung  des  Christlichen   Teutschen  Herkules**   wiederholt 

^)  B.  war  zuerst  zu  Hameln,  dann  zu  Lemgo  in  Schulämtem, 
dann  Professor  in  Einteln,  von  1645  bis  zu  seinem  Tode  in  Braun- 
schweig Professor   der  Theologie,  von   1663   an  Superintendent,  Kir- 


^gj 
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mane  beweisen,  dasz  Mi4>  und  Nachwelt  die  gewaltige 
Arbeit  zu  schätzen  gewuszt  haben.  ^) 

Beide  Erzählungen  hängen  stofflich  eng  miteinander 
zusammen,  und  verhalten  sich  so  wie  die  ersten  vier  Bücher 
des  Amadis  und  der  Esplandian.  Der  Gang  der  Ge- 
schichte ist  in  der  ersteren  in  Kürze  folgender: 

Die  beiden  jungen  Fürsten,  der  deutsche  Herkules 
und  der  böhmische  Ladisla,  befanden  sich  zu  Rom,  iils 
Ladisla  von  seiner  Mutter  Hedewig  die  Nachricht  erliieltj 
dasz  sein  Vater  Notesterich  gestorben  sei.  Die  Eückkelir 
nach  Böhmen  verzögerte  sich  durch  manichfache  Abenteuer^ 
namentlich  aber  dadurch,  dasz  Ladisla  zu  Padua  des  Statt- 
halters Fabius  Tochter  kennen  und  lieben  lernte  und  die 
Hochzeit  festgesetzt  wurde.  Inzwischen  werben  in  Prag 
des  Markomir,  Groszfürsten  der  Franken  und  Sikambem^  Ge- 
sandte um  Ladislas  Schwester  Yaliska,  Herkules  Geliebte, 
welche  eine  ausweichende  Antwort  gab  und  die  Reise  nach 
Padua  antrat.  In  der  Nähe  dieser  Stadt  aber  ward  die  als 
Jüngling  verkleidete  Heldin  von  Räubern  gefangen.  Der  so- 
gleich nachsetzende  Herkules  bringt  nur  in  Erfahrung, 
dasz  sie  schon  wieder  durch  Seeräuber  weiter  entführt  sei. 
Diese  brachten  sie   als  Herkuliskus,   welchen  Namen   sie 

chen-  und  Schuleninspector.  Von  seinen  andei-en  Schiliften  (vgl  Ooe- 
deke  Ghrundr.;  g^höit  noch  halh  und  halb  hierher  die  Uebertjetzimg 
Ton  Lucians  "Wahrer  Geschichte.  1659.  8®  und  1679.  8®.  Schon  Ciabriel 
BoUenhagen  hatte  eine  Verdeutschung  derselben  seinen  Indianischen 
Reisen  einverleibt.    (Magdeburg  1603.  4^) 

*)  a)  Herkules.  Braunschweig  1659.  4P  —  ebenda  166(5.  4** 
(liegt  mir  vor)  —  ebenda  1676.  4®  —  ebenda  1693.  4**.  —  ebenda 
1728.  4®  verlegt  durch  Leopold  Schröder  4^  (liegt  mir  vor),  l>)  Herku- 
liskus. Braunschweig  1665.  4^  —  ebenda  1676.  4^  —  Frankf-  1713. 
40  — ,  Yonj  Herkules  erschienen  noch  zwei  Erneuerungen,  eine  zu 
Braunschweig  1744.  8®  II,  (gekürzt  und  modernisirt)  und  eine  andere 
unter  dem  Titel  „Die  teutschen  Fürsten  aus  dem  dritten  Jajiiluindert, 
Ein  Original-Ritter-Roman.    Leipzig  1781—83.  IV. 
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sich  beigelegt,  nach  Greta  und  von  da  nach  Tyrus,  von 
wo  sie,  dem  Partherkönige  zum  Geschenk  bestimmt,  nach 
Oharas  geführt  werden  sollte.  Herkules  reiste  inzwischen 
unter  vielen  Abenteuern  über  Korinth  und  Elis,  Ladisla  zog 
ihm  von  Padua  aus  nach  und  traf  ihn  in  Paträ,  um  ihn 
aus  Lebensgefahr  zu  erlösen.  Beinahe  wäre  auch  Mar- 
komir  noch  auf  die  Suche  nach  Valiska  gegangen,  wenn 
er  nicht  inzwischen  wahnsinnig  geworden.  Zum  Glück 
kam  nun  Herkules  nach  Greta,  wo  er  in  einem  Nuszbaume 
eine  von  Valiska  eingeschnittene  Schrift  fand,  die  über 
deren  weitere  Keise  Auskunft  gab.  Während  er  ihr  nun 
über  Jerusalem  und  Tyrus  nachreiste,  wurde  sie  bis  nach 
Gharas  geführt  und  dem  Könige  Artabanus  geschenkt. 
Dieser  wollte  den  schönen  Jüngling  zum  Verschnittenen 
machen  lassen,  Valiska  richtete  unter  den  damit  Beauf- 
tragten ein  Blutbad  an  und  entdeckte  ihr  Geschlecht.  Da 
sie  nun  Artabanus  heirathen  wollte,  schützte  sie  ein  Ge- 
lübde vor  und  erhielt  ein  Jahr  Aufschub.  In  Ekbatana 
trafen  Herkules  und  Ladisla  erst  wieder  zusammen,  La- 
disla nahm  den  christlichen  Glauben  an  und  beide  zogen 
nach  Gharas  weiter.  Nachdem  Herkules  mit  seiner  Ge- 
liebten erst  mehrere  Male  heimlich  zusammengekommen 
war,  wurde  seinerseits  vergeblich  versucht,  sie  von  Arta- 
banus gutwillig  zu  erhalten,  worauf  eine  lange  Reihe  von 
Kriegen,  Gefahren  und  Abenteuern  folgt,  die  natürlich 
mit  der  glücklichen  Vereinigung  der  zwei  Hauptpersonen 
endet.  Hierauf  kehrten  alle  über  Tyrus  nach  Padua  zu- 
rück, nachdem  in  Jerusalem  Valiska  den  jungen  Herku- 
liskus  geboren.  In  Padua  harrten  ihrer  herrliche  Feste, 
die  Abenteuer  fanden  sich  fortwährend  noch  in  überreicher 
Auswahl  ein,  Heirathen  wurden  gestiftet,  Bekehrungen  zu 
Wege  gebracht  u.  s.  w.  Endlich  brach  man  nach  Nor- 
den auf,  aber  auf  dem  Wege   nach  Prag   war   noch   ein 
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heimtöckischer  Ueberfall  d«r  Pannonier  zu  beBteLyen.  Als 
die  Etelden  und  Heldimiea  glüekllcli  nach  B^hoaen  gelaugt 
waren,  fanden  sie  die  ^achriekt  Yon  der  Eatflilirang  der 
Eltern  und  der  Schwester  des  Herkules  ror,  woraus  sich 
wieder  ein  langer  Krieg  und  viele  Abenteuer  ergaben,  de- 
ren Heldin  namentlich  des  Herkules  Schwester  ist.  Aber 
auch  nach  glücklicher  Beendigung  dieser  Wirrsale  trat 
keineswegs  Buhe  ein,  denn  noch  war  ein  äuszerst  gefähr- 
licher Krieg  gegen  die  Pannonier  zu  fuhren.  Zuletzt 
ta»chJt  der  längst  todtgeglaubte  alte  König  Notesterich, 
Ladislas  Vater,  aus  jahrelanger  Gefangenschaft  auf. 

Es  sei  noch  bemerkt,  dasz  dies  nur  die  Schicksale 
der  Hauptpersonen  in  kürzester  Uebersicht  sind  und  die 
Menge  der  mehr  oder  weniger  in  den  Vordergrund  tre- 
tenden Nebenpersonen  ebensogrosz  wie  die  Masse  der  ein- 
zelnen Abenteuer  und  Verwickelungen  ist. 

Der  Held  des  zweiten  Eomans  ist  der  in  Jerusalem 
geborene  Sohn  des  Herkules  und  der  VaJiska.  Ihm  steht 
zw  Seite  Herkuladisla,  des  Ladisla  Sohn,  und  nicht  blos 
die  Gruppirung  der  Hauptpersonen,  sondern  auch  der  Gang 
der  Geschichte,  ja  zum  groszen  Theil  die  Schauplätze  der 
Handlung  sind  hier  ganz  analog  dem  Herkules.  Denn  auch 
hier  gehen  die  zwei  Titelhelden  nach  dem  Morgenlande  auf  die 
Snehe  und  zwar  nach  des  Herkules  Schwester  Klara  und  ihrer 
Tochter  Damaspia,  aJ}er  auch  nach  glücklicher  Befreiung  der- 
selben haben  sie  noch  mit  bösen  Nachbarn  harte  Kämpfe  zu 
bestehen.  Ich  begnüge  mich  mit  diesen  Andeutungen,  da 
durch  Choleyius  längere  und  sehr  übersichtlische  Analysen 
gegeben  werden  und  dem,  der  mit  diesen  noch  nidit 
zufrieden  wäre,  die  Originale  wegen  ihrer  bedeutenden 
Verbreitung  nicht  allzuschwer  erreichbar  sind. 

Der   Charakter   der   SchriftsteUerei  unseres   Mannes 

8 


—     114     — 

dürfte  uns  zunächst  den  Eindruck  einer  Art  Beaction  ge- 
gen den  in  einem  groszen  Theile  der  unmittelbar  vor  ihm  be- 
sprochenen Unterhaltungsliteratur  herrschenden  Geist  ma- 
chen^  denn  Buchholtz  tritt  durchaus,  obgleich  auch  er  dem 
Ziele  zusteuert,  welches  wir  im  Arminius  und  der  Banise  als 
erreicht  betrachten  müssen,  mit  dem  Bewusztsein  auf,  dasz 
das  von  ihm  anzubauende  Literaturgebiet  bedenkliche  Sei- 
ten habe,  er  will  Besserung  und  Umkehr  bewirken.  Zu- 
nächst richtet  sich  seine  Polemik  gegen  die  Schlechtigkeit 
und  Sittenge&hrlichkeit  eben  der  Art  von  Dichtungen, 
durch  die  er  grade  sowohl  die  sittlichen  und  religiösen 
Zustände  bessern  als  auch  Ruhm  erwerben  wollte,  gegen 
die  Bomane,  die  seinerzeit  die  beliebteste  Leetüre  der  Ge- 
bildeten waren,  und  als  Bepräsentanten  dieser  verwerf- 
lichen Schriften  betrachtet  er,  wie  schon  erwähnt  wurde, 
den  Amadis.  Da  seine  Ausfuhrungen  nicht  blos  den  Ama- 
dis,  von  dem  bereits  genug  gesagt  worden  ist,  sondern  die 
Uebel,  denen  Buchholtz  zu  steuern  gedachte,  im  Allgemeinen 
betreffen,  und  einen  Beitrag  zur  Erkenntnisz  des  Maszstabes 
liefern,  den  man  seinerzeit  an  Bomane  anlegte,  will  ich 
das  Wesentlichste  mit  seinen  eigenen  Worten  anführen. 
Nachdem  er  den  christlichen  Leser  ausdrück- 
lich gebeten,  die  Geschichte  nicht  vorzunehmen,  ehe 
er  die  folgende  kurze  Vermahnung  durchgelesen  und  ver- 
nommen habe,  sagt  er,  dasz  „seine  Andacht  in  diesem 
ganzen  Wercke  eigentlich  dahin  gerichtet  sey,  dasz  des 
Gemüths  Erfrischung,  so  man  im  durchlesen  anmuhtiger 
Geschichte  suchet,  allemahl  mit  gotfürchtigen  Gedanken 
vermischet  seyn  möge,  und  die  Erk&ntnis  der  himlischen 
Warheit  auch  daselbst  befodert  werde,  da  man  sichs 
nicht  vermuhten  wahr;  massen  dadurch  andachtige  Seelen 
offt  veranlasset   werden,   ihre  Seuffzer   mitten   in  *  solcher 
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Lesung  gen  Himmel  zu  schicken,  damit  die  irdische  Gre- 
sonnenheit  am  Zeitlichen  sich  nicht  zu  hefftig  vergaffen, 
noch  den  Lüsten  zu  viel  Raum  geben  möge. 

Das  schandsuchtige  Amadis  Buch  hat  mannichen 
Liebhaber,  auch  unter  dem  Frauenzimmer,  deren  noch  keine 
dadurch  gebessert,  aber  wol  unterschiedliche  zur  unziem- 
lichen Frechheit  angespornet  sind,  wan  sie  solche  Be- 
gebnissen vor  Augen  gemahlet  sehen,  welche  wol  die  Un- 
verschämtesten vor  der  Sonne  zu  verrichten  scheu  tragen. 
Dasz  ich  alhier  nicht  allein  der  handgreiflichen  Contra- 
dictionen  und  Widersprechungen,  womit  der  Tichter  sich 
selbst  zum  oftem  in  die  Backen  hauet;  samt  den  ungläub- 
scheinlichenFällenund  mehr  als  kindischen  Zeitverwirrungen, 
deren  das  ganze  Buch  durchgehend  vol  ist;  sondern  auch 
der  teils  närrischen,  teils  gotlosen  Bezäuberungen  ge- 
schweige, deren  so  vielfältige  Meldung  geschiehet,  und 
doch  so  wenig  Geschmak  als  Glaubwürdigkeit  haben,  nicht 
desto  weniger  aber  diese  teuflische  Kunst  nicht  allein  vor 
gut  und  zugelassen,  sondern  wol  gar  vor  Christ-  und  got- 
lich  wil  gehalten  werden,  als  deren  sich  Christliche  Käy- 
ser,  Konige  und  Bitter  ohne  Gewissens- Anstosz  gebrauchet, 
und  dadurch  mannichem  Ungluk,  aus  sonderbahrer  Schickung 
Gottes  entrissen,  auch  viel  Gutes  zu  volfuhren  gestärket 
seyn  sollen.  Wil  nicht  sagen,  wie  leicht  unbesonnene 
lüsterne  Weibesbilder  hiedurch  der  Zäuberey  sich  zu  er- 
geben, mochten  veranlasset  werden.  Woraus  dann  zur 
gnüge  erscheinet,  dasz  der  leicht  bewäglichen  Jugend  mit 
obgedachtem  Buche  nicht  besser  gedienet  währe,  als  wann 
es  nur  den  Schaben  und  Motten  durchzublättern,  und  der 
ewigen  Vergessenheit  übergeben  wurde. 

Ob  dann  einiger  Amadis-Schutzer  einwerfen  wolte, 
die  lustbringende  Erfindungen  macheten  diesem  Buche  sein 
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Ansehen,  und  entrissen  es  der  Verwesung;  so  mag  ehr- 
liebenden  Harzen  dieses  noch  laj^ge  mcht .  gung  seyiL 
Dann  die  Leichtfertigkeiten  hßdieln  gar  txl  grob,  wd  die 
unziemliche  Betreibimgen  zwischen  jungen  verUebetra  ho- 
hen Standes-LeAten  brechen  so  unverschämt  lasz,  daaz  voi^ 
keuschen  Herzen  es  ohne  Ärgernis  nicht  wol  kan  gelten 
werden; 

Mir  zweiffeit  nicht,  der  trefliche  Barklaius  mit  seiner 
berumten  Argenis;  Herr  Sidnei  mit  seiner  Arkadia;  Herr 
Marets  mit  seiner  Ariana,  und  andere  dergleichen  zuch- 
tige ehrliebende  Geschieht  Sdireiber,  haben,  der  Jugend 
den  Amadis  aus  den  Händen  zu  reissein,  nicht  die  geringste 
TJrsach  genommen,  jhre  Schriften  hervorzugeben;  Und 
musz  ein  jeder  gestehen,  dasz  jetzt  gedachte  Bucher  ohn 
Anstos  und  argemis  wol  können  gelesen  werden;  aber  die 
wahre  Gottesfurcht  ist  in  denselben  nicht  eingefuhret,  viel 
weniger  des  Christlichen  Glaubens  einige  Meldung  ge- 
schehen; daher  mein  Sinn  und  vielleicht  anderer  mehr,, 
durch  solche  nicht  vergnüget  ist  ...  ." 

Nun  führt  Buchholtz  im  Folgenden  sehr  breit  aus^ 
wie  er  in  seinem  Werke  diesem  Mangel  abgeholfen  habe, 
hebt  daan  auch  hervor,  wie  er  durch  Darstellung  böser 
und  lasterhafter  Charaktere  die  Tugenden  in  ihrem  Wi- 
dersiuel  beleuchtet  und  auch  kurzweilige  Scen^  der  An- 
nehmlichkeit wegen  eingemischt  habe.  „Jedoch  sol  der 
Leser  hiemit  Christlich  vermahnet  seyn,  dieses  Buch  nicht 
dergestalt  zu  lesen,  dasz  er  nur  die  weltlichen  Begeb- 
nissen zur  sinlichen  Ergezlichkeit  herausnehmen,  und 
die  eingemischeten  geistlichen  Sachen  vorbey  gehen  wdte; 
sondern   vor   allen  Dingen   die  Christlichen  Unta'richtan- 

gen  wolbeobachte insonderheit  den  zum  Ende 

gesezten    Begrief  des   algemeinen   Christlichen  Glaubens. 
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nach  allen  seinen  Stücken  recht  fasse  .  ..."  Nachdem 
er  Gott  zum  Zeugen  seiner  guten  und  ernsten  Absicht 
gegen  diejenigen,  welche  die  Theologie  in  dm  Roman 
allzureichlich  vertreten  glauben  könnten,  angerufen,  bemerkt 
er  noch,  dasz  er  keine  Streitigkeiten  der  Lehre  (als  ivelche 
zu  jenen  Zeiten  noch  sehlieffen)  habe  einmengien  wollen. 
Das  hätte  nun  auch  grade  noch  gefehlt!  Buchlioltz 
meint  den  lutherischen  Superintendenten  noch  mit  i^ehr 
groszer  Mäszigung  in  seinen  Romanen  zur  Geltung  ge- 
bracht zu  haben,  wir  müssen  aber  sagen,  dasz  diese  Her- 
vorkehrung  seines  Standpunktes  nicht  sowohl  als  seines 
Standes  die  ästhetisch  schwächste,  zugleich  aber  auch 
historisch  bedeutendste  Seite  seiner  Schriftstellerei  bildet. 
Wie  wir  bei  Harsdörffer  die  Poesie  die  Miszhandlungen 
des  vornehmen  Philisters  muszten  erdulden  sehen,  so  se- 
hen wir  hier  die  erzählende  Dichtung  dadurch  ruinirt^  dasz 
sie  von  einem  eifrigen  Seelsorger  und  herrschlustigen  Su- 
perintendenten zum  Mittel  für  seine  pastoralen  und  sonstigen 
amtlichen  Zwecke  gemacht  wird,  im  Grunde  das  immer  wie- 
derkehrende Elend  des  XVII.  Jahrhunderts,  Dichtung 
ohne  Dichter  von  Beruf  und  Begabung.  Man  würde  aber 
Buchholtz  ein  groszes  Unrecht  thun,  wenn  man  alles  Wi- 
derwärtige seines  Gebahrens  ihm  persönlich  zur  Last  legte, 
der  Charakter  seiner  Erzählungen  ist  der  seines  Standes, 
wie  er  diesem  von  den  Verhältnissen  der  Zeit  aufgezwun- 
gen wurde.  Die  unermüdliche  Zanksucht  und  Bissigkeit, 
die  breite  und  trockene,  polternde,  gespreizte,  anmaszende 
Art  des  Vortrags,  die  an  jeder  Stelle  und  zu  jeder  Zeit 
das  Wort  verlängt,  um  seelsorgerische  Vermahnungen  vor- 
zubringen, die  Anmaszung^  mit  der  gefordert  wird,  man 
solle  theologisches  Gerede  immer  und  überall  schön  finden, 
weil  es   von  Religion  handelt,   die   herrschsüchtige  Un- 
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duldsamkeit,  welche  jeden,  der  auch  nur  ästhetische  Be- 
denken haben  könne,  mit  Anrufungen  Gottes  zum  Schwei- 
gen und  zur  Unterwerfung  verweiset,  macht  einen  um  so 
häszlicheren  Eindruck,  weil  sie  mit  dem  crassesten  Aber- 
glauben in  Bezug  auf  Hexerei  und  dergleichen  verbunden 
ist.  Ehe  er  noch  zu  erzählen  angefangen,  erbost  sich 
Buchholtz  schon  gegen  die  mögliche  Kritik  und  setzt  über 
die  Inhaltsangabe  noch  einen  Vers  „An  den  Nase-Klug- 
ling, worin  er  noch  einmal  sagt>: 

Was  wol  gemeynt,  und  zur  Erbauung  dienet. 
Das  flehte  nicht  mit  Laster-Reden  an"  u.  s.  w. 
und  um  gleich  zu  Anfang  zu  zeigen,  dasz  er  ein  Theologe 
von  Beruf  sei,  dem  die  Religion  ein  gewöhnliches  Ding 
täglicher  Handwerksübung  ist,  läszt  er  seinen  Helden 
beim  Erwachen  ein  nicht  kurzes  Gebet  eigener  Erfindung 
beten  „Hierauff  sprach  er  das  heilige  Vater  Unser,  den 
Chrislichen  allgemeinen  Glauben,  und  etliche  Busz  Gebebt 
Davids"  worauf  sogleich  ein  Gespräch  über  Religions- 
sachen mit  seinem  inzwischen  auch  erwachten  Freunde 
Ladisla  folgt.*) 

So  geht  es  nun  in  seinen  Romanen  fortwährend  wei- 
ter, man  glaubt,  er  müsse  hin  und  wieder  seine  Predigt- 
concepte  bogenweise  ausgeschrieben  haben,  und  nicht  am 
wenigsten  verletzt  uns  die  fortwährende  Hervorkehrung 
der  bloszen  Lehre,  des  trocken  Begrifflichen  in  der  Reli- 
gion, eine  Einseitigkeit,  welche  bekanntlich  die  verhäng- 
niszvollste  Schwäche  des  Lutherthums  jener  Zeiten  war. 
Aber  so  war  Buchholtz,  weil  er  lutherischer  Superintendent 
war,  und  so  waren  seine  Fach-  und  Standesgenossen   da- 


*)  Die  Hauptleistung  des  Bearbeiters  von  1744  besteht  darin, 
dasz  die  ascetischen  und  theologischen  Ausführnngen  Bnchholtzens  ans 
dem  Roman  entfernt  sind. 
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mals  alle,  weil  sie  so  sein  maszten.  Wir  sehen  jetzt  nur 
noch  die  Schattenseiten  ihres  Wesens,  dürfen  aber  nicht 
vergessen,  dasz  ihre  unermüdliche,  hartnäckige  und  wort- 
reiche Polemik  nöthig  war,  um  das  dem  Protestantismus 
gehörige  Gebiet  zu  vertheidigen,  und  dasz  die  meisten  von 
ihnen  Charakter  genug  besaszen,  für  die  Meinungen,  für 
die  sie  sich  ihr  ganzes  Leben  hindurch  herumzankten  und 
bissen,  auch  Haus  und  Hof,  Weib  und  Kind,  Leib  und 
Leben  auf  das  Spiel  zu  setzen.  Wurde  doch  Buchholtzens 
Landesherr  und  Fachgenosse  im  Romanschreiben,  Anton 
Ulrich  von  Braunschweig,  nachdem  er  schon  lange  Hin- 
neigung zur  katholischen  Religion  gezeigt,  endlich  1710 
öffentlich  katholisch,  und  wenn  ihn  unseres  Mannes  1671 
herausgegebene  Schrift  gegen  den  Uebertritt  zum  Katho- 
licismus  vielleicht  auch  nichts  angeht,  so  geht  aus  der  Ab- 
fassung derselben  doch  zur  Genüge  hervor,  dasz  Buchholtz 
in  ihm  näher  stehenden  Kreisen  Grund  zu  solchen  Befürch- 
tungen musz  gefunden  haben.  ^) 

Für  die  unangenehmen  Empfindungen  des  Literar- 
historikers bleibt  es  schlieszlich  gleich,  ob  er  die  deutsche 
Dichtung  jener  traurigen  Zeit  bei  dem  oberflächlichen 
vornehmen  Herrn  oder  bei  dem  grobkörnigen  theologischen 
Eiferer  das  Bettelbrot  essen  sieht,  denn  in  beiden  Fällen 
ist  die  betrübende  Thatsache  vorhanden,  dasz  ein  Gebiet 
der  Cultur,  und  zwar  eines,  zu  dessen  Bebauung  in  unse- 
rem Volke  die  herrlichste  Begabung  vorhanden  ist,  wegen 


*)  „Grund-  und  Hauptursach,  warum  ein  verständiger  evange- 
Uscher  Chi'ist  nicht  römisch-katholisch  werden,  sondern  eyangelisch- 
katholisch  seyn  und  bleiben  will  und  musz/  Pie  ziemlich  aus- 
fohrliche  Schrift  enthält  gar  keine  besonderen  und  persönlichen  Bezüge, 
vielleicht  aber  weist  dies  grade  darauf  hin,  dasz  sie  für  den  damals 
38jähiigen  Prinzen,  mit  dem  B.  während  seines  Aufenthalts  in  Braun- 
gchweig  (1646—71)  öfter  zusammenkam,  bestimmt  war. 


—     120     — 

Mangels  an  selbstand%er  und  sachgemäszer  Pflege  als 
karggehaltenes  Kebenfach  eines  ihm  heterogenen  Gebietes 
verktimmeni  mnsz.  Wenn  wir  dies  bedenken,  werden  wir 
auch  die  relativen  Vorzüge,  die  Buchholtzens  Bomane  vor 
anderen  jener  Zeit  voraushaben,  überhaupt  die  Eigenthfim- 
lichkeiten  dieser  Werke,  welche  sie,  rein  als  Romane  be- 
trachtet, besitzen,  nicht  unterschätzen. 

Wenn  Cholevius  unzweifelhaft  mit  Kecht  sagt,  dasz, 
wenn  man  diese  Eomäne  nicht  durchlese,  sondern  nur  in 
ihnen  lese,  man  sich  für  berechtigt  halten  könne,  ihrem  Ver- 
fasser jede  dichterische  Begabung  abzusprechen,  so  will 
ich  gleich  von  vornherein  annehmen,  daSz  fast  alle  meine 
Leser  in  diesen  Fall  kommen  werden,  wenn  sie  es  nicht 
etwa  vorziehen,  nicht  einmal  in  dem  Herkules  und  Herku- 
liscus  zu  lesen.  Wenn  aber  Cholevius  weiter  zu  Gunsten 
des  Dichters  sagt,  dasz  es  doch  nur  die  Kraft  der  Phan- 
tasie gewesen  sei,  welche  so  viel  wechselvolle  Begeben- 
heiten ersonnen  und  solche  umfassende  und  zusammege- 
setzte  Pläne  entworfen  habe,  so  möchte  ich  doch,  und 
dies,  um  hier  schon  eine  Grundlage  für  die  Beurtheilung 
der  andern  Koryphäen  des  XVII.  Jahrhunderts,  Anton 
Ulrich,  Ziegler  und  Lohenstein  zu  gewinnen,  behaupten, 
dasz  man  nicht  jede  in  Erfindungen  und  Plänen  leistungs- 
fähige Geisteskraft  Phantasie,  geschweige  denn  dichterische 
Phantasie  nennen  könne.  Wenn  sich  ein  betrügerischer 
Gründer  oder  Börsenspeculant  einen  höchst  umfangreichen 
und  verwickelten  Plan  zur  straflosen  Leerung  der  Geld- 
beutel seiner  Nebenmenschen  aussinnt,  oder  wenn  sich  ein 
Mensch,  der  eine  mit  den  Gesetzen  in  Widerspruch  ste- 
hende Handlung  vor  Gericht  zu  verantworten  hat,  eine  lange 
Geschichte  mit  groszem  Scharfsinn  zusammensetzt,  um  den 
Geschworenen  die  Beurtheilung  seiner  Schuld  zu  erschweren^ 


—     121     — 

80  ist  das  keine  dichterische  Phantasie,  sondern  nnr  eine 
verständige  Verbindung  von  aus  dem  Q^dächtnisz  ge- 
schöpften Begebenheiten  und  andern  Erfahrungen  zu  ei- 
nem logisch  geordneten  Ganzen,  wobei  dann  dies  und  je- 
nes nach  verständigen  Erwägungen  wieder  mit  aus  der 
Erfahrung  gesammeltem  Material  verändert  oder  ergänzt 
wird.  Auf  Anschaulichkeit,  auf  Geschmack  und  künstle- 
rische Wirkung  kommt  es  dabei  nicht  an,  sondern  auf 
praktische  Durchführbarkeit  oder  einleuchtende  A\^ahrschein- 
lichkeit. 

Eine  wesentlich  andere  geistige  Thätigkeit  kann  ich 
bei  Buchholtz  nicht  erblicken,  abgesehen  davon,  dasz  er 
moralische  gute  Zwecke  verfolgt.  Er  hat  viel  gelesen 
und  erfahren,  er  hat  Mensehen  kennen  gelernt  und  ge- 
lernt, über  Menschen  verständig  zu  reden.  Dies  war  ge- 
nug, um  mit  Eleisz  und  einiger  Anlage  zur  Consequenz 
und  viel  Gedächtnisz  solche  Biicher  zu  schreiben,  kurz 
seine  Phantasie,  wenn  inan  dieses  Wort  stehen  lassen  will, 
ist  Gedankenphantasie,  seine  Romane  sind  erdacht,  aber 
nicht  erdichtet. 

Dasz  er  dagegen  wegen  seiner  moralischen  Grund- 
sätze Lob  verdient,  darf  nicht  geleugnet  werden.  Mora- 
lisch gereinigt  hat  er  den  Roman  ebenso,  wie  dies  von 
Zesen  gesagt  werden  musz.  Was  uns  vielleicht  noch  an- 
stöszig  scheinen  könnte,  sind  nur  Derbheiten,  die  auf  die 
gemeinsame  Rechnung  der  Zeit  kommen«  Anschaulich 
und  voll  warmer  Empfindung  sind  seine  Darstellungen  von 
reiner  Liebe  und  Treue,  von  Freundschaft  und  Anhäng- 
lichkeit allerdings  nicht,  aber  man  musz  es  ihm  lassen, 
dasz  er  gesunde  Ansichten  über  und  klare  Einsichten  in 
den  sittUchen  Werth  menschlicher  Handlungen  und  Zu- 
«tände  hat,  dasz  er  verständig,  klar  und  namentlich  recht 
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ausführlich  zu   sagen    weisz,    worin    die   Tugenden    und 
Laster  bestehen. 

Was  insbesondere  BuchholtÄens  Stellung  in  der  Ent- 
Wickelungsgeschichte  unserer  Gattung  anbelangt,  so  ge- 
winnen seine  Bomane  ein  historischiBs  Interesse,  auch  wenn 
wir  ganz  von  ihrem  theologisch-pastoralen  Stempel  ab-  und 
nur  auf  ihr  Verhältnisz  zu  dem,  was  voraufging,  und  dem, 
was  folgte,  sehen.  Ja  man  musz  sagen,  dasz  sie  sich  in 
den  Gang  der  Elntwickelung,  welchen  der  Kunstroman 
des  XVn.  Jahrhunderts  genommen  hat,  noch  entschiede- 
ner organisch  einfügen  als  die  Schriften  Zesens.  Chole- 
vius  hat  schon  auf  die  mittlere  Stellung,  welche  der  Her- 
kules zwischen  den  Amadisromanen  einerseits  und  der 
Banise  und  dem  Arminius  andererseits  einnimmt,  auf- 
merksam gemacht,  und  man  kann  seinen  Bemerkungen 
nur  beistimmen.  Einestheils  nämlich  scheinen  wir  gänz- 
lich in  die  alte  Welt  der  irrenden  Ritter  zurückversetzt 
zu  sein.  „Es  werden  gefangene  Jungfrauen  befreit,  man 
säubert  die  Straszen  und  die  Wälder  von  Räubern,  stolze 
und  unhöfliche  Trotzer  müssen  Bescheidenheit  lernen,  und 
die  Helden  durchziehen  unter  fremden  Namen  ferne  Meere 
und  Länder,  um  allenthalben  in  Gefahren  und  Abenteuer 
verstrickt  zu  werden.  Ja,  eine  Heroine  wie  Valiska  reihet 
sich  an  die  glänzendsten  Gestalten  der  Ritterpoesie."  An- 
derntheils,  wenn  man  sich  die  Begebenheiten  und  Perso- 
nen genauer  besieht,  findet  man,  dasz  die  phantastischen 
Auswüchse  der  Ritterpoesie,  besonders  aber  die  noch  in 
den  Amadisbüchem,  obwohl  in  modemisirter  Gestalt,  durch- 
brechenden Elemente  aus  der  Welt  der  Sage  beseitigt  sind* 
Herkules  und  Ladisla  sind  keine  eigentlichen  irrenden 
Ritter,  denn  sie  abenteuern  nicht  planlos,  blos  um  Aben- 
teuer zu  finden  und  dem  Herkoramen  zu    genügen.    Spuk 
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und  Zauberei  sind  nur  insoweit  zugelÄSsen,  als  der  Ver- 
fasser selbst  daran  glaubte,  und  wenn  auch  sein  Aber- 
glaube uns  stark  genug  vorkommt,  so  war  er  dodi  gegen 
die  Phantasie,  welche  eine  TJrganda  und  einen  Arcalaus 
schuf,  sehr  gemäszigt  und  gereinigt.  Riesen,  Drachen, 
Ungeheuer  und  Kobolde  sind  weggeräumt,  kurz  wir  be- 
finden uns  auf  dem  Boden  der  Wirklichkeit,  und  das 
historische  Element  macht  sich  in  der  bestimmten  welt- 
geschichtlichen Zeit  und  den  geographisch  denkbaren 
Oertlichkeiten  überall  geltend,  auch  die  Reden  und  Mei- 
nungen, die  sehr  gelehrten  Disputationen,  welche  sich 
selbstverständlich  auf  dem  Gebiete  der  Theologie  und 
manchmal  der  Philosophie  bewegen,  können  allenfalls  und 
im  Ganzen  wohl  in  der  Zeit  der  Handlung  vorgekommen 
sein. 

Durch  alles  dies  wird  aber,  wer  Lohenstein  und 
Ziegler  kennt,  an  die  Art,  wie  sie,  namentlich  dererstere, 
ihre  Aufgaben  auffassen  und  behandeln,  erinnert.  Das 
Historische  spielt  bei  Buchholtz  und  Lohenstein  dieselbe 
Rolle,  die  Ueberlast  von  historisch-antiquarischer  Gelehr- 
samkeit bei  Lohenstein  ist  in  den  Augen  der  Zeitgenossen 
eben  nur  eine  Vervollkonminung  der  Kunst  gewesen,  ge- 
gen den  Amadis  und  die  Ritterbücher  gehalten,  bewegt 
sich  Lohenstein  auch  auf  dem  wirklichen  Gebiete  der 
Prosa,  auch  hier  sind  die  erotischen  Motive  moralisch 
reiner  behandelt,  wenn  von  Helden  und  guten  Leuten  die 
Rede  ist,  das  Verhalten  lasterhafter  Personen  ist  bei 
Buchholtz  und  Lohenstein  gleich  grßll  und  derb  geschildert^ 
und  in  Spuk  und  Zauberei  schränkt  sich  auch  Lohenstein 
auf  das  ein,  was  seiner  Ansicht  nach  der  Wirklichkeit 
entspricht.  Zu  diesen  Aehnlichkeiten  koinmen  aber  noch 
andere  Punkte,   welche   die  Verwandtschaft  deutlich   er- 
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keimen  lassen  und  näeh  denen  Bnchholtz  als  der  nächst- 
stehende Vorgänger  der  z^rrei  berühmtesten  ßomanschreiber 
dieses  Jahrhtmderts  erscheiht,  und  wiederum  springt  aocl 
die  Parallele  zwischen  Buchholtzens  Romanen  und  dem 
heroisch-galanten  der  Franzosen  in  ihrem  VerhSltnisz  zu 
dem  Amadis  in  die  Augen.  Unter  diesen  Gesichtspunkt 
gehört,  dasz  die  französischen  wie  die  deutschen  Schrift- 
steller, wenn  sie  auch  die  phantastische  Qualität  ihrer 
Erfindungen  nicht  auf  der  gleichen  Höhe  wie  ihre  Vor- 
gänger glauben  halten  zu  dürfen,  doch  in  der  Quantität, 
der  Menge  und  Verwickelung  der  dargestellten  Ereignisse, 
der  Ausführlichkeit  und  Künstlichkeit  oder  in  Deutsch- 
land der  Gelehrsamkeit  der  Unterhaltungen  das  Ihre  thun. 
An  Stelle  der  Wunder  und  Unmöglichkeiten  schieben  sich 
Geschichte,  Alterthumskunde  und  Politik,  nicht  zur  Er- 
höhung des  poetischen  Werthes,  aber  zur  Vermehrung  des 
Beifalls  der  verständiger  und  „curiöser"  gewordenen  Zeit. 
Alle  diese  Dinge  finden  sich  dann  bei  Lohenstein  in  hö- 
herer Entwickelung,  und  der  Braunschweigische  Herzog 
giebt,  wie  wir  sehen  werden,  dem  Braunschweigischen 
Superintendenten  darin  wenig  nach.  Aber  in  noch  bedenk- 
licheren Dingen  ist  Bnchholtz  Lohensteins  Vorgänger  und 
far  dessen  Geschmack  vielleicht  Vorbild  tmd  Bestärkung 
gewesen.  Die  Neigung,  in  abgeschmackter  Weise  Gefah- 
ren, Heldenthaten  und  Abenteuer  zu  übertreiben  und,  so 
zu  sagen,  mit  völlig  kaltem  Blute  und  berechnendem  Ver- 
stände dem  Staunenswerthen  immer  noch  etwas  Staunens- 
wertheres  hinzuzufügen,  die  —  auch  augenscheinlich  den 
Franzosen  abgesehen  —  Ueberraschungen  durch  Wieder- 
erscheinen längst  verloren  und  verstorben  geglaubter  Per- 
sonen, mit  der  Lohenstein  uns  sehr  zu  imponiren  meint, 
besitzt  auch  Bnchholtz  und  scheint  sich  ebensoviel  darauf 
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zu  Gute  zu  thun.  Da^s  ^Jiminste  an  dieser  Neigung  k/ommt 
dann  zu  Tage,  wo  auf  das  Sträuben  der  Haare  des  Le- 
sers gewirkt  werden,  soll,  bei  Schilderungen  von  gräsdi- 
ehen  ScUecbtigkeiten  und  deren  Strafen,  z*  B.  wo  im 
Herkules  die  beiden  böhnascheti  Sdelleute,  welebe  den 
alten  König  Notesteridi  hatten  yerschwinden  lassen,  abr 
geurtiieilt  und  hingerichtet  werden,  und,  um  die  Erzeug- 
nisse der  Folterkammerphantasie  in  gehörigem  Bahmen 
erscheinen  zu  lassen,  noch  obendrein  VaJiska  dem  Gerichts- 
höfe präaidirt.  Lohen^ein  hat  in  diesen  Effecten  den 
Buchholtz  eigentlich  nur  noch  durch  die  Hinznfügung  der 
Schamlosigkeit  in  Behandlung  geschlechtlicher  Dinge  über- 
boten. 

Was  die  sprachliche  Darstellung  Buchholtzens  an  unid 
far  sich  anbelangt,  so  kann  man  ihr  die  Anerkennung 
wohl  nicht  versagen,  dasz  sie  frei  von  Auswüchsen  und 
rein  von  Fremdwörtern,  klar  und  correct  sei.  Man  merkt 
an  seinem  Stil,  dasz  er  als  Prediger  und  Universitätsleh- 
rer in  der  Lage  war,  was  er  schrieb  oder  entwarf,  auf 
einen  verständlichen  mündlichen  Vortrag  zu  berechnen, 
und  dies  ist  in  der  Zeit  der  Buchdichtung,  die  nur  für 
das  Auge,  nicht  für  das  Ohr  existirte,  ein  Vorzug,  wenn 
er  auch  grade  am  Bomane,  bei  dem  man  jederzeit  das 
lautlose  Lesen  voraussetzt,  am  wenigsten  vermiszt  werden 
würde.  Wenn  Buchholtz  ^dem  Leser  bisweilen  es  nicht 
leicht  macht,  den  Zusammenhang  zu  übersehen,  so  liegt 
das  nicht  an  seinem  Stil,  sondern  an  der  wenig  übersicht- 
lichen Anhäufung  der  Sachen,  und  auch  hierin  erreicht 
er  trotz  dem  ansehnlichen  Umfange  seiner  Bomane  Lohen-^ 
Steins  schwerfllllige  Ueberladungen  und  Einschachtelungen 
.bei  weitem  nicht. 

An  Zesen   und  Buchholtz    schlieszt   sich   als  dritter 
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im  Bunde  der  Herzog  Anton  Ulrich  von  Braun- 
schweig. Denn  sowohl  der  Zeit  nach  stellen  sich 
seine  Erzeugnisse  neben  die  jener  beiden,  obwohl 
die  Vollendung  der  spät  reifenden  Früchte  erst  mit 
der  Slüthe  Zieglers  und  Lohensteins  zusammenfällt,  und 
auch  in  der  Beschaffenheit  seiner  Schriften,  namentlich 
was  die  scharfe  Ausprägung  des  erst  durch  jene  beiden 
vollendeten  Gattungscharakters  anbelangt,  steht  der  Her- 
zog Zesen  und  Buchholtz  näher  und  noch  um  ein  Ziem- 
liches hinter  den  beiden  berühmtesten  Vertretern  des  he- 
roisch-galanten Komans  zurück.  Des  durchleuchtigen  Dich- 
ters durchleuchtige  Syrerin  Aramena  erschien  zuerst  in 
Nürnberg  1669—73  in  fünf  stattlichen  Octavbänden,  die 
Octavia  ebenda,  wahrscheinlich  1677,^)   in   sechs  Bänden. 


^)  In  Bezug  auf  den  Bestand  und  die  Aufeinanderfolge  der  Aus- 
gaben beider  Romane  ist  einiges  zu  berichtigen.  Was  zunächst  die  Ara- 
mena anbetrifft,  so  steht  die  Existenz  Yon  zwei  Ausgaben,  der  im  Text 
«rwähnten  ersten  und  der  zweiten  Nürnberg  1678  fest  Der  II.  Theil 
dieser  zweiten  Ausgabe  erschien  1679,  der  fünfte  1680,  letzterer  unter 
dem  besonderen  Titel:  Mesopotamische  Schäferei  Oder  die  durchleuch- 
tige Syrerin  Aramena  der  Fünfte  und  letzte  Theil.  Eine  Bearbei- 
tung ,fUr  unsere  Zeit**  liefern  Sophia  Albreciit.  1782—86.  III.  Von 
4er  Octavia  aber  sind  sicher  im  Ganzen  di'el  Ausgaben  anzunehmen, 
1)  die  von  Goedeke  mit  Nürnberg  1677  (Joerdens  1678)  bezeichnete, 
von  welcher  allerdings  selbst  die  Bibliothek  zu  Wolifenbüttel,  wie  ich 
durch  die  Güte  des  Herrn  Geh.  R.  v.  Heinemann  eifahi*e, 
keinen  ersten  Theil  besitzt.  Der  IL  Band  mit  der  sonder- 
baren Datirung  Anno  Christi  LXXIX  befindet  sich  auf  der 
Königl.  Bibliothek  zu  Breslau.  Eine  kurze  Voreriunerung  weist  aus- 
drücklich auf  den  ersten  Theil  hin.  2)  Nürnberg  1685  ff.  VI.  8®.  Der 
zweite  Band  dieser  Ausgabe  erachien  erst  Nürnberg  1702,  „der  Be- 
scl^lusz''  1704.  «Der  Dnrchleuchtigsten  Herzogin  gewidmet,  die  diese 
Römerin  von  ihrem  mehr  als  zwanzigjährigem  Schlaff  aufferwecket.* 
Im  Vorbericht  an  den  Leser  heiszt  es:  „Ob  man  zwar  wol  vermeinet 
dir  mit  dem  Beschlüsse  auch  das  Ende  des  Werckes  mitzutheilen;  so 
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Eine  wirkliche  Analyse  der  beiden  unendlich  weit- 
schweifigen und  durch  zahllose  Episode  aufgeschwellten 
Bomane  würde,  um   den  Zusammenhang   des   Stoffes   an- 


haben doch  einige  wichtige  Yorfalienheiten  und  noch  ein  ander  wi- 
-driger  Zufall  solches  vor  dasmahl  behindert:  dei-ohalben  du  deine 
Curiosität  vorerst  hiemit  zu  contentiren  ersuchet  und  daneben  zugleich 
versichert  wirst,  dasz  mit  nächsteh  besagtes  Ende  unter  dem  Titel: 
Zugabe  des  Beschlusses  der  BOmlschen  Octavia,  so  Gk)tt  wiU,  ohnfehl- 
bar  erfolgen  soll.**  Nach  Joerdens  scheint  die  Zugabe  1707  erschienen 
zu  sein.  Es  geht  hieraus  hervor,  dasz  die  erste  Ausgabe  nicht  zu 
Ende  gefuhrt,  die  zweite  auch  erst  allmählich  vollendet  worden  ist. 
5)  die  Auägabe  von  1712,  Braunschweig  bei  J.  G.  Zillinger  in  VI 
Bänden  8^.  «Auf  Veranlassung  einer  hohen  Königl.  Printzessin  Nach 
dem  ehm ahligen  Entwui;ff  geändert  und  durchgehends  veimehret  Nun- 
mehr von  neuem  aufgeleget.**  Die  Angabe  über  die  Veränderung 
und  Vermehrung  ist,  wie  eine  Vergleichung  leicht  beweist,  nichts 
weniger  als  nichtssagend,  in  der  Ausgiabe  von  1712  liegt  in  der  That 
ein  ganz  verändertes  und  veimehrtes  Werk  vor,  und  die  Verände- 
rungen erstrecken  sich  auch  auf  die  einzelnen  Worte.  Der  kui'ze  Vor- 
bericht an  den  Leser  sagt:  „Es  ist  aus  der  vorigen  Auflage  der  Rö- 
mischen Octavia  bekannt,  welchergestalt,  nachdem  die  di-ey  Ersten 
Theile  derselben  für  mehr  dann  zwantzig  Jahren  im  Druck  herausge- 
geben worden,  und  es  sich  mit  den  folgenden  von  Jahren  zu  Jahren 
verzögert,  eine  hohe  Königliche  Persolin,  es  veranlasset  hat,,  dasz  die 
übrigen  Theile  nachher  auch  an  das  Tages  Licht  gekommen.  Wie 
man  aber  bald  darauf  angemercket,  dasz,  wegen  gar  zu  gi'oszer  Eil- 
fertigkeit, nicht  in  allem  dem  ersten  Entwui-ff  ist  gefolget  worden, 
und  obermeldte  hohe  Persohn  es  verlanget,  dasz  der  Beschlusz  dieses 
Wercks  möchte  der  ersten  Erfindung  nach  ausgeführt  werden.  Als 
hat  man  aus  schuldigster  Vei'ehrung  für  dieselbe  die  Mühe  übernom- 
men, und  nicht  allein  die  letztern  Theile  verändert,  sondern  auch 
denen  erstem  neue  Geschichte  hinzugefüget^  und  also  das  gantze  Werck 
dui'chgehends  veimehret  .  .  .".  Von  dieser  Ausgabe  existirt  eine 
blosze  Titelauflage  Braunschweig,  Bey  Ludolph  Schröders  Wittwe.  o.  J. 
(Königl.  öffentl.  Bibliothek  zu  Dresden.)  In  ihr  fehlt  das  von  dem 
Verleger  für  die  dritte  Ausgabe  besonders  erworbene  Kaiserl.  Privi- 
legium d.  d.  4.  Oct.  1712  und  das  «Danck-Opffer  An  den  hohen  Ver- 
fasser dieses  Werckes,  über   den   glücklich  geendeten  Schlusz**    von 


—     128     — 

schattlich  zu  machen,  sehr  ausfährlich  sein  müssen,  dem 
Bilde  aber,  welches  wir  uns  von  dem  Entwickelungsgange 
der  Gattung  zu  machen  haben,  keinen  neuen  Zug  hinzu- 
fügen, der  sich  nicht  ohne  ausführliche  Inhaltsangabe  eben- 
sogut geben  liesze. 

Wir  werden  dem  Herzoge  nicht  zu  nahe  treten,  wenn 
wir  seine  Leistung  für  die  Ausbildung  und  Auftiahme  des 
heroisch-galanten  Romans  in  Deutschland  hauptsächlich 
darin  linden,  dasz  er  seinen  Bomanen  einen  „durchleuchti- 
gen" Verfasser  gab,  wenigstens  weisen  zahlreiche  Aeusze- 
rungen  von  Zeitgenossen  darauf  hin,  wie  viel  Ansehen 
dieser  Umstand  der  immer  noch  vielfach  angefochtenen 
G-attung  verlieh.*) 

Wie  bei  Buchholtz  und  bei  Zesen  in  der  Assenat  und  im 
Simson  und  später  bei  Lohenstein  sind  es  Pe^rsoneu  und 
Begebenheiten  aus  der  alten,  bezüglich  biblischen  Geschichte, 
welche  den  Grundstock  des  Ganzen  ausmachen,  und  zwar 
ist  dieser  historische  Bestandtheil  in  der  Octavia  um  vie- 
les umfangreicher  als  in  der  Aramena.  Denn  diese  spielt 
in  der  Zeit  ^er  Patriardien,  wo  die  historischen  Quellen 
auch  für  die  kritikloseste  Auffassung  sparsam  flieszen,  jene 
aber  in  der  des  Nero,  die  ja  grade  für  den  Geschmack 
und  die  Phantasie  des  XVII.  Jahrhunderts  Geschichte  ge- 
nug liefert,  welche  sich  zum  Roman  eignet.  Was  die 
Titelheldin  der  ersten  Erzählung  anbetrifft,  so  ist  es  cha-. 
rakteristisch  für  den  verwickeluagsvoUen  Gang  der  Ge- 
schichte, dasz  es  drei  Aramenen  giebt,  Nro.  1  ist  die  ei- 


M.  R.  8.    Nach  Joerdens  erschien  1762  zu  Wien  ein  Brnchstück  eines 
VII  Theiles  der  Octavia. 

^)  Man  Tergieiche  z.  B.  die  Vorreden  zom  Arminius,  zn  Meiers 
Hebräerinnen,  die  S.  48  angefülurte  SteUe  Burckena  and  desselben 
Vor- Ansprache  zur  Aramena  selber. 
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gentliche,  näitilich  üe  Erbprinzessin  von  Syrien,  zuerst  als 
Delbois  von  Ninive  auftretend,  Nro.  2  ist  ihre  jüngere 
Schwester,  Nro.  3  heiszt  eigentlich  Milcaride  und  glaubte 
eine  Zeitlang  selber  die  syrische  Prinzessin  zu  sein,  wel- 
cher Irrthum  ihr  übrigens  eine  glückliche  Ehe  mit  dem 
Prinzen  Hemer  von  Canaan  zu  Wege  brachte.  Aber  da- 
mit ist  es  noch  nicht  genug,  defin  auszer  den  Aramenen, 
welche  entweder  wirklich  od^  in  gutem  Glauben  solche 
sind,  giebt  es  noch  eine  mala-fide^Aramena,  die  nidit  ein- 
mal eine  Dame  ist,  sondern  der  Prinz  Dison  von  Seir. 
Xeben  den  orientalischen  Persönlichkeiten  treten  auch 
abendländischej  wie  der  deutsche  Marsius  und  Tuscus  Si- 
canus,  der  König  der  tuscischen  Aboriginer,  der  allerding* 
von  Basanischen  Riesen  herstammt,  auf,  der  erstere 
nimmt  sogar  einen  sehr  hervorragenden  Platz  ein,  denn 
er  ist  es,  der  schlieszlich  die  Hauptheldin  heirathet,  die 
Trauung  verrichtete  kein  Geringerer  als  Melchisedek,  und 
das  glückliche  Paar  i^esiffirte  in  Trier,  über  Gelten  und 
Deutsche  herrschend.  Bei  diesem  Schauplatze  und  dieser 
Zeit  sollte  man  nun  freilich  patriarchalisch-heroische  Ge- 
stalten erwarten,  aber  ihr  Charakter,  ihre  Beden  und  ihre 
Sitten  sind  genau  nach  der  Art  und  Weise  behandelt,  wie  sie 
der  heroisch-galante  Boman  der  Franzoi^en  einmal  eingeführt 
hatte,  d.  h.  nur  die  Namen  siild  orientalisch  oder  antik 
(wo  nicht  etwa  die  eigene  Schöpferkraft  der  Autoren  mit 
zum  Theil  unmöglichen  oder  ihr  Bäthselwitz  mit  anagram- 
matischen Neubildungen  ausWlft),  alles  andere  gehört  der 
Zeit  des  Dichters  an. 

Die  Octavia  ist  die  edle  und  unglückliche  Gemahlin 
Neros,  der  Roman  beginnt  aber  erst  gegen  das  Ende  der 
Regierungszeit  desselben,  und  die  Heldin  wird  nicht  wirk- 
lich getödtet,   sondern   verschwindet  in   die  Katakomben 
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zu  den  Christen^  welche  Katakomben  überhaupt  als  eine 
Art  epischer  Versenkung  von  dem  Herzoge  aufs  fleiszig'ste 
benützt    werden.     Nach    inanichfachen  Schicksalen   wird 
Octavia  die  Gattin  des  längst  geliebten  Königs  Tyridates 
von  Armenien.    Auch  in    diesem  Boman   finden   wir  die 
Maskeraden  und  Doppelgänger  über  alle  Gebühr  vertreten. 
Ein  Beispiel  möge  dies  anschaulich  machen,  und  zugleich 
zeigen,  wie  intensiv  scheuszlich   der  Verfasser   die   uner- 
freulichen Familienverhältnisse  in   der  römischen  Kaiser- 
famiUe  darstellt.    Germanicus  und  seine  ihm  ähnliche  edle 
Gemahlin,  die  ältere  Agrippina,  hatten  zwei  Kinder,  Nero 
und  Agrippina   die  jüngere.    Diese   waren   ihren  Eltern 
sehr  ungleich,  denn  sie  trieben  Blutschande  mit  einander 
und  erzeugten  zwei  Söhne  Namens  Nero,  von   denen    der 
ältere  der  Kaiser  Nero,  der  jüngere   der  pontische  Nero 
war,  so  genannt,  weil  er  in  Pontus  geboren  wurde.    Je- 
ner ältere  Nero  fügte  aber  der  Blutschande  noch  den  Ehe- 
bruch hinzu,  indem  er  mit  der  Plautia,  des  Kaisers  Clau- 
dius   Gemahlin,    ihr    unbewuszt,   eine   Tochter   erzeugte, 
welche  Claudia  genannt  ward  und  für  des  Kaisers  recht- 
mäszige  Tochter  galt.    Dieses  Geschwisterkleeblatt  hatte 
nun   die   für   den  Herzog  Anton  Ulrich   sehr   schätzbare 
Eigenschaft,  dasz  sich  alle  drei  zum  Verwechseln  ähnlich 
sahen.    Was  hieraus  nun  alles  entstand,    kann   man   sich 
leicht  vorstellen,  aber  es  setzt  uns  oft  in  die  höchste  Ver- 
wunderung, dasz   die   waghalsigen  Intriken,   welche   von 
Claudia  sowohl  als  von  dem  pontischen  Nero  im  Vertrauen 
auf  ihre  Aehnlichkeit  mit  ihrem  ältesten  Bruder   gespielt 
werden,  nicht  zu  Tage  kommen. 

Mit  Recht  hat-  Cholevius  hervorgehoben,  dasz  das 
eigentlich  Heldenhafte  in  beiden  Romanen  des  Herzogs 
verhältniszmäszig  zurücktritt,   dasz   vielmehr  beide  niehr 
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moralischer  Art  sind.  Was  der  Verfasser  verherrlichen 
will,  sind  nicht  Helden-  und  Eegententugenden,  sondern 
ausgezeichnete  innere  Eigenschaften  privater  Art,  nament- 
lich aber  begeistert  ihn  Edelsinn  im  Unglück  und  die 
Stärke   der  Resignation    in    groszartigen   Duldematuren. 

Das  belehrende  Element  und  der  gelehrte  Kram  tritt 
bei  Anton  Ulrich  weniger  hervor  als  bei  Zesen,  Buchhol tz, 
Lohenstein,  er  steht  in  dieser  Beziehung  zwischen  diesen 
und  Ziegler.  Um  so  mehr  haben  wir  zu  der  Frage  Ver- 
anlassung, woher  der  Herzog  den  Stoff  zu  diesen  überaus 
stoflBreichen  Erzählungen  genonunen  habe.  Wie  bereits 
bemerkt,  war  das  ihm  zur  Composition  der  Aramena  Ge- 
gebene äuszerst  gering,  aber  auch  in  Bezug  auf  die  Octa- 
via,  für  die  er  die  Geschichtschreiber  der  römischen  Kai- 
serzeit von  Claudius  bis  zu  den  Wirren  nach  Neros  Tod 
benützen  konnte  und  vielfach  benützt  bat,  hat  er  auszer- 
ordentlich  viel  selbst  gethan.  Die  Masse  dessen,  was  er 
aus  jenen  Quellen  gar  nicht  hat  nehmen  können,  ist  höch^^t 
imposant,  und  wie  frei  er  mit  den  von  ihnen  dargestellten 
Verhältnissen  und  Personen  umsprang,  beweisen  die  oben 
gegebenen  kurzen  Andeutungen,  wenn  man  nicht  das  Werk 
selbst  oder  wenigstens  die  von  Oholevius  gelieferten  Ana- 
lysen nachschlagen  will. 

Es  war  kein  Wunder,  dasz  man  sich  unter  solchen  um- 
ständen schon  seit  langer  Zeit  nicht  mit  der  Annahme  hat  be- 
gnügen wollen,  dasz  des  Herzogs  überreiche  Phantasie  der 
Born  des  Ueberflusses  sei,  dem  die  auf  andere  Quellen  nicht 
zurückzuführenden  StoflEmassen  entsprudelt  seien.  Die  Ana- 
logie mit  dem  der  Zeit  geläufigen  von  denFranzosen  gelernten 
Verfahren,  vielleicht  auch  die  Vergleichung  mit  dem 
beziehungsweise  klar  vor  uns  liegenden  Verhältnisz  Zieglers 

xind Lohensteins  zu  den  verschiedenen  ArtenihrerStoffquelkn 
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lieszen  die  Leser  in  einer  groszen  Menge  von  nidkt  histo« 
lisc&en  Partien  so^oM  der  Ha«ptbftiidlinig  als  aiBch  na^ 
mentHeb  d^r  Episedeti  tnäi^kirte  Zeitgeschichte  erMickefli, 
In?  der  Th^  fattd  diiese  Aimahme  t&t  einäelnes  eine 
objective  Bestätigung*),  wcää  auch  die  geioffle  iLUffindung 
des  ällgenieinen  Schlüssels^  nicht  erfolgte.  Bitie  Bemerkung 
von  Grervinus  regte  die  Frage  dadurch  ton  hettöm  an, 
dasz  die  eben  nach  den  Öründen  ihrer  Entstehung  fee- 
leuchtete Ansicht  von  ihm  auf  die  Spitae  getrieben  wurde 
und  begründetem  Einspruch  von  Cholevius  begegnete,  ja 
letzterer  konnte  jenem  mit  Beefat  den  hartea  Vorwurf  m«€hen, 
dasz  er  si^h  mit  der  Aramena' selbst  nicht  näher  bekannt 
gemacht :  haben  möge:  Die  Worte,  wetehe  öervinua 
gebraucht,  „auch  dieses  Werk  musz  ganz  aliegorisch 
gelesen  werden'*  j  kann  allerdings  nut  jemand  g^rauchen, 
der  die  Aramena  nicht  gelesen  hat,  und  nur  einem  solchea 
kann  eö  auch  begegnen,  dasz  er  sich  durch  die  in  der 
Vorrede  des  Komans  hingeworfene  Bemerkimg,  „Unter 
den  geliebten  Prinzessinnen  werden  in  dergleichen  Sohrif- 
ten  zuweilen  Königreiche  und  Länder,  welche  ihre  Werber  zu 
hÄben  pflegen;  oder  sm&t  Tirgenden,  Künste,  Aemter,  öii- 
ter  und  andere  Sachen,  die  mwi  verlanget,  verstanden  .  .  .  ." 
irre  machen  läszt.  Schon  das  ^zuweilen"  in  diesem 
Paeäus  weist  darauf  hi«,  dasz  sich  mit  einer  solche  Art 
allegorischer  Auffassung  gegenüber  dem  Ganzen  der  Er- 
;iKhlungen,-^att€h  gegenüb^  d>en  einzelnen  wirklieh  epischen 
Episoden  nichts  anlangen  läszt,  wenn  auch  hie  und  da, 
Stücke  vork<ymmen,  denen  solche  Spielereien  zu  Grunde 
liegen.  Eine  ganz  aiKtere  Art  von  Allegorie,  die  ich  lie^ 
her  gar  nicht  mehr  Allegorie  nennen  möchte,  hat  da  statt^^ 


»)  Tgl.  Cholevius  S.  298  ff.    Gervinus  III,  508  f. 
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. WO  eine  wahre  Geechiclite  „uöter  äe^m  Vorhang  ^4ichteter 
Namen"  y^borgen  i&t.    W^mi  wir  da  nicht  vwi  Allego- 
rie red^,  wo  ein  Lyriker  .seine  Geliebite,   die   Fräulein 
Schttlze  hdsast,  imter   dem  Namen  Corimia  hesingt,   oder 
wo  ein  Notellist  ein^  Herrn  Hin^,  der  ihm  einmal  etwas 
Uebles  era&eigt  hat,   unter   dem  Nam^n   Kimz.  iScheriidi 
macht,  so  sollten  wir  uns  a^ch  für  dergleichen  literaribche 
Vorkommnisse  aus  deim  XVII.  Jahrhundert  auf  eiwn  an- 
deren Namen  besinnen.    Hierzu  ^ebt  uns  meines  Erach- 
tens  der  französische  Ausdruck  personnages   deguises  ei* 
nen   Fingerzeig,   aber  da   es  schlies^ch  nicht   auf   die 
Worte,  sondern  auf  die  Sachen  ankömmt,  genügt  es   her- 
vorzuheben, dasz  wir  in   den  Schriften   des  Herzogs   ein- 
zelne unschwer  erkennbare    wirklich    allegorische  Partien 
finden,  dasz  ich  mich  aber  hinsichtlich  der  verhüllten  Ge- 
schiehteoder  genauer  nur  Wirklichkeit—  denn  es  h^andelt  sich 
mdst ümPersonen und  Begebenheiten vongeringerbistoriseher 
Bedeutung  —  mit  Chdevius,  insofern  er  ^ch  davon  nichts 
wissen  will,  nicht  vollkommen  einverstainden  erklären  kaniip 
so  sehr  er  nach  meiner  Aiisieht  geg«en  Gervinus  imBeoht  ist. 
Ich  habe  natürlich  aus  nabeliegenden  Gründen  dai  auf 
verzichtet,  über  die  Geeichichtlicbfceit  der  vielen  Partien 
der  Aramena  mä  Octavia,  in  denen  ma^  verhüllte  Wiik- 
lichk^it  vermuthen  fcöiante,  Forschuögen  anzustellen,  glaube 
es  aber  doch  ais  in  hohem  Grade  wahrscheinlich  anselien 
zu  dürfen^  daaz  derartige  Forschungen  ein  Ähnliehee  Ee- 
ßultat  wie  die  Bartholds  tUber  Casanova*  Memoiren  ge- 
währen würden.    Dean  erstens  fehlt  der  directe  Hin >^  eis 
ia  4w  VKÄTede  auf  4ie  nnter  dem  felsehe»  Namen  ver- 
borgene» w^en  GÄSßhidhteit  uißH  zweitens  ^ber  spricht 
die  -gan^ß  Art  iund  Wei*e  d«s  Hcargogs  diaÄr^  4»m  die 
fom   laicht  g^ret^en  partieUm  3ieblüfifsel  ^uia  gFo^zm 


r 
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Theil   Richtiges   aufgeschlossen    haben   und   noch   vieles^ 
WOZU  keine  Schlüssel  existiren,  ebenso  auf  bestimmte  Per- 
sonen und  Begebenheiten  Bezug  hat    Ich  will   ganz   da- 
von absehen,  dasz  Anton  Ulrich  die  oben   gekennzeichne- 
ten Mittel,  Verwickelungen  herbeizuföhren,   in   so   abge- 
schmackter Weise  wie  kein  anderer  übertreibt  und  wieder- 
holt, und  dasz  ich  darin  nicht  allein   eine  Verirrung   des 
Geschmackes,  sondern  auch  eine  Schwäche   der  Phantasie 
sehe,  welcher  ein  wirklich  freies  Schaffen  epischen  Stoffes 
schwer  zuzutrauen  ist.    Ich  will  auch  davon  absehen,  dasz 
es  wunderbar  wäre,  wenn  der  Herzog   seine  Erzählungen 
des  Reizes   zeitgeschichtlicher  Anspielungen,   der  einmal 
Modeerfordemisz  war  und  den  er  in  seinen   französischen 
Vorbildern,  vorab   der  Scud6ri,    gewisz   schätzen   gelernt 
hatte,  hätte  wollen  ermangeln  lassen,   zumal   da   ihm    als 
Fürsten  die  weitreichendsten  und  intimsten  Verbindungen 
mit   den   Höfen  Deutschlands   und   des  Auslandes   leieht 
waren.    Nicht  aus  den  Augen  zu  lassen  ist  aber   das    in 
den  nachweislich    aus  Geschichtschreibem  entlehnten  Be- 
standtheilen  seiner  Werke,  besonders   der  Octavia,   leicht 
zu  beobachtende   ungemein   willkürliche  Verfahren  Anton 
Ulrichs  mit  seinem  Stoffe.    Wenn  —   und   dies   ist   doch 
wohl  anzunehmen  —  der  Herzog   mit  der  Zeitgeschichte 
ebenso  verfuhr  wie  mit  den  aus  Tacitus   und   andern  Ge- 
schichtschreibem    entlehnten  Motiven,  so  können  die  par- 
tiellen Schlüssel,  obwohl   ihnen   im   einzelnen   vieles   sich 
nicht  einfügen  will,  doch  nur  meine  Vermuthung  stützen, 
denn  von  jenen  sicher  historischen  Partien   ist   zu   sagen, 
dasz  sie,  wenn  die  bekannten  historischen  Namen  geändert 
würden,  hie  und  da  freilich  zu  erkennen,  aber  an  vielen  Stel- 
len entschieden  gar  nicht  zu   erkennen  sein   würden,    so 
willkürlich  und  so  sehr  nach  der  Weise  der  französischen 
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Romanschreiber,  wie  ich  sie  S.  436  u.  437  des  I.  Bandes 
wahrlich  nicht  tibertrieben  geschildert  habe,  hat  Anton  Ul- 
rich mit  seinem  Stoffe   geschaltet.    Wer   sich   überzi^uj^t 
hat,   dasz  es  zutreffend  ist,  was  ich  an  jener  Stelle    über 
die  Algebra  des  Romans  sage,  wird  gegen  die  voilirfrt^n- 
den   Schlüssel   nicht   die  Einwendungen   machen,   wt^hhe 
Cholevius  vorbringt.    Hieraus  geht  hervor,  dasz  ich  Olm- 
levius  auch  nicht  zustimmen  kann,  wenn  er  sagt,  die  Mehr- 
zahl  der   Episoden    seien   nicht   historischen  Ursprunges, 
weil  sie   einen   ganz   anderen  Weltzustand   voraussetJiten 
als  den  heutigen,  auch  abgesehen  davon,  dasz  der  heutige 
Zustand  und  der  zur  Zeit  Anton  Ulrichs  nicht  ohne  Wei- 
teres als  gleich  oder  ähnlich  angenommen  werden   diufte. 
Der  Herzog   hat   eben,   wie   auch  Buchholtz,  Lohen  st  nin. 
Ziegler  einen  gar  nicht   möglichen  Weltzustand,   der   ein 
verzerrtes  Bild   seiner  Gegenwart   ist,   dargestellt.    Sehr 
treffend  und  richtig  ist  dagegen  die  Bemerkung,  dasz  Ld- 
henstein  anders  verfahre  als  der  Herzog,  indem  er   meist 
nichts  verstecken,  sondern   nur  mittlere    und   neuere   Ue- 
schichte  in  die  alte  Zeit  versetzen  wollte,  und  ebenso  tlieile 
ich  vollkommen  Cholevius  Ansicht,  dasz  unsere  Gescluclits- 
kenntnisz    durch    eine   Bekanntmachung   des   allgemeinen 
Schlüssels  zur  Octavia  nicht  bereichert  werden  würde,  was 
Joerdens  gehofft  hat.    Nur  scheint  mir  der  Grund  ebenso 
in    dem  Umfange  der  von   Anton  Ulrich   vorgenomiiHiit3n 
Entstellungen  als  in  dem  Stoffe  selber,  der  in  den  meisten 
Fällen  aus  unbedeutenden  Hofbegebenheiten  bestehen  mag, 
zu  liegen.    Freilich,  eine  abschlieszende  Klarstellung    der 
Sache  wäre  nur  von   einer   eingehenden  Monographie   zu 
hoffen,  fiir  die  man  dem  Verfasser   danken,   zu   der   mm 
ihn  aber  nicht  beglückwünschen  könnte. 

Ehe  wir  zu  Ziegler  und  Lohenstein  weitergehen,  >infl 
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noch  einige  wemger  bedeutaide  ErsdiieinuBgim  zu  erwäh- 
nen, welche  sich  an  die  späteren  Zesenschea  Eomane  und 
an  die  des  Buchholtz  und  Anton  Ulrich  der  Zeit  ihrer 
Entstehung  wie  ihrer  Beschaffenheit  nach  anschlieszea. 
Von  deutschen  Originalwerken  ist  Kurandors  (d.  i.  Baltha- 
sar Kindennanns)  Unglückselige  Nisette*)  zu  nennen,  ein 
höchst  unbedeutendes  und  dürftiges  Erzeugnisz.  Die 
Greschichte  enthält  die  gewöhnliehen  Eomanrequisi- 
ten  in  trotz  des  geringen  ümfangs  schwerßllliger  Gmp- 
pirung. 

Etwas  mehr  Beachtung  verdient  der  kleine  Roman 
Don  Francesco  und  Angelica^),  der,  wie  der  Verfasser  in 
der  Widmung  angiebt,  die  Schicksale  von  P^sonen  er- 
zählt, welche  ihm  und  anderen  Zeitgenossen  bekannt  wa- 
ren, Don  Francesco  begiebt  sich  in  äuszerster  Betrübnisz 
in  einen  Wald,  wo  er  sein  Unglück  in  der  Liebe  zu  An- 
gelica  beklagt,  sich  tödten  will  und  endlich  einen  Traum 
hat,  der  ihm  aber  nur  sehr  unbestimmten  Trost  giebt. 
Dann  verläszt  er  die  Einsamkeit  und  kehrt  nach  der  Stadt 
Madrit  zurück,  erhält  einen  Brief  von  Angelica,  worin 
sie  ihm  die  grosze  Bedrängnisz  ihrer  Lage  erzählt  und 
ein  Stelldichein  zusagt  Dieses  findet  in  einem  schöuen 
Garten  statt,  Angelica  schlägt  dem  Geliebten,  entschlossener 
als  er,  vor,  sie  zu  entführen,  er  hält  es  für  unthunlich. 
Das  Zusammensein  der  Liebenden  wird  durch  Alexander, 
den  Brud^  der  Angelica,  gestört,  welcher  bewaffaefc  mit  «ji- 
deren  Begleitern  und  dem  Grafen  Fels^ostein,  dem  er  sie  wi- 


')  imo.  ygl.  Schottel  Ajßst  A.  8.  1189. 

^)  Hamtorg  1667.  12^.  «Beflcbjieben  4iircli  den  WoUgebohmen 
H.  H.  J.  F.  R.  V.  E.  &  c.  &  c.  &  0.  der  durch  die  Tugendliebende 
GreseUschaft  zugenandte  Fortunatus.''  In  der  Vorrede  nimmt  der 
Verf.  Bezug  auf  ein  Mher  merfafiztes  kleines  Werk. 
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der  Ihren   Willen   .vermäJilen    wollte,   iFrancesßo    i?iiclit. 
Dieser   hört   aus   dem  Versteck    die    Schmähreden    sei- 
ner Feinde,  entkommt  aber   gltickli?eh.    Er  flieht  in   ein 
Dorf,    wird    verrathen,    den    gaaxzen    Tag    von   Biwaff- 
neten  gesucht,  entkommt  mit    groszer  Gefahr   und  Miilie 
und  macht  sich  auf  den  Weg  nach  Sicilien,  auf  wel<  ln-iti 
er  auch  seinen  Pagen  findet,  an  Angelica  schreibt  uiul  <lie 
Bekanntschaft   eines  jungen  Ritters   Juliane   macht,    der 
ihm  erzählt,  wie  es  in  der  Hauptstadt  gehe.    Er  entdei-kt 
sich  diesem,  erhält  Briefe   von  Angelica   und   beschlii^ssst. 
in  den  Krieg  zu  geben.    Der   nach  Madrit  reisende  Ju- 
liano  vermittelt  den  Briefwechsel  zwischen  den  Liebeii<leii. 
Don  Francesco  vollführt   tapfere  Kriegsthaten,   wobei    er 
gefährlich  verwundet  wird,  dem  Wiedergenesenen  bereitet 
Alexander  durch  böse  Buben  Nachstellungen,  was  beituis- 
kommt  und  von  dem  Feldherrn  Locani  nach  der  ßenideiiz 
berichtet  wird.    Dies  vermehrt  aber  nur  den  Zorn  Alexan- 
ders,   vor  dem   Angelica  schlieszlich   aus   Madrit   fiifrLt. 
Sie  schreibt  an  Don  Francesco,   dieser   begiebt  sich,    inn 
den  Nachstellungen  seiner  Feinde  zu  entgehen,  nach  Frauk- 
reich.    Auf  dem  Wege  dahin  wird  er  von  Alexander  an- 
gefallen, tödtet  denselben  nach  hartem  Kampfe  und  koiuujt 
^ehr  traurig  über   den  Verlust  seines  treuen   deuisiljcn 
Kammerdieners  Floriman,  der  gleichfalls  in    dem  Kiuni^le 
geblieben,  nach  Paris.    Angelica  und  Juliane  schicken  ihm 
dorthin  Briefe.    Als  der  K«nig   den  Verbannten,   wf  Iche 
an  einem  neuen  Kriege  gegen  die  Barbaren  tbeUneUmen 
würden,  Amnestie  verbiesz,  begab  sich  Francesco    ^\ieder 
nacht  Sicüien  «u  seine»  früheren  FeWherm  Locani.    Er 
wurde  zwar   in   ehreEvollesa  Kampfe  schwer  verwundet, 
aber   der  König  wollte  ihm  nicht  verleihen.     Angeliia 
«ab  er,  als  er  genese»,    heiwJich   wißder,   auf  ihre    Bit- 
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ten  verhiesz  er  ihr,  sie  zu  entfahren,  später  aber  kamen 
ihm  doch  wieder  Bedenken  gegen  diesen  Plan,  nnd  er  be- 
schlosz,  da  der  Krieg  endete,  zuerst  nach  Paris  zu  gehen, 
dann  aber  begab  er  'sich  nach  Deutschland  an  den  Hof  des 
Fürsten  Helmovil.  Hier  erhielt  er  von  Angelica  und  Ju- 
liano  die  Nachricht,  dasz  seine  nach  der  Zusammenkunft 
geschriebenen  Briefe  nicht  angekommen  seien  und  Ange- 
lica aus  Gram  hierüber  sehr  krank  geworden.  Ihr  Geist 
erscheint  ihm,  er  schlieszt  daraus  auf  ihren  Tod,  den  ein 
bald  darauf  eintreffender  Brief  Julianos  meldet.  Don 
Fernando  begiebt  sich  wieder  in  den  Krieg  und  stirbt  in 
Folge  eines  Sturzes  mit  dem  Pferde.  Die  letzten  Worte 
seines  Helden  kleidet  der  Verfasser  in  ein  langes  franzö- 
sisches Gedicht.  Wenn  es  diesem  auch  weder  an  Phan- 
tasie noch  an  Kenntnisz  des  menschlichen  Herzens  fehlt 
und  manches  mehr  den  Eindruck  des  Selbsterlebten  und 
Selbstempfundenen  macht,  als  man  es  in  dieser  Zeit  zu 
finden  gewöhnt  ist,  so  ist  doch  der  gröszte  Theil  des  Wer- 
kes von  dem  seine  französische  Bildung  gern  zur  Geltung 
bringenden  Verfasser  ausländischen  Mustern  abgesehen, 
die  Art,  wie  die  Reden  eingeführt  werden  und  stilisirt  sind, 
erinnert  an  Arnalte  und  Lucenda.  Anklänge  an  Zesen  fehlen 
nicht,  obwohl  sie,  abgesehen  von  der  deutlich  cäsiani- 
schen  sterbeblauen  Sentimentalität,  spärlich  zu  finden  sind. 
Wir  würden  Uns  bei  Don  Francesco  und  Angelica  so 
wenig  wie  bei  der  unglückseligen  Nisette  aufzuhalten  ge- 
habt haben,  wenn  diese  Erzählung  nicht  ein  Beispiel  lie- 
ferte, dasz  man  auf  den  an  sich  richtigen  Gedanken  kam, 
eine  in  det  Gegenwärt  spielende  Privat-Liebesgeschichte, 
lieber  in  einer  in  wesentlichen  Elementen  der  Anlage  und 
des  Stiles  dem  heroisch-galanten  Romane  verwandten  Form 
als  in   schäferlicliem   Gewände   darzustellen.     Die    ange- 
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messenste  Form  für  einen  solchen  Stoff  wäre  die  der  i^pa- 
nischen  Novellen  gewesen.  Dasz  Vorbilder  dieser  Art, 
selbst  in  Uebersetzungen,  schon  vorlagen,  hat  sich  bereits 
gezeigt,  und  es  wird  noch  weiterhin  von  einigen  anderen 
die  Rede  sein  müssen.  Aber  das  dominirende  Ansehen 
der  heroisch-galanten  Art  scheint  verhindert  zu  haben, 
dasz  man  sie  sich  zu  nutze  machte,  einige  Anläufe  abge- 
rechnet, auf  welche  später  zurückzukommen  ist. 

Hier  würde  nun  auch  die  Stelle  sein,  an  welcher  die 
heroisch-galanten  Romane  Grimmeishausens,  Joseph  nebst 
dem  Musai,  Dietwald  und  Amelinde,  Proximus  und  Lim- 
pida,  in  Betracht  zu  ziehen  wären.  Aber  wir  müszteii 
es  vorziehen,  das  Gesammtbild  der  schriftstellerischen  Ent- 
wickelung  des  unvergleichlichen  Mannes  nicht  zu  zei- 
reiszen,  auch  wenn  wir  durch  ihre  Besprechung  mehr  fiü^ 
das  Bild  der  Entwickelung  des  heroisch-galanten  Rom  ans 
gewinnen  könnten,  als  in  der  That  der  Fall  ist.  In  der 
That  aber  spielen  diese  Erzählungen  keine  solche  Kolle 
und  greifen  weder  durch  das,  was  sie  mit  den  RoinAtien 
eines  Zesen,  Buchholtz,  Anton  Ulrich,  Ziegler,  Lohenst>dn 
gemein  haben,  noch  durch  das,  worin  sie  sich  von  ihnen 
unterscheiden,  in  den  Fortgang  der  Geschmacksriclitnng 
ein,  welche  gegen  Ende  des  Jahrhunderts  die  asiatisf  he 
Banise  und  den  Arminius  zur  Reife  brachte,  so  dasz  es  hii-r 
genügt,  auf  die  interessante  Thatsache  aufineritsam  zu 
machen,  dasz  auch  Grimmelshausen^  der  zu  etwas  ^anz 
anderem  berufen  war,  dem  Modegeschmacke  seine  Huhli- 
gung  darbrachte,  ehe  er  sich  zu  der  gros^artigen  Selbstän- 
digkeit in  Inhalt  und  Form  seiner  Prosadiehtungeu  imi- 
schwang,  welche  ihn  grade  durch  den  schroffen  Gegensatz 
zu  dem  Romanstil  seiner  Zeit  unsterblich  gemacht  hat. 

Was  die  Uebersetzungen  anbetrifft,  die  wir  bis  in  rlie 
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sechziger  Jahre  verfolgt  haben,  so  ist  schon  darauf  auf- 
merksam gemacht  worden,  dasz  skh  d^  fleiszig«  Une^ttck- 
selige  erst  am  £lnde  sdner  Thätigkdt  an  einen  Scnd^- 
rischen  Koman  madite.  Von  da  an  aber  kam  die  so-ge- 
Bchidiit  von  Zesen  bei  uns  eingeführte  feanzösische  Waare 
in  schwunghafteren  Umsatz  als  je.  Dies  wird  sich  weiter 
unten  noch  deutlicher  ei^eben,  deam  wir  beschranken  uns 
hier  füglich  auf.  die  hervorragendsten  Werke  unter  denen, 
die  den  heroisch'galanten  Stil  genau  festhalten,  alles  an- 
dere, was  von  den  sechziger  Jahren  an  erschien,  mag,  so- 
weit es  Erwähnung  verdient,  mit  der  gegen  E^de  des 
Jahrhunderts  sich  etabürenden  Massen-Bellettrißtik  zu- 
sammengestellt werden,  welche  den  strengeren  Stil  auf- 
fallend schnell  verliesz  und  den  besseren  Theilen  des  Pu- 
blicums.  der  groszen  heroisch-galanten  Eomane  wenig  zu- 
sagen mochte. 

Von  den  Werken  der  französischen  Koryphäen  unse- 
rer Oattung  wurde  GalprenMes  Oassandra  in  Deutschland 
zweimal  verdeutscht  Die  Leistungen  waren  freilich  von 
der  Art,  dasz  sie  keinen  besonderen  Euhm  verdienten. 
Denn  der  erste  Uebersetzer,  der  dänische  Oberst  zu  Rosz 
Christian  W.  Hagdom,  eignete  sich  den  Stoff  dieser  Ge- 
schichte unehrlicher  Weise  für  seinen  „Aeyquan  oder  der 
grosze  Mogol"  zu,  indem  er  die  Begebenheiten  etwas  wei- 
ter nach  Osten  und  in  eine  andere  Zeit  verlegte,  um  eine 
„Chinesische  und  Indische  Stahts-,  Kriegis-  und  Ltebesge- 
«chichte"  daraus  zu  verjGMiagen*),  der  zweite,  Christoff 
Kormart,  übi^nsetzte  „sm  dem  Französischen  uttd  Hollän- 
dischen" so  schlecht  wie  nur  möglich  und  llesz  das  Werk 
zunächst  unvollendet,^) 

^)  An»t»r4«m  bey  J>  iWrs  Wm  ««.  (Kngl.  BiW.  ;iu  »»eslw»*) 
Vgl  Cap.  IX.  S.  48.  An»,  2. 

»)  Leipzig.  Gleditsch  1685.  8<».  Zum  Entgelt  für  die  UnvoUstän- 
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In  demselbeft  Jahre  mit  dem  Aeyqüaö  erschien  aiu:li^ 
von  einem  unbetaamten  «bber  ziemäich  geschickten  Ileber- 
setzer  rerdeutscht,  der  sehr  bfeit  aBgeleyte  Homan  i'lo- 
rinde.^)  Er  steht  von  allen  fransrööi^ehen  Romanen  f^einer 
Grappe  den  grossen  d€«i*sdieii  des  XVII.  JahrhnnLk*i1s 
am  nSychsten,  indem  er  sich  geMsui  afi:  die  Geschichte  an- 
schlieszt  nnd  dadurch  ein  gelehrteres  und  lehrhaftere>i  (tc- 
präge  erhält  als 'die  Gahberville,  Calprenfede  öüd  Scivleri. 
und  demgemäsz  verbreitet  sich  anch  der  Verfasser  in  der 
Vorrede  über  die  Vortheile  einer  geschickten  Vermischung 
des  Geschiicktlichen  mit  dem  rein  Erfundenen/ 

Als  ein  Mittelding  zwischen  Ueber&etzung  und  Ori- 
ginalwerk  musz  die  biBfleutendste  d«r  Bearbeitungen  fran- 
zösischer Romane  des  XVII.  Jahrhunderts  gelten,  näm- 
lich Ferdinand  Adam  Peraauers,  Herrn  von  Perney^  L'rei- 
herm,  Almahide,  aus  dem  Französischen  der  Scud^ri  ydnjn 
von  seinem  Vater  zu  übertragen  angefangen,  dann  von 
ihm  zum  Abschlusa'  gebraicht  und,  da  die  Vortage  In  zwei 
Hl  eilen  unvollendet  geblieben/  mit  einem  dritten  Tljt^ile» 
worin  viele  maskirte  Personen  vermehrt  henausgegebeii. 
Die  Fertigstellung  deä  Werkes  nahmf  vierzehn  Jahie  in 
Anspruch,^)  und  man  musz  dei®  Verfasser  da»  iiob   einer 


digkeit  sagt  K.  in  der  Vorrede,  wie  die  Geschichte  weitergeht  und 
endet.  Gleich  ztf  Anfang  laszt  er  die  zwei  Reiter  nicht  von  den 
PfBrden,  sondern  ans  Laiid  steigen.  >£i*8t  1689^1707  erschien  hi  füuf 
Bänden  eine  vollständige  Ausgabe.  (VgL  den  Schwabeschen  Kata- 
log S.  277.) 

*)  Pranckfart.  J.  G.  Schiöle  1670.  8^.  Wahrscheinlich  ht  das 
Originär]:  die  von  G.  d.  iPercel  II,  51  äufgdf&hi't&  CloHnde,  Rom  sin 
in  8**.  Paris  1654. 

*)  Almahide  oder  Leibeigne  Königin.  Nürnberg  1682— 9(j.  8''. 
und  Nürnberg  1701.  8®.  Der  Veriassef  gehörte  unter  dem  Kamtn 
Dafhis  der  Pegnesischen  Blnmen-Genossenschaft  an. 
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tichtigeii  Gewandtheit    und    eines   ziemlich    guten  Ge- 
schmackes  wie  groszen  Fleiszes  zugestehen. 

Wie  sehr  er  sieh  bewuszt  war,  etwas  über  das  Ge- 
wöhnliche Hervorragendes  zu  leisten,  und  dasz  er  sich 
eine  bedeutende  Belesenheit  in  unserer  Grattung  und  die 
Kenntnisz  guter  Muster  angeeignet,  zeigt  die  Vorrede  an 
den  Leser,  in  der  er,  nachdem  er  sich  die  Yergleichnng 
mit  dem  Amadis  als  einer  erdichteten  Liebesgeschichte 
so  wie  mit  anderen  erdichteten  Bomans  verbeten,  sagt: 
^dasz  diese  Liebes-Geschicht  nicht  so  wol  erdichtet,  als 
mit  Erdichtungen  ausgezieret  sey,  und  des  Barclaji  Ar- 
^enis  vei^lichen,  ja  wol  vorgezogen  werde  könne.  Dann  hat 
dieselbe  ihren  Grund,  so  hat  ihn  Almahide  noch  besser, 
als  welche  in  keinem  Stuck  den  Croniken  zuwider  laufft, 
sondern  darinnen  gegründet  ist:  dameben  ist  sie  mit  Sitten- 
lehren dermassen  vermischt,  dasz  sie  die  Groszachtung 
vieler  vornehmer  Herrn  und  Dames  erworben.'^ 

£in  anderer  Pemauer,  Johann  Philipp,  eiferte  sei- 
nem Verwandten  nach  und  übertrug  den  Pharemond  von 
OalprenMe  und  Vaumoriere,  auch  eine  höchst  umfangreiche 
Arbdt,  denn  das  Werk  umfaszt  nicht  weniger  als  zwölf 
Theile,  von  denen  die  beiden  letzten  1699  erschienen  sind.^) 

Schon  diese  eben  angefahrten  höchst  bändereichen  Ver- 
deutschungen liefern  den  Beweis,  dasz  die  Fruchtbarkeit 
der  deutschen  Originalschriftsteller  unseres  Faches  dem 
Bedürfhisz  nadi  heroisch-galanter  Unterhaltung  und  Be- 
lehrung bei  weitem  nicht  genügen  konnten,  und  weisen 
somit  auch  auf  die  Thatsache  hin,  welche  wir  sogleich 
näher  betrachten  werden,  dasz  nämlich  in  dem  letzten 
Viertheil  des  Jahrhunderts  die  Geltung  der  Art  von  Prosa- 

^)  Nürnb^^g  bei  Zieger.  8^.  Ich  kenne  nur  diese  Theile  nnd  den 
ebenda  1697  erschienenen  nennten. 
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dichtungen,  deren  Entwickelung  wir  bish^  hauptsächlicli 
gefolgt  sind,  auf  den  höchsten  Punkt  gestiegen  war.  Dea 
beiden  Schriftstellern  aber,  welche  hierzu  am  meisten  bei- 
getragen haben  und  welche  in  ihrer  Thätigkeit  die 
höchste  Blüthe  des  heroisch-galanten  Romans  dar.stellen, 
gebührt  ein  neues  Capitel. 

Beilagen  zn  Capitel  X. 

I. 

Aus  Zesens  Rosemund.    Amsterd.  1645.    Seite  112. 

Unfärn  von  der  Amstel  lihgt  ein  uber-aus  lustigei' 
Ort  /  dehr  von  wägen  viler  linden  und  erlen  denen  um- 
hähr-wohnenden  schähflfern  und  schähfferinnen  /  in  Atn 
heissen  sommer-tagen  zu  einer  angenähmen  kuhlun;^:  dinet. 
Di  schattichten  bäume  /  di  lihblichen  wisen  /  dl  wassei- 
reiche  graben  /  welche  so  wohl  disen  lust-plaz  ringwt  iini- 
hähr  bewässern  /  als  auch  mitten  durch-hin  gäben  ,  gä- 
ben ihm  ein  über-aus  schönes  aus-sähen.  In  der  mitten 
lihgt  ein  bärgichter  plahn  /  welcher  wägen  seiner  holie 
den  schahffen  eine  sehr  bekwäme  weide  härfühi-l>)iiiget. 
Das  grahs  ist  nicht  so  über-aus  fet  und  saftig  /  ^i  an 
den  andern  umligenden  sumpfigten  ortern  /  dehr-gestalt  / 
dasz  man  alhihr  /  wiwohl  man  selbiges  sonst  in  der  gan- 
zen gegend  nicht  tuhn  kan  /  zimlich  vihl  schahffe  zu  hal- 
ten pfläget. 

Am  hange  dises  bärgleins  hat  di  über-irdisclie  Eose- 
mund  ihre  behausung  in  einem  kleinen  schähffer  liutlein 
genommen  /  welches  an  einem  wasser-graben  erbauet  /  und 
mit  etlichen  linden  beschlossen  ist  /  dahr-auf  ihr  di  vi^gel 
manches  morgen-  und  abänd-ständkin  verehren  ,  und  / 
gleichsam  als  wan  si  mein  Her  dahr-zu  hin-geschikkt  Iiätte  / 
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mit  ihren  iiiu^ht«-  tmd  tage- weisen  manche  stunde  /  di  ihr 
sonst  vihl  zu  larig  fallen  würde  /  verkurzem. 

An  einem  solchen  orte  und  in  solcher  einsamkeit  la- 
bet nuhn  seine  mehr  als  mänsehliche  Eosemund  /  und  hat 
aldahr  in  solcher  stille  und  in  solchem  fride  ihre  ver- 
wurrete  gedanken  widerum  entworren  /  ihren  verunruhig- 
ten  sun  wider  befridiget  /  und  mit  den  winden  anstand 
gemacht:  den  der  .äusskerste  kununer  isfc  also  geahrtet  / 
dasz  er  alwäge  zur  einsamkeit  seine  ehrste  Zuflucht  näh- 
men wul  /  weil  di  Sehle  bei  geselschaften  das  gift  ihrer 
krankheit  so  frei  und  ungehintert  nicht  ausstohssen  darf  / 
auch  nicht  eher  /  sie  sei  dan  dassen  entladen  /  der  gegen- 
mittel  und  des  trohst^  fähig  ist. 

Wihr  waren  gleich  zwe  Tage  for  dieser  ihrer  abwäch- 
selung  in  Holland  ankommen  /  da  wir  dan  straks  von  ihren 
leuten  erfuhren  /  dasz  es  im  wärke  wäre.  Si  lihs  sich  von 
keinemmänschen  sähen  /  lihs  auch  nihmand  fremdes  f&hrsich/ 
und  kahm  nicht  ein-mahl  ans  ihrem  Zimmer  /  dehr-gestalt  J 
dasz  mein  Her  /  wi  sehr  verlangen  er  auch  dahr-nahch 
hatte  /  di  ehre  nicht  haben  konte  /  si  nuhr  einmahl  zu 
sähen«  Er  ging  oft-mahls  fohr  ihrem  Zimmer  hin  und  wi- 
der /  und  vermeinte  dises  wunder-bild  /  wan  die  ttthr 
aufgäben  wurde  /  ins  gesiebte  zu  bekommen:  alein  si 
hatte  sich  den  tahg  über  allezeit  in  ihr  inneres  bei-zimmer 
so  faste  verschlösse  /  dasz  es  nuhr  Amsonst  wahr  /  sich 
däshalben  färner  zu  bemuhen. 

Als  si  nuhn  ihre  reise  des  morgens  sehr  fräh  /  da- 
mit es  nihmand  gewahr  wärde  /  nahch  disem  plazze  zu* 
genommen  hatte  /  so  täht  Jungfer  Adelmund  ihrem  Hern 
bruder  den  fohrschlahg  /  dasz  er  sich  in  schähffers-kleider 
verStällen  /  und  si  auf  den  abänd  /  als  ein  abgefärtigter 
schähffer  von  meinem  Hern  /    dem  Markhold   /   in    ihrer 
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nänen  wohnung  besuchen  solle;  welches  dan  aach  also-baid 
geschähe.  Dan  wihr  verkleidetem  uns  alle  beide  /  bekränz* 
ten  das  hahr  mit  eingemachten  und  wider-angestrichchenen 
rosen  (dan  frische  konten  wihr  nicht  bekommen)  nahmen  / 
ein  ihder  /  einen  schahffer-stahb  in  di  hand  /  und  kahmen 
also  kurz'  fohr  der  Abänd-dommerung  fuhr  di  wohnung 
der  Kosemund. 

Dise  schone  Schähfferin  hatte  sich  gleich  in  di  tuhre  / 
gegen  den  Untergang  der  Soinnen  /  nider-gelahssen  /  und 
sähe  die  robslichten  strahlen  /  welche  sich  gleich  damahls 
so  lähbhaft  und  so  zihrlich  an  den  wölken  ausgebreitet 
hatten  /  und  durch  ihren  zurukpraUenden  schein  /  das 
Wasser  gleichsam  verguldeten  /  mit  Verwunderung  an.  Si 
hatte  den  linken  arm  auf  eine  krampe  gelähgt  /  und  lihs 
das  haubt  dahr-auf  ruhen.  Jah  si  sähe  den  himmel  so  un- 
verwandt und  so  steif  an  /  und  sahs  in  solchen  tuhffen 
gedanken  /  dasz  si  unserer  anfangs  nicht  gewahr  ward  / 
dehr-gestalt  /  dasz  wihr  zeit  genug  hatten  /  uns  auf  ein 
abänd-spihl  gefasst  zu  machchen. 

Als  sich  nuhn  mein  Her  von  färn  unter  einen  bäum 
gesäzt  hatte  /  und  ein  schähffer-lihd  auf  seiner  pfeifen 
zu  spihlen  begunte  /  so  fuhr  si  aus  ihrer  sühssen  verzük- 
kung  gleichsam  fuhr  schrokken  in  di  hohe  /  und  wolte 
sich  in  ihre  schähffer-wohnung  verbärgen.  Aber  /  nach- 
dähm  sie  sähe  /  dasz  wihr  so  gahr  nahe  bei  ihr  waren  / 
(dan  wihr  hatten  uns  von  fäm  unter  einen  bäum  nider-ge- 
lahssen)  und  auch  /  allem  ansähen  nahch  /  nicht  wüUens 
wären  /  uns  zu  nähern  /  so  säzte  si  sich  widerum  auf 
die  tuhr-schwälle  /  und  horete  meinem  Hern  mit  sonderlicher 
aufmärkung  zu.  Inzwüschen  uber-las'  ich  mein  schähffer- 
lihdlein  /  welches  mein  Her  in  ihres  Lihbsten  namen 
äben  dehnselbigen  mit-tahg  gemacht  hatte  /  und  widerhohlt' 

10 
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es  etliche  mahl  in  geheim  bei  mihr  selbst  /  damit  ich  sol- 
ches /  wan  es  erfortert  wurde  /  fartig  hahr-sungen  konte. 
Als  er  si  nuhn  eine  guhte  weile  mit  seiner  pfeifen 
alein  ergäzzet  hatte  /  so  wolt'  er  ihr  auch  gäm  einen  ge- 
sang  höhren  lahssen  /  und  frahgte  mich  /  ob  ich  nuhn  das 
schähflfer-lihd  /  welches  er  mihr  gegäben  hätte  /  wohl  süngen 
konte.  Ich  gahb  ihm  zur  antwort  /  dasz  ich  mich  alle- 
zeit /  wan  es  ihm  beliben  wurde  /  dahrzu  gefasst  hihlte  / 
und  er  durfte  nichts  mehr  tuhn  /  als  mihr  nuhr  winken  / 
so  wolt'  ich  mit  meiner  stimme  straks  in  seine  weise  ein- 
fallen. Hihrauf  macht'  er  widerum  ein  kleines  fohrspihl  / 
und  nahch-dähm  er  mihr  mit  den  äugen  einen  wink  gega- 
ben  hatte  /  so  fing  ich  an  solcher  gestalt  zu  sungen: 

Schähffer-nhd. 
i. 
SCHöner  Aus  /  bei  dessen  strande 

seine  libe  Lihbste  wohnt  / 
di  ihn  lähgt  in  schwäre  bände  / 
und  mit  harten  Worten  lohnt; 
stäh*  und  hämme  deine  fluht 
ihm  zu  guht. 

ii. 
Höhi'e  /  wi  er  sich  beklaget 

fohl'  der  Aller-lihbsten  tühi*; 
schaue  /  wi  er  zitternd  zaget  / 

und  darf  selbsten  nicht  zu  ihr: 
seiner  wangen  färb'  entweicht 
und  verbleicht. 

iii. 
Er  wüid  izt  in  ohnmacht  fallen  / 
noch  flüht  seine  Schähfferin  /. 
di  er  lihbt  fohr  andern  allen  / 

und  di  ihn  von  anbegün 
selbst  so  härzlich  hat  gelihbt 
nuhn  betrühbt. 
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iv. 
Ihi-er  schönen  äugen  stärne  / 
das  beflamte  blizzel-zwei  / 
bükt  izund  nicht  mehr  so  gärne  / 

sein  erzürnt  /  und  wärden  schau: 
ihre  föhr-belihbte  zihi- 

weicht  von  hihr. 


Si  erkänt  und  siht  ihn  klagen  /  ! 

aber  hören  wül  si  nicht  /  | 

noch,  mit  ihm  ein  leiden  tragen;  ' 

Markhold  /  Markhold  /  wi  si.  sprücht  / 
ist  mein  feind  /  drüm  heiss'  ich  ihn 
von  mihr  zühn. 


vi. 

Nicht  so  scharf  /  o  Schähfferinne  / 

Markhold  hat  kein  feindlichs  harz; 
halt  /  0  hai'te  /  halt  nuhr  inne; 

doch  /  es  ist  vihl-leicht  dein  schärz  / 
und  auf  stunn  folgt  ins  gemein 
sonnen-schein. 

Als  ich  dise  lätsten  zwei  gesäzze  sang  /  t^o  Hütte 
si  sich  mit  dam  haubte  fast  gahr  auf  den  schohs  geiif  uget  / 
und  sähe  sich  mit  solchem  ärnste  nahch  uns  um  /  damil  A 
erkännen  mochte  /  wehr  wihr  wären;  aber  es  wahr  scJioliii 
alzu  dunkel  /  und  si  wolte  sich  auch  nicht  erkühnen 
aus  ihrem  schähflfer^hutlein  här  aus  zu  träten  /  dehi- 
gestalt  /  dasz  si  disen  abänd  nichts  von  uns  zu  wix?^:sen 
bekahm. 

Des  andern  tages  sehr  früh  schikte  si  zur  Adelinund  /  : 

und  lihs  si  /  näbenst  anerbutung  ihrer  Schuldigkeit  /  fia-  J 

gen  /  ob. sie  keine  zeitung  von  dem  Markhold  bekommen 
hätte:  dan   si    hatt'    ihr   eingebildet   /    dasz    er   tVilüigen 

10* 
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abänd  mit  dahr-bei  gew&sen  wäre  /  als  ihr  dises  lihdlein 
an  zu  hören  gesungen  ward.  Nahch-dahm  ihr  nuhn  di 
Adelmund  widerum  hatte  zu-entbuten  lahssen  /  dasz  si  ihn 
zwahr  noch  nicht  gesahen  /  aber  gleich-wohl  von  einem 
seiner  bekanten  vernommen  hatte  /  dasz  er  zu  Amstelgau 
gewäsen  wäre;  so  verkleidete  si  sich  auch  Selbsten  /  zohg 
ein  ganz  schlohs-weisses  atlassen  kleid  an  /  mit  lsabel- 
färbigen  spizzen  verbrähmet  /  und  gahb  uns  beiden  eine 
gefährtin. 

Also  machten  wihr  uns  widerum  selb  dreien  nahch  der 
Rosemund  behausung  zu  /  welche  sich  dise  nacht  (wi  si 
mihr  hähr-nahch  absonderlich  sahgte  /  da  ich  sein  schreiben 
von  ihr  bekahm)  nicht  schlahffen  gelähgt  hatte  /  sondern 
allezeit  in  den  gedanken  gestanden  wahr  /  dasz  er  ihr  in 
gestalt  eines  Himmels-bohten  erschinen  wäre  /  und  si  ihres 
argwahnes  halben  hätte  bestrahffen  wollen;  dehr-gestalt  / 
dasz  si  nuhn-mehr  ihren  eifer-suchtigen  muht  gänzlich  ge- 
brochchen  /  und  den  beleidigten  um  verzeuhung  anflohen 
wolte. 

Mein  Her  führte  seine  Jungfer  Schwäster  ehrstes 
mahls  unter  discdbige  linde  /  da  wihr  fohrigen  aband  un- 
sere kurz-w«ile  gehabt  hatten  /  und  erzählt'  ihr  /  wi  siofe 
die  Rosemund  so  schüchtern  nahch  amen  umgesähen 
hätte. 

Weil  ihnen  nuha  diser  bäum  sehr  lustig  zu  sein  schine  / 
so  lihssen  si  sich  auf  eine  zeit  dahr-nnter  zur  ruhe  nider  / 
imd  fuhreten  allerhand  gespräche  mit  einander.  Adelmund 
erzählt'  ihm  /  wi  ihn  seine  himlische  Rosemund  straks  im 
anfange  /  da  si  ihn  nuhr  einmahl  löh&ai  hören  /  und  noch 
nih-mahls  gesähen  /  schohn  so  häfüg  lihb-gewonnen  hätte  / 
dasz  si  ihre  Übe  auch  nicht  einmahl  /  wi  sehr  si  sich  Auch  dah- 
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rom  bemühet  /  verbärgen  konauen;  und  wi  si  sich  in  ihrer 
ehrstea  zu^sammexi-kunft  über  alle  maiissen  entzKLkt  lefitii- 
den;  dehr-gestalt  /  dasz  es  ihr  nicht  befremdet  ffilirkame  / 
dasz  si  sich  bei  seinem  abwäsen  so  h&flüg  gegräniet  /  und 
aus  alzu  eiferiger  Libe  in  eine  «olche  schwäluTiiiitig- 
keit  gefällten  wäre  /  di  ihr  nicht  hatte  gestatten  wol- 
len /  sich  mit  ihr  oder  ihrer  Jungfer  Schwister  zu  er- 
lustigen. 

Indahm  si  solches  sahgte  /  da  erblikte  sie  ohn-gefähr 
etliche  Tichtlinge  /  di  in  des  baumes  runde  geschnidteii  wa- 
ren. Sibe  hihr  /  mein  bruder  (sahgte  si)  was  so!  dises  be- 
deuten? dis  ist  noch  ein  frischer  schnidt;  was  gult  es  / 
di  Rosemund  würd  auf  dein  gestriges  lihd  geantwortet  ha- 
ben! Als  si  sich  nuhn  beide  /  selbiges  zu  läsen  /  erhobea 
hatten  /  so  befanden  si  /  dasz  ihre  midit-mabsBuxig  nicht 
feJsch  gewasen  wahr. 

Mein  Her  nahm  also-bald  seine  schreibe-tafel  /  und 
schrihb  das  ganze  lihdlein  ab  /  welches  er  seiner  ahitig- 
keit  halben  /  noch  alle-zeit  als  ein  heüigtuhm  verwahret  / 
und  würd  es  meinem  Hern  /  so  er  es  begahret  /  wohl 
sahen  lahssen. 

Von  disem  bamne  gingen  wihr  wider&m  zu  einem  an- 
dern /  da  wihr  auch  ein  uberaus-scb^nes  amspihl  auf  des 
Markholds  namen  fanden  /  woraus  ihrer  Libe  häftigkeit 
so  sonnen-klalH*  blikte.  Ja  si  hatte  seinen  naiiien  mit 
dem  ihrigen  fast  in  alle  bäume  geschnidten  /  daiuit  ja 
das  gedäehtnus  ihrer  libe  mit  ihnen  zuglddi  wachssen 
und  bekleiben  mochte. 

Als  wihr  nuhn  eiitie  guhte  weile  unter  disen  bäumen 
harum  gewatkledit  wansn  /  so  begraben  wihr  uns  auch  auf 
den  barg  hinaof  /  da  si   gleieii   ufiter  eiMm  äpfel-baume 


A 
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sahs  /  und  mit  ihren  schähflein  /  di  sich  fleissig  bewei- 
deten /  umgäben  wahr.  Adelmund  schikte  mich  also-bald 
zu  ihr  /  und  lihs  si  um  eine  fräundliche  zusammen-sprache 
begruhssen  /  welche  si  ihr  auch  also-bald  zustund  /  so 
farn  si  alein  zu  ihr  kommen  wurde. 

Weil  sich  nuhn  die  Adelmund  mit  einem  falschen  ge- 
siebte vermummet  hatte  /  so  konte  man  si  gantz  nicht  er- 
kännen  /  zufohr-aus  in  diser  schähffers-tracht  /  in  wel- 
cher si  Bosemund  noch  nihmals  gesähen:  Drum  dorfte  man 
sich  nicht  verwundern  /  dasz  si  fast  eine  halbe  stunde  mit 
einander  rädeten  /  ehe  dise  schöne  Schähfferin  ihrer  Fräun- 
din  /  der  Adel-mund  /  unter  disem  mum-gesichte  gewahr 
ward:  welche  über  alle  ihre  künstlerische  verstallungen 
auch  di  spräche  selbst  so  meisterlich  verändern  konte  / 
dasz  si  Kosemund  nicht  gekännet  hätte  /  wo  si  nicht 
ihr  sonnen-schirm  /  welchen  si  in  der  band  hatte  /  ver- 
rahten.  ' 

Wehr  wahr  froher  als  Rosemund;  wehr  wahr  lustiger 
als  dise  adle  Schähfferin  /  indähm  si  ihre  getraue  Eräun- 
din  in  einer  solchen  tracht  umfahen  solte?  Si  ver- 
sichcherte  sich  schohn  heimlich  bei  ihr  selbst  /  dasz  ihr 
Markhold  gewuslich  müste  fohrhanden  sein  /  und  sähe 
meinen  Hern  von  fämen  an  /  in  wüllens  /  ihn  an  zu  räden: 
weil  si  aber  noch  nicht  trauen  durfte  /  so  frahgte  si  zu- 
ehrst di  Adelmund  /  ob  jenes  nicht  Markhold  wäre?  Nein 
(gahb  Adelmund  zur  antwort)  es  ist  mein  bruder  /  wel- 
cher ehrst  fohr  drei  oder  vihr  tagen  aus  Deutsch-land 
kommen  ist. 

Auf  dise  worte  flhl  ihr  der  muht  dehr-massen  /  dasz 
si  kaum  mehr  räden  konte  /  gleichwohl  sahgte  si  zu  ihr: 
ei!  wahrum  lähsst-si  dan  ihren  Hern  bruder  so   von    fär- 
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nen  hinten-ans  stähen!  wihr  wollen  ihm  /  so  es  ihr  be- 
libet  /  entgegen  gäben  /  damit  ich  mich  meiner  unhöhf- 
ligkeit  wägen  gegen  ihn  entschuldigen  möge. 

Als  si  dises  gesagt  hatte  /  so  nahm  si  di  Adelmund 
bei  der  band  /  kahm  uns  entgegen  /  und  sahgte  zu  mei- 
nem Hern:  Mein  Her  wird  der  unhöbfligkeit  einerbäuerischen 
Schähfferin  etwas  zu  gute  halten  /  di  ihm  nicht  anders 
zu  begegnen  weus  /  als  wi  si  es  in  einem  solchen  laben  / 
da  man  auf  hohfliche  gepräng'  und  ehr-erbuhtigkeit  wenig 
sihet  /  schohn  gewohnet  ist.  Hihrmit  boht  si  ihm  di  band 
Selbsten  /  ehe  si  noch  rächt  bei  uns  wahr  /  und  ehe  er 
sich  dässen  versähe. 

Nihmahls  hab'  ich  so  eine  schöne  schäMerin  gesähen  / 
als  si;  ich  habe  nihmals  kein  aniiiuhtigers  /  kein  lihb- 
lichers  Prauen-zimmer  erblikket  /  als  dises  wunder-mänsch. 
wi  fartig  waren  nuhr  ihre  glider  /  wi  zahrt  und  behände 
di  finger  /  wi  hurtig  di  fühsse  /  wi  belähbt  und  fräund- 
lich  di  gebährden.  Das  hahr  wahr  oben  mit  einem  guld- 
nen  ketlein  eingefasset  /  und  die  lokken  flatterten  unein- 
geflochten  um  den  hals  härum.  Der  wind  spilete  mit 
ihren  forder-lokken  /  und  hatte  gleichsam  seine  lust  dah- 
ran  /  wan  er  si  in  ihr  angesicht  /  über  di  äugen  /  dasz 
er  si  zu  sähen  /  und  über  den  mund  /  dasz  er  si  zu  rä- 
den  verhinterte  /  härAm  wehete.  Jene  waren  so  wunder- 
lihblich  /  und  diser  so  roht  /  wi  eine  rose  /  di  sich 
ehrstlich  des  morgens  auf-getahn  /  und  noch  mit  tau  be- 
feuchtet ist, 

Wan  ich  noch  dahr-an  gedänke  /  wi  si  ihren  schähffer- 
stahb  /  dehn  si  oben  am  haken  mit  einem  kränze  von 
roht-  und  weissen  rosen  /  welches  ihre  leib-farbe  wahr  / 
gezihret  hatte  /  so  ahrtig  schwängken  konte  /  so  bin  ich 
fast  noch   halb  verzukket.    Di   sinnen   entgähen   mihr  / 
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wan  ich  gedanke  /  wi  si  solch'  eine  lihbliche  /  solch' 
eine  reine  /  und  solch'  eine  klahre  ans-sprache  hatte. 
Mein  Her  muste  selbsten  bekännen  /  dasz  er  ihres 
gleichen  nifamahls  ges&hen  hatte.  Jah/  als  si  von  uns  ein 
wenig  abgeträten  wahr  /  da  sahgt'  er  in  geheim  zu  sei- 
ner Schwäster;  wan  Hel^ie  alle  dise  zihrligkeiten  /  di  er 
hihr  sähen  konte  /  gehabt  hätte  /  so  verwundert'  er  sich 
gahr  nicht  /  dasz  si  Paris  entführet  /  dasz  so  ein  mäch- 
tig Folk  das  laben  eingebfihsset  /  und  solch'  -ein  uberaus- 
schon'  und  gewaltige  Stat  /  als  Troja  gewäsen  /  um  ihrer 
Schohnheit  wfiUen  /  eingeäschert  /  imd  verstohret  worden 
wäre:  sondern  er  musste  sich  nuhr  verwundern  /  wi  es 
noch  muhglich  sein  konte  /  dasz  irdische  Augen  über  dise 
uber-irdischen  (dahr-in  Lihbreiz  seinen  Reichs-stöhl  hätte  / 
und  unter  ihren  blikken  mit  solchen  scharfen  pfeüen  härüm 
spruhete)  noch  vertragen  könten  /  und  wi  dises  himlische 
geschöpfe  aus  einem  stärblichen  leibe  hätte  können  ge- 
bohren  wärden! 

Ich  kan  meinem  Hern  nicht  sagen  /  was  dises  schone 
Wunder  f&hr  träfliche  nahch-dänkliche  räden  fuhrete  /  und 
wi  si  sich  zum  oftem  /  ihrer  unh6fligkeit  wägen  /  selbst 
heimlich  durch-zohg  /  und  solches  mit  so  ahrtigen  werten 
bemänteln  konte  /  dasz  sich  ihderman  hohchlich  verwun- 
dem muste  /  und  H&lfreich  ändlich  gezwungen  ward  / 
solche  träfliche  hohfligkeit  bei  ihrer  gegenwart  selbst  zu 
erhoben:  Welcher  schähffer  /  (sahgt'  er)  o  wunder-schone  / 
und  welcher  mansch  hat  ihmals  solch'  eine  uber-aus-höhf- 
liche  sehähfferin  gesähen!  wi  gl&ksälig  ist  dise  hehrde  / 
di  solch*  €jine  schone  und  solch'  eine  verständige  Hühterin 
hat;  diser  ort  /  wi  mich  dunket  /  ist  gahr  stolz  /  in-dähm 
er  Si  zur  beschuzzerin  bekommen  /  und  pochchet  auf 
seine  kluge  beherseberin.    Di  bäume  stähen  gleidbsam  mit 
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ihren  stolzen  ästen  entbohr  /  imd  wan  Si  sich  ihnen  nnhr 
ein  wenig  nähert  /  so  (deuchtet  mich)  neugen  sich  di 
zakken  aus  demuht  fuhr  ihrem  herlichen  ansähen. 

Ach  mein  Her  (fihl  si  ihm  in  di  räde)  wan  ich  ihn 
diser  seiner  worte  halben  bestrahflfen  wolte  /  so  wurd'  ich 
mich  an  ihm  mehr  verbrächchen  /  als  seinen  tklilm'  (so 
man  eine  tugend  also  benännen  mahg)  verbässern;  dan  ich 
weus  wohl  /  dasz  ihm  seine  angebohrne  hohfligkiit  nichts 
anders  zu  räden  gestattet  /  als  nuhr  ein  solches  lob  de- 
nen-jenigen  zu  gäben  /  di  doch  das  wenigsten  nicht  wen- 
dig sein.  Drüm  wul  ich  meine  unwurdigkeit  luilir  mit 
stil-schweigen  bekännen  /  und  seine  hohfliche  tugend  mit 
Verwunderung  erhoben. 

Als  si  nuhn  noch  eine  lange  zeit  gehöhflet  hatten  /  und 
dise  prunk-räden  kdn  ände  nähmen  wolten  /  iii-dnlim 
ein  ihder  das  feld  zu  behalten  gedachte  /  so  brathtt^  ,si 
Adelmund  noch  ändüch  v(m  einander  /  und  satigte  mit 
lächlen  zur  Kosemund;  Ich  vermeinte  /  dasz  ifli  eine 
Schähfferin  besuchen  wolte  /  aber  ich  befände  /  tlasz  un- 
ter einer  schähfferin  tracht  die  aller-sunlichste  und  s:uaiiei5te 
hohfligkeit  /  di  man  auch  am  erz-koniglichen  hott^  ,  unter 
dam  Kaiserliche  nFrauen-ammer  /  zu  Wihn  kaum  uiit raffen 
wurd  /  verborgen  lihgt.  Meinem  Bruder  hab'  id\  solches 
wohl  zu-getrauet  /  weil  er  gleich  izt  vom  hofr  kumt  / 
und  solcher  hohf-sitten  und  wort-gepränge  gewohnet  ist;  aber 
einer  schähfferin  /  hätt'  ich  nicht  gedacht  /  dasz  tjs  anstä- 
hen  solte  /  oder  dasz  si  in  dehr-gleichen  nuhr  etwas 
erfahren  wäre.  Dan  hat  si  nicht  gesahen  /  wi  ich  tolir 
schahm  erröhtet  /  und  über  mich  selbst  unwullig  gewäsen 
bin  /  dasz  ich  mich  /  als  di  iek  dne  schähfers-ti  acht 
angenommen  habe  /  auf  solche  hohf-räden  gahr  nicht  i^e- 
fasst  gemacht  /  und  däs-halben  nohiwäaidig  mchtsen  mus- 
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sen?  Jah  w&re  mein  bruder  nicht  basser  mit  raden  ver- 
sahen gewasen  als  ich  /.  so  wurden  wihr  so  zimlich  be- 
standen sein. 

Aeben  damit  si  ihre  annäht  bekannet  (fihl  ihr  di 
Eosemand  in  di  rade)  gihbt  si  ihren  reichtuhm  aber- 
fluhssig  an  den  tahg;  und  wi  können  doch  die  leute  so 
gahr  höhnisch  sein?  Aber  was  wollen  wihr  di  zeit  (fuhr  sie 
fort)  mit  vergahblichen  raden  in  der  hizze  verschlühssen! 
wihr  tuhn  bässer  /  dasz  wihr  die  schahffe  weiden  lahssen  / 
und  /  so  es  ihnen  belihbet  /  zu  meiner  behausung  ein- 
kähren;  da  wihr  im  kühlen  bässere  lust  und  ergäzlichkeit 
schöpfen  können. 

Also  gahb  sich  dises  lustige  und  in  schähffer-tracht 
verkleidete  folk  in  ihre  wohnung  /  welche  si  inwändig 
mit  starbe-blauen  prunk-tuchem  über-al  ausgeziret  hatte; 
der  boden  wahr  mit  starbe-blauen  steinen  gepflastert;  die 
däkke  mit  äben  selbiger  färbe  gemahlet  /  und  di  tische 
blaulicht  angestrichchenmit  starbe-blauen  tuchem  behänget  / 
also  /  dasz  nichts  als  lauter  blaues  zu  sähen  wahr.  Oben 
über  der  haus-tflhre  hing  ein  gemälde  /  dahr-innen  auf  ei- 
nem fahlen  boden  /  mit  rosen  besträuet  /  ein  Eitter  /  in 
einem  starbe-blauen  hämisch  /  mit  einem  blau-  angelaufenen 
dägen  an  der  selten  /  und  einem  gemahlten  spehre  mit 
äben  selbiger  färbe  in  der  faust  /  nahch  dem  ringel  zu- 
raunte /  mit  disen  über-geschribenen  worten :  Es  gilt  ihre 
Schöhnheit. 

Hinter  disem  blauen  Ritter  stund  eine  Jungfrau, 
zwuschen  den  prunktuchem  /  von  welcher  man  nichts  mehr 
als  das  angesicht  /  und  etwas  von  der  brüst  /  erbUkken 
konte;  auf  dam  einen  prunk-tuche  /  gleich  an  der  ekken  / 
da  si  här-fuhr  sähe  /  stunden  dise  worte:  Ich  sah'  und 
höre  mein  Blaues  wunder. 
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Als  Markhold  dises  erzählen  hörete  /  so  ward  er  sehr 
verwundert  /  und  fräuete  sich  höhchlich  /  dasz  Rösemund 
durch  disen  zihr-raht  ihrer  Schähffer-wohnung  noch  so  vihl 
andeuten  wolte  /  dasz  si  seiner  traue  nicht  vergassen  hätte; 
jah  er  hatte  solche  lust  an  diser  erzählung  /  dasz  er  si 
noch  ein-mahl  hören  wolte.  Nahch^dahm  ihn  nuhn  der  Diner 
hihr-innen  auch  vergnüget  hatte  /  so  fuhr  er  in  seiner 
erzählung  dehr-gestalt  fort: 

Als  wihr  nuhn  etwan  eine  stunde  bei  diser  Schonen 
zn-gebracht  hatten  /  so  nahmen  wihr  widerum  unsern  ah- 
schihd  /  und  Adelmuud  ermahnte  si  noch  zu  lätst  ;  *lasz 
si  zwahr  bei  diser  stärbe-blauen  färbe  solte  beständig  blei- 
ben /  aber  ihre  beständigkeit  /  di  si  dem  Ritter  iil>ei  ili- 
rer  tuhren  zu  leisten  schuldig  wäre  /  samt  ihrer  ijfuhten 
hoftiung  nicht  starben  lahssen. 


n. 

Pallavicini.    Sansone  1.  I.    (S.  24  der  Ausg.   Ven.  1655.  12''.) 

Quiui  da  chi  l'accompagnaua  si  diuise  Sansone,  perrhe 
forse  la  proprietä  seguendo  di  quelle  cose,  ch'al  suo  renti o 
mouendosi,  nella  vicinanza  ä  questo  si  rendono  piü  vt^loci, 
dalla  vehemenza  de'  desideri  spronato,  gl'altri  precorse, 
per  piü  tosto  almeno,  spinger  gli  sguardi  in  grembo  ä  co- 
lei,  ch'  adoraua:  ouero  perche  arrossiuasi  d'esser  veduto 
caminar  co'  passi  altrui:  mentre  1'  esser  amante  Pobli^aua 
ad  esser  piü  d'ogn'  altro  veloce.  Se  dir  non  Tolessinio, 
che  forse  attrauersando  altri  in  piü  vsato  sentiero  le  vigne, 
seguace  egli  esser  non  volle  deir  orme  loro;  perche,  oue 
con  pife  sicuro  calcaua  il  corpo  quelle  strade,  ntm  ^mza, 
pericolo  passeggiaua   l'anima,  poco   sicura   di   ü-aseorrere 
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ne'  predpitij   deUa  colpa.    GreraBo  con  partieolar  diuieto 
insieme  eol  vino  prohibite  Tvae. 

Era  in  consegaenza  ya'  esporsi  k  manifesto  lisehio 
della  trasgressione  di  qaesto  precetto,  il  caminar  coli,  oae 
in  tanta  freqnenza  da'  snoi  trald  pendeoano;  qnasi  snppli 
chenoli  chiedendo  al  passaggiero  d'eseer  d'indi  leaate,  anide 
di  non  piü  aggrauar  la  Madre.  Era  negotio  troppo  diffi« 
cile  per  l'appetito,  rifdtar  gl'  inniti  di  quelle,  che  taute  poppe 
mostrando  feconde  d'hnmore,  indtanano,  e  quasi  sforzauano 
k  gustar  1'  abondanza  delle  sue  doleezze.  Pur  troppo  il 
ferro  dell'animo  nostro  s'attrahe  dalla  calamita  del  vitio, 
senza,  che  questa  con  l'occasione  temerariamente  se  gl'  au- 
uicini.  Labili  pur  troppo  siamo  per  traboccar  ne'  pec- 
cati,  senza  che  con  la  commoditä  rendiamo  piü  lubrico 
il  sentiero.  Con  l'ale  di  mille  affetü  portati  dall'  inclina- 
tioni,  andiamo  sempre  volando  alla  regione  dell'  iniquiti, 
e  pure  sü  l'arco  dell'  occasione  con  piü  rapido  corso,  quasi 
saette,  corriamo  trä  le  nubi  delle  sceleraggini,  ouecopiose 
ci  s'apprestano  le  tempeste,  &  i  fulmini  alle  nostre  ruine. 
E  cosa  infallibile,  ch'  il  volontariamente  riporsi  in  pericolo 
di  peccare,  e  vn'  assicurar  al  demonio  quelle  vittorie,  che 
dalla  nostra  caduta  ei  pretende.  Christo  medesimo  ricusö 
di  mostrar  la  sua  potenza  k  Satanasso,  col  conuertir  le 
pietre  in  pane,  perchö  la  commodita  dell'  hauer  presente 
il  cibo,  essergli  poteua  occasione  per  romper  ü  gi&  quasi 
terminato  digiuno.  Ardisco  dire,  che  gl'eccessi  della  sua 
santitä;  anzi  rimpeccabiUtä  sua  propria,  non  l'aceertaoano 
di  trionfo  contro  il  commime  nemico,  quando  peroiesso 
gl'hauesse  il  eombatter  seco,  con  l'arma  dell'  occasione  in 
mano. 

Posso  ben  dire,  che  riputö  Sansone  piü  facik  lo  scher* 
mirsi  dalla  ferocia  d'vn  Leone,  che  l'o  scansar  la  colpa  sup* 
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posta  la  vicinanza  del  pericolo.  AlPhor  perö,  che  contra 
di  se  con  l'insegne  proprio  furore  spiegato,  venir  lo  ^itldt^, 
non  sfuggi  rincontro,  nfe  gl'araldi  ricusö,  co'  quali  era 
inuitata  la  sua  fortezza  ä  cimento.  Ostentaua  la  fieia 
orgoglio  nel  fronte,  ferocia  nel  moto,  generositi  uel  corso, 
e  voracitä  nelle  fauci.  Persuadeua  aspetto  si  fiero.  lo  sra- 
dicare,  quiui  d'intomo  vna  di  quelle  men'  assodate  piante, 
per  trouare  (giä,  che  priuo  era  d'armi)  instromentu  trop- 
portuna  difesa.  Ma,  nö,  disse  il  cuore  da  spirito  Diuino 
animato.  Vn  vigor  Celeste,  non  hä  necessitä  di  ^^occorso 
terreno.  Prodigioso  dirsi  nen  potrebbe  il  mio  valore; 
quando  contro  vn  solo  Leone  render  non  potesse  liucit^ire, 
disarmato  il  braccio.  Accostati  pur  flera,  ch'  io  teimo 
t'attendo  per  trionfar  del  tuo  furore.  Aggira  pui*  la  coda, 
ballena  gFocchi,  apri  le  fauci,  mostra  pur  arrabbiato  11 
dente,  crudele  lo  sdegno,  e  generoso  il  petto.  Sono  \ane 
pompe,  inutiU  per  atterrir  vn  cuore,  che  non  6  humaDo. 
liC  forze  di  queste  mani  ti  faran  vedere,  che  male  ti 
consigliö  l'ardire,  ad  abbeuerar  la  tua  fierezza  nelk  mie 
cami,  mentre  esaltar  si  deue  la  mia  fortezza  nella  tua 
jaaorte.  Cosi  discorreua  Tanimo,  quando  fü  sfoizatu  ad 
esercitarsi  il  braccio.  AU'  hör,  che  dalla  vicinanza  tu  la 
fiera  auuertita  di  far  Tvltimo  colpo,  oon  vnsalto  impetuoso 
verso  Sansone  scagliossi.  Corraggioso  questo  aspeitaiia 
Tassalto,  all'  hör  appunto,  ch'  auuentandosi  quella,  ri^l  ri- 
tirar  il  passo,  rese  vano  lo  sforzo,  mentre  egli  cuutia 
d'essa  spingendosi,  l'afferrö  nelle  fauci,  giä  per  trau^iig^i- 
arlo,  come  sicura  preda.  Rinforzandosi,  poscia  con  nou 
piü  d'vna  scossa  atterrola,  facendone  lo  scempio  con  cui  la- 
cerarebbe  altri,  debole  capretto.  Tri  cespulgi  finalniente, 
fnori  di  strada  strascinandone,  come  suoi  trofei,  le  menibra, 
continuö  felicemente  il  suo  viaggio. 
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Elftes  CapiteL 


Der  heroisch-galante  Roman  auf  dem  Höhepunkte  seiner  Ent- 
wickelung:    Ziegler  und  Lohenstein. 

Wenn  wir  mit  der  Bezeichnung  Blüthe  nicht  die  Vor- 
stellung eines  nach  Grundsätzen  der  Beurtheilung,  die 
heute  und  für  uns  gelten,  VoUendetes  bietenden  Entwicke- 
lungsstadiums  verbinden,  sondern  uns  dabei  den  that- 
sächlichen  Höhepunkt  einer  eine  Zeitlang  vorhanden  und 
für  die  Entwickelung  unserer  Gattung  maszgebend  ge- 
wesenen Geschmacksrichtung,  sich  darstellend  in  den  ihrer- 
zeit  am  meisten  geschätzten  und  bewunderten  der  ihr  an- 
gehörenden Werke,  denken,  so  können  wir  mit  Recht  das 
letzte  Viertel  des  XVII.  Jahrhunderts  als  die  Blüthezeit 
des  heroisch-galanten  Kunstromans  in  Deutschland,  als 
die  beiden  Hauptvertreter  dieser  Glanzepoche  Ziegler  und 
Lohenstein  und  als  die  jene  Blüthe  darstellenden  Werke 
die  asiatische  Banise  und  den  Arminius  bezeichnen.  Die 
verhältniszmäszig  grosze  Originalität  dieser  beiden  Werke, 
ihre  Verschiedenheit  untereinander,  ihre  ungemeine  Be- 
liebtheit bei  den  Zeitgenossen,  vor  allen  Dingen  die  scharfe 
Ausprägung  des  Typus  des  heroisch-galanten  Eomans, 
welche  Form  und  Inhalt  beider  bis  in  das  Kleinste  hin- 
ein zeigen,  und  nicht  am  wenigsten  auch  die  immer  noch 
ziemlich  verbreiteten  schiefen  und  halbrichtigen  Urtheile 
über  sie,  nöthigen   uns,    auf  ihren   epischen  Gehalt,   ihre 
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lehrhaften  Momente,  ihre  architektonische  Zusammensetzung 
genau  einzugehen. 

Heinrich  Anshelm  von  Ziegler  und  Kliphausen  hat 
den  beliebtesten  und  am  spätesten  noch  gelesenen  und  auf- 
gelegten deutschen  Roman  des  XVII.  Jahrhunderts  ge- 
schrieben. Denn  seine  „Asiatische  Banise  oder  blutiges 
doch  muthiges  Pegu"  erschien,  so  viel  wir  wissen,  im 
-Ganzen  neunmal.*)    Die  übrigen  Schriften^)  des  Verfassers 

1)  Leipz.  1688.  8^.  —  1690.  8«.  -  1707.  8».  —  1721.  IL  8^.  — 
1728.  S^  —  1738.  8».  —  1753.  8^.  —  Königsb.  u.  Lpz.  1753.  8^-  — 
1764—66.  8«.  — 

^)  Goe^eke  giebt  an  1)  TägUcher  Schauplatz  der  Zeit.  Leipz. 
1700.  fol.  2)  Histor.  Labyrinth  der  Zeit.  Lpz.  1701.  fol.  Continuirter 
histor.  Schaupl.  und  Lab.  der  Zeit.  Lpzg.  1718.  fol.  —  3)  Heldenliebe 
der  Schrift  A.  u.  N.  T.  in  16  anmuthig^en  Liebes-Begebenheiten.  Lpz. 
1734.  8^  —  4)  HeldenUebe  der  Schrift  A.  u.  N.  T.  Zweyter  Theil  (von 
O.  Chr.  Lehms).  Leipz.  1737.  S^.  —  Eibische  Heldenbriefe  in  12».  sonderb. 
Liebesbegebenheiten  des  A.  T.  als  dritter  Theil  v.  jC.  H.  S.  Leipz.  1732.  S^, 
Mir  liegt  noch  eine  Ausgabe  des  Täglichen  Schauplatzes  d.  Z.  v.  1695 
vor,  und  die  mir  bekannte  Ausgabe  dieses  Werks  v.  1700  ist  als  zweite 
Auflage  bezeichnet.  Der  T.  S.  d.  Z.  ist  ein  sogenanntes  Hemerolo- 
^ium  in  groszem  Stil,  das  bist.  Labyrinth  ein  sehr  buntes  Gemenge 
Ton  historischen  und  genealogischen  Nachrichten.  Balthasar  Chiistoph 
Sinold,  genannt  Schütz,  hat  den  T.  S.  d.  Z.  und  Prof.  Stief  in  Bres- 
lau das  L.  d.  Z.  fortgesetzt.  Von  den  beiden  Theilen  der  Heldenliebe 
liegen  mir  zwei  von  Goedeke  nicht  aufgeführte  Ausgaben  vor,  a) 
I  Leipz.  1706.  II  Leipz.  1711.  b)  I  Leipz.  1715.  II  Leipz.  1721. 
Hieraus  erklärt  sich  die  Jahreszahl  1732  der  Heldenbriefe,  von  denen 
ich  keine  Ausgabe  gesehen  habe.  Uebrigens  dürfte  die  Ausgabe  von 
1706  auch  nicht  die  erste  sein,  denn  sie  enthält  eine  „Podelwitz  den 
3.  April  1691"  datiite  Vorrede,  die  gleichzeitig  mit  der  Drucklegung 
des  Werkes  abgefaszt  scheint.  Die  Einrichtung  und  Beschaffenheit 
der  „Heldenliebe **  erhellt  schon  aus  den  Worten  dieser  Vorrede  „Die 
Helden-Briefe  des  unvergleichlichen  Herrns  von  Hoffmannswaldau  ha- 
ben mich  veranlasset,  als  ein  Blinder  dem  Lichte  zu  folgen,  und  zu 
sehen,  wie  weit  sich  die  Unvollkommenheit  eines  begierigen  Geistes 
extendiren  lasse.  Nach  diesem  Nord-Sterne  richtete  ich  meine  kühne 
Fahi-t  ein  etc.**  Die  prosaischen  erzählenden  Stücke  dienen  nur  zur  An- 
g-abe  der  Situation  für  die   in   elegischen  Alexandrinern   abgefaszten 
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eines  lansitzischen  Edeimanns  (geb.  1653  zu  Eadmeritz^ 
gestorben  1697  zu  Liebertwolkwitz  bei  Leipzig),  stehea 
seinem  berühmten  Erstlingswerke  an  Bedeutung  weit  nacli 
und  lüTirden  erßt  veröffentlicht,  als  die  Banise  schon  be- 
rühmt war. 

Der  Inhalt  derselben,  eines  nur  einen  mäszigen  Octav- 
band  starken,  also  im  Vergleich  mit  den  Erzeugnissen 
der  Bnchholtz,  Anton  Ulrich  und  Lohenstein  sehr  kurz- 
gefaszten  Romans  ist  folgender. 

„Blitz,  donner  und  hagel,  als  die  rächenden  werck- 
zeuge  des  gerechten  himmels,  zerschmettere  den  pracht 
deiner  gold-bedeckten  thurme,  und  die  räche  der  Götter 
verzehre  alle  besitzer  der  Stadt:  welche  den  Untergang 
des  Königlichen  Hauses  befordert,  oder  nicht  solchen  nach 
eusserstem  vermögen,  auch  mit  darsetzung  ihres  blutes,. 
gebührend  verhindert  haben." 

So  beginnt  eine  längere  Rede,  die  der  Verfasser  den 
Balacin  halten  läszt,  um  der  Verpflichtung  des  in  niedias 
res  rapere  gebülirend  nachzukommen,  wobei  der  tapfere 
Prinz  von  Ava,  nachdem  er  die  ganze  Nacht  allein  ge- 
ritten, die  grosze  Stadt  Pegu  von  einem  Hügel  herab  be- 
üachtet.  Kaum  hatte  er  aber  ausgeredet,  so  ward  er  von 
drei  verwegenen  Bramanern  wüthend  angefallen,  welche 
durch  die  über  einen  grausamen  Tyrannen  in  seiner  Rede 
ausgesprochenen  Flüche  in  Zorn  versetzt  worden.  Er  er- 
legte zwei  von  ihnen,  der  dritte  ergriff  die  Flucht.  Der 
schwerverwundete  Held  schleppte  sich,  nachdem  er  eine 
Zeit  lang  ohnmächtig  gelegen  hatte,  da  er  in  der  Nähe 
Stimmen  hörte,  in  eine  Höhle  an  dem  Ufer  eines  groszen 
Flusses.    Seine  Verfolger  näherten  sich   und   warfen    die 

Briefe,  wel(^e  nicht  später  als   mit  der  Correspondenz   Adams    und 
Evas  beginueu.    Diesem  Einfalle  entspricht  der  Stil  bes  Ganzen. 
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Leichen  der  von   ihm  Getödteten   auf  das   sandige   Ufer 
vor  der  Höhle,  in  welche  das  Wasser   noch   eine  Anzahl 
Leichen,  vermuthlich   von   einem   Blutbade,   welches   der 
grausame  Chaumigrem  angerichtet  hatte,  herrührend,   ge- 
spült hatte.    Als  die  Nacht  den  Prinzen  in  diesem  scheusz- 
lichen  Asyl  überraschte,  fand  sich  noch  ein  groszer  Tiger 
ein,  welchen  Balacin  erlegte.    Jetzt  führte  ihm  aber   das 
Schicksal  zwei  ihm  freundlich  gesinnte  Männer  zu,   näm- 
lich den  alten  Talemon  und  seinen  Sohn  Ponnedro,  welche 
ihn  nach  Talemons  Schlosse  brachten.    Während  er   hier 
an  seiner  Wunde   darnieder   lag,   brachte  Ponnedro,   der 
Oberhofmeister   über    das    kaiserliche   Frauenzimmer    bei 
dem  Usurpator  Chaumigrem  war,  die  Nachricht,  dasz  die 
Prinzessin  Banise,  Balacins  Geliebte,  wahrscheinlich  noch 
lebe.      Die  Gemahlin   Talemons   und   seine   Tochter  Lo- 
rangy,  welche  sich  sogleich  beim   ersten  Anblick   in   den 
Prinzen  auf  das    heftigste  verliebt«,  quälten  ihn   mit  Zu- 
dringlichkeiten sehr  plumper  Art.    Bald  langte   auch  Ba- 
lacins Diener  Scandor,   der   in   der   Geschichte   eine   hu- 
moristische an  Sancho  Pansa   und  Scherasmin   erinnernde 
Rolle  spielt,  an  und  brachte  zwei  Briefe,  aus  denen   her- 
vorging, dasz  Dacosem,  Balacins   Vater,   mit   dem   er   in 
schlechtem  Einvernehmen  gestanden,  gestorben  und  er  ihm 
in  der  Herrschaft  über  das  Reich  Ava  nachgefolgt,  sowie 
dasz  er  zum  Herrscher  über  Aracan   erwählt  sei.    Auch 
Abaxar,  wie  Ponnedro  in  Diensten  bei  Chaumigrem,  aber 
nur  auf  eine  Gelegenheit   zur  Stürzung   des   Ungeheuers 
wartend,  findet  sich  ein.    Ihm,   dem   der  Prinz   wie   den 
Frauen    zunächst   nur    als    ein    Diener    Balacins    vorge- 
stellt wird,  dem  Talemon  und   Ponnedro   erzählt   Scandor 
die  Lebensgeschichte    des    Prinzen    Balacin    und    seiner 
Schwester,   der    Prinzessin   Higvanama,    welche    er    mit 
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dem  ihm  eigenen  Humor  durch  webt  uad  durch  die  wir  erst  in 
den  eigentlichen  Strom  der  wechselvollen  Wundei^esclüchte 
geleitet  werden.  Dacosem,  König  von  Ava,  Balacins  Va- 
ter, unternahm  aus  Ehrsucht  einen  Erbfolgekrieg  mit  sei- 
nem Neffen  und  Lehnsherren,  dem  Kaiser  Xemindo  von 
Pegu.  Er  ernannte  den  Chaumigrem,  der  von  Xemindo 
abgefallen  war,  zum  Feldherm,  aber  durch  dessen  Unfähige 
keit  fiel  der  Krieg,  in  dem  sein  ältester  Sohn  das  Leben 
verlor,  so  unglücklich  aus,  dasz  alles  verloren  gewesen 
wäre,  wenn  nicht  gleichzeitig  sich  Xemibrun,  Chaumigrems 
Bruder  und  Vicekönig  von  Brama,  empört  hätte,  was  den 
Kaiser  Xemindo  nöthigte,  mit  seinem  siegreichen  Heer 
eiligst  in  sein  Reich  zurückzukehren.  Inzwischen  wuszte 
sich  der  an  Leib  und  Seele  gleich  scheuszliche  Chaumi- 
grem in  unerklärlichem  Grade  bei  dem  alten  Dacosem  in 
Gunst  zu  setzen,  so  dasz  er,  unverschämt,  wie  er  war, 
es  sogar  wagen  durfte,  nach  der  Hand  der  Prinzessin 
Higvanama,  die  bereits  mit  dem  Prinzen  Nherandi  von 
Siam  verlobt  war,  zu  streben.  Da  ihn  des  Königs  Aucto- 
rität  in  diesen  Werbungen  unterstützte,  leistete  er  so 
Groszes  in  Lächerlichkeit  und  Unverschämtheit,  dasz  er 
mit  dem  Prinzen  Balacin  in  Conflict  gerieth.  Wieder  die 
Gunst  des  Königs  machte  es  möglich,  dasz  er,  der  fremde 
Graf,  den  Prinzen  zum  Zweikampfe  herausfordern  durfte. 
Aber  statt  des  Chaumigrem  erschien  auf  dem  Kampf- 
platze nur  ein  Brief  mit  der  Nachricht,  dasz  er,  durch 
den  Tod  seines  Bruders  Xemibrun  plötzlich  König  von 
Brama  geworden,  sofort  abgereist  sei,  doch  wolle  er  die  von 
dem  Prinzen  von  Ava  empfangene  Beleidigung  „dermassen 
rächen,  dasz  auch  das  kind  in  mutterleibe  den  tag  be- 
weinen soll,  an  welchem  mich  die  eigensinnige  Higvanama 
verachtet  hat."     Diese  Wendung  bestimmte  den  alten  Da- 
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eosem,  zur  Kröauag  des  Gebäudes  seiner  Narrheit  seinen 
Sohn  Balacin  aus  seinem  Eeiche  zu  verbannen,  dem  nun 
nichts  übrig  blieb,  als  von  seiner  innig  geüebtra  Schwester 
Higvanama  herzl^echenden  Abschied  zu  nehmen. 

Hier  bricht  die  erste  Erzählung  Scandors  ab  und  die 
JZuhörer  gehen  auseinander.  Tags  darauf  belauschte  Ta* 
lemon  zufällig  ein  Gespräch  zwischen  Hassana  und  Lorangy, 
welche  letztere  so  stark  in  den  Prinzen  verliebt  war,  dasz 
die  Alte  nach  Hofe  zu  laufrai  und  ihren  Gemahl  wegen 
der  Verbergung  des  verdächtigen  Fremdlings  anzuzeigen 
beschlosz,  wofern  sich  Balacin  nicht  geneigter  zeigen 
wollte.  Talemon  warnte  den  Prinzen  mit  betrübtem  Her* 
zen,  und  letzterer  richtete  nun  bei  der  bald  erfolgenden 
Unterredung  mit  den  beiden  würdigen  Damen,  in  der  ihm 
Lorangy  eine  höchst  zudringliche  Liebeserklärung  machte, 
sein  Verhalten  danach  ein,  um  wenigstens  das  Aeuszerste 
abzuwenden.  Leider  konnte  er  nicht  anders,  als  eine  nächt- 
liche Zusammenkunft  mit  der  mannstollen  Dirne  verab- 
reden. Hierauf  kamen  die,  welche  Scandors  Erzählung 
gestern  angehört  hatten,  wieder  zusammen,  und  er  trug  ih- 
nen die  Geschichte  des  Prinzen  Balacin  und  der  Prinzessin 
Banise  als  Fortsetzung  vor. 

Da  Balacin  völlig  ungewisz  war,  wohin  er  sich  wen- 
den solle,  gab  ihm  Scandor  den  zeitgemäszen  Rath,  ein 
Orakel  zu  befragen,  was  sofort  in  dem  wegen  seines  Tem- 
pels berühmten  Grenzflecken  Pandior  ins  Werk  gesetzt 
wurde.  Die  ziemlich  ausgedehnten  und  haarsträubenden 
Ceremonien,  welche  nöthig  waren,  um  eine  Antwort  des 
Gottes  zu  erlangen,  brachten  es  mit  sich,  dasz  der  Prinz 
auf  einige  Zeit  in  tiefen  Schlaf  verfiel,  in  welchem  ihm 
das  Traumbild  einer  überirdischen  Schönheit  erschien.  Der 
Priester  überreichte  ihm  einen  Zettel  und  zwei  Schachteln, 
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als  er  zur  bestimmten   Stunde  jenen  öffnete,   las   er   die 

Worte: 

„Zeuch  hin,  betrübter  Printz,  dir  wincket  Pegu  zu, 

Erretfe  deinen  feind  aus  seines  feindes  bänden: 

Es  wird  ein  fremdes  bild  so  aug  als  liebe  blenden: 

Doch  endlich  findet  man  die  eingebildte  ruh. 

Schau!  dein  vergnügen  liegt  in  schrecken,  ftircht  und  ketten; 

Drey  cronen  müssen  erst  die  vierte  crone  retten. 

Das  opffer  crönet  dich  als  einen  Talipu." 

Der  Prinz  überschritt  also  die  peguanische  CrrenzCi. 
Uebrigens  hatte  er  nicht  lange  Zeit,  sich  bewuszt  zu  wer- 
den, dasz  er  sich  in  ähnlicher  Lage  befand,  wie  die  Hel- 
den im  Amadis,  wenn  sie  Urganda  mit  einer  ausführlichen 
aber  erst  post  eventum  mit  groszer  Mühe  zu  erklärenden 
Weissagung  beglückt  hatte,  denn  sehr  bald  fand  er  Gele- 
genheit, zwei  Herren  von  Mördern  zu  befreien.  Nachdem 
diese  Heldenthat  gelungen,  stellte  sich  ihm  der  eine  als 
den  Kaiser  Xemindo  von  Pegu  vor,  und  er  gab  sich  —  da 
er  des  Kaisers  Feind  war  —  für  den  Prinzen  Pantoja  von 
Tannassery  aus.  Einer  der  Angreifer  grestand  sterbend, 
dasz  sie  von  niemand  anders  als  Chaumigrem  von  Brama 
zur  Ermordung  des  Kaisers  abgesandt  waren. 

Die  Folge  der  Heldenthat  Balacins  war  eine  ähnliche 
Confasion  von  Liebespaaren,  wie  wir  sie  bereits  in  der 
Diana  kennen  gelernt  haben.  Denn  Xemindo  verlobte  ihn 
zum  Danke  mit  (der  von  Balacin  zunächst  für  des  Kaisers. 
Tochter  gehaltenen)  Prinzessin  von  Saavady,  diese  ihrer- 
seits wurde  von  dem  Kronprinzen  Xemin  heftig  aber  un- 
glücklich geliebt,  und  zwar  blieb  Xemins  Zuneigung  des- 
halb unerwidert,  weil  die  Prinzessin  den  sich  am  Hofe 
aufhaltenden  Prinzen  Zarang  von  Tangu  anbetete,  dieser 
aber  entbrannte  nicht  für  sie,  sondern  für  die  unvergleich- 
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iiche  Banise,  des  Kaisers  Tochter.    Da  nun   die  Ersrliei- 
üung  der  Prinzessin  von  Saavady   mit  dem   von  Balaciii 
im   Tempel   zu   Pandior   erblickten   Traumgesichte   nicht 
übereinstimmte  und  auszerdem  sich  die  verliebten  Peryonen 
ihren  dem  Balacin   unbekannten   leidenschaftlichen  Bezie- 
hungen gemäsz  benahmen,   so   vrar   seine   sonst  trefili*  he 
Intelligenz  vor  diesem  Heere  von  Bäthseln  in  groszer  Ver- 
legenheit.    Indessen    sollte    sich   der   Schleier  nach   und 
nach   lüften.     Zuerst   entdeckte   der  in    der   Genealogie. 
besser  als  Balacin  bewanderte  Schatzmeister  Talemou,  dasz 
der  vorgebliche  Pantoja  nicht  Prinz   von  Tanassery   ?^eiii 
könnte.    Balacin  zog  ihn   ins  Vertrauen,  Talemon   klärte 
ihn  zunächst  darüber  auf,  wer  die  ihm  verlobte  Dame  aeij 
femer  in  welcher  "Weise  die  Liebesbanden  an   dem   Hofe 
verschlungen  seien,  und   schlieszlich   gab   er   ein  Sigiinlt^- 
ment  von   der  Prinzessin  Banise,    wodurch   ihre  Identität 
mit    dem    erwähnten    Traumbilde   wahrscheinlich    wuide. 
Hiervon  sich  Gewiszheit  zu  verschaffen  und   zugleich    die 
ihm  Verheiszene  aus   den  Tatzen   eines  Panthers   zu    be- 
freien, hatte  der  Prinz   in   den   nächsten  Tagen  Gelegen- 
heit, als  er  die  kaiserlichen  Lustgärten   besuchte.    Da  er 
eber    das   Bildnisz    der   Prinzessin  von  Saavady   pflicht- 
schuldigst bei  sich  trug,  verwickelte  er   sich   unmittelbar 
nach  dem  glücklichen  Augenblicke,  wo  er  Banise  das  ertste 
Mal  gesehen,  in  einen  Zweikampf  mit  Xemin,  jedocli  der 
Kampf  endigte  mit   dem  Abschlüsse   eines  Preundscbafts- 
bündnisses,  da    auszer  der  Erkenntnisz  der  beiderseitigen 
Tapferkeit  noch  die  Dazwischenkunft  der  Prinzessin,    um 
die  es  sich  handelte,  klar  legt«,   dasz   sie  ihrerseits    we- 
nigstens von  Balacin-Pantoja  nichts  wissen  wollte. 

Scandor  hatte  inzwischen  mit  einer  sehr  wenig  bchö^ 
nen  Hofdame,  nur  um  die  Zwecke   seines  Herrn   zu   tor- 
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dem,  eiaen  lächerlichen  Liebeshandel,  und  als  ein  grosses 
Fest  m  der  Seestadt  Macaon  firtatifiaod,  erlamgte  Balacin 
den  Yoa  Bamse  ansgetheilten  ersten  Preis^   und  Scandor 
machte  wfthraid  der  FestUchkeit«   die  BeHUBricuns»   dasc 
die  öfter  auf  Balada  verweilendem  Blicke  der  oberirdischen 
Prinzessin  eiee  auflceimende  Lielie  za  verkteden  sdu^nen. 
Bei  dem  nun  feigenden  Bankett  ging   es  hoch  her,  FriniL 
Zarang  betrank  sich  nnd  begosz  die  Prinzessin  mit  Wein^ 
aber  auf  schreckliche  Weise  sollte  die  Zuost  gestört   wer- 
den.   Ss  langte   näisdich  ein  Courier  aus  der  Eesidenz 
Martabaae  am,  wosdbst  Xennndos  Schwiegersolm  herrschte, 
nnd  berichtete,  dasz  Ohaumigrem  das  Beidi  and  die  Stadt 
verrätherischer  Weise   überfalten,    durch    Verrath    einge- 
nommen, ein  entsetzliches  Blutbad  angerichtet.,  den  K<»iig 
schlieszlich  ins  Me^  werfen  und  die  Königin  nebst    140 
forstlichen  Frauen  und  ihren  Kindern  habe  verkehrt  auf- 
hängen lassen.    Der  Bote  verfahrt  bei   der  Beschreibung 
mit  einer  schaudererregenden   Anscbaalichkeit  und  Aus- 
führlichkeit    Nachdem   ^h    Prinz   Zarang   iMK^h  durch 
Lobeserhebungen  des  Ohaumigrem  raffinirt  taktlos  gezeigt^ 
yon  Balacin  h^ausgefordert  worden  war,  äcb  aber   nicht 
gestellt  hatte,  traf  der  eiligst  mdt  dem  ganzen  Hofe  nach 
Pegu  zurückgekehrte  Kaiser  Vorbereitungen  zum  Kriege,, 
der  ihm  von  Ohaumigrem  drohte.    Er  veriobtie  seine  Toch- 
ter mit  Balacin,  und  da  er  den  wahren  N^am^  mtä  Stand 
desselben  schon  seit  einiger  Zeit  «entdeckt  hatte,   so   sen- 
dete er  :ihn  eiligst  nach  Ava,  um  Baladns  Yater  zu  Hälfe 
fsu  ruf^.    Der  Prinz  nahm  von  Banise  mit  von  sdiwes^en 
Ahnung^  eitflilltem  Herzen  Abschied,  und   diese  Ahoun« 
gen  waren  nur  zu  irächl^g  gewesen.    JDeoin  sein  Serr  Va- 
ter, der  das,  was  man  eiiien  alten  Esel  nennt,  in  der  aus- 
geprä^sten  Weise  war,  ging  nicht  nur  auf  den  lEnha^t 
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seiner  Ge^andtscliaft  nicht  im  mindesten  ein,  sondem  lie^ 
den  Prinzen  einsperren.  Die  Naduicht,  dasz  Chaumigrem 
es  mit  Pegu  ebenso  gemacht,  wie  knrze  Zeit  vorher  mit 
Martabane,  brachte  ihn  dem  Wahnsinn  nahe  und  waif 
ihn  längere  Zeit  auf  das  Krankenbett. 

Hier  endet  Scandors  Vortrag  wieder  und  zugleicU 
das  erste  Buch,  Nachdem  die  Zuhörerschaft  auseinander- 
gegangen war,  hielt  der  Prinz,  der  sich  nicht  ohne  Schrecken 
an  das,  was  er  mit  Lorangy  verabredet  hatte,  eriuiierte, 
mit  Scandor  einen  Dialog  über  das  Heirathen,  der  eine 
sehr  ausführliche  Variation  eines  seit  dem  Mittelalter  in 
der  Facetien-  und  populär  moralischen  Literatur,  in  Deutsch- 
land besonders  seit  der  Verdeutschung  der  Schrift  Pe- 
trarcas vom  glücklichen  und  unglücklichen  Leben,  belieb- 
ten Gedankens  ist.  Sie  gehen  nämlich,  indem  der  Prinz 
zum  Heirathen  zuredet,  alle  möglichen  Kategorien  ^  on 
Heirathscandidatinnen  durch,  als  die  Schönen,  die  Häwz- 
liehen,  die  Wittwen,  die  Stillen,  die  Munteren,  die  Reiclien, 
die  Armen,  und  Scandor  bringt  bei  jeder  die  Gründe  vor, 
warum  er  grade  eine  solche  nicht  wolle,  und  kommt  end- 
lich zu  dem  Schlüsse:  In  Summa,  ein  Weib  ist  ein  uoth- 
wendiges  Uebel,  eine  natürliche  Anfechtung,  eine  ein- 
heimische Gefahr  und  ein  lustiger  Schade.  Da  trtigt  ihn 
sein  Herr,  ob  er  sich  wohl,  um  ihm  gefällig  zu  sein,  vei- 
ehelichen  wolle,  worauf  Scandor  sogleich  versichert,  es  ^ei 
zwar  sein  Vorsatz  gewesen,  den  Kranz  seiner  Jugend  mit 
ins  Grab  zu  nehmen,  wenn  aber  einige  Treue  gegen  sei- 
nen Herren  könne  durch  eine  geringe  Heirath  bewiesen 
werden,  so  wollte  er  sich  wohl  unterfangen,  das  älteste^ 
häszlichste,  boshafteste  und  ärmste  Weib  in  ganz  Asien 
zu  heirathen. 

Somit  ist  er  auch  damit  ganz  einverstanden,  bei  dem 
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Stelldichein  seines  Herren  Rolle  zu  spielen,  sich  mit  Lo- 
rangy  ertappen  und,  wie  Hassana  geplant,  durch  einen 
bereitstehenden  Talagrepen  (Priester)  auf  ewig  mit  ihr 
verbinden  zu  lassen. 

Den  folgenden  Morgen  erschien  nun  Abaxar  wieder, 
und  Talemon  ergriff  an  Stelle  des  Scandor  das  Wort,  um 
die  Geschichte  von  dem  Tode  und  Untergange  des  un- 
glückseligen Kaisers  Xemindo  samt  dessen  Prinzen  und 
ganzem  Reiche  zu  erzählen.  Während  Xemindo  gegen 
Dacosem  von  Ava  Krieg  führte,  fiel,  wie  schon  erwähnt 
wurde,  Chaumigrems  Bruder  Xemibrun,  der  durch  Hetzerei 
diesen  Krieg  überhaupt  angefacht  hatte,  in  Pegu  ein. 
Der  tapfere  Prinz  Xemin  konnte  sich  in  offenem  Felde 
nicht  behaupten,  eine  gefährliche  Belagerung  begann,  aber 
die  endlich  aus  Ava  anlangende  Hauptarmee  brachte  Ent- 
satz, Xemibrun  wurde  gänzlich  geschlagen  und  fiel.  Doch 
der  an  seine  Stelle  tretende  Chaumigrem  vergönnte  den 
Siegern  nur  kurze  Ruhe,  es  kam  erst  der  schon  erwähnte 
Martabanische  Krieg,  dann  zog  er  selbst  gegen  Pegu 
heran.  Seinen  900000  Mann  waren  die  600000  Xemindos 
nicht  gewachsen.  Bald  nachdem  sie  ihnen  entgegen  ge- 
zogen waren,  langte  in  der  Hauptstadt  die  Nachricht  an, 
die  Schlacht  sei  verloren,  der  Kronprinz  gefallen,  der  Kai- 
ser wurde  vermiszt.  Dem  herbeieilenden  Sieger  öffneten  sich 
namentlich  durch  die  zweideutige  Haltung  des  Unterfeld- 
herrn Quendu  und  der  Priesterschaft  die  Thore,  das  kaiser- 
liche Frauenzimmer,  unter  ihnen  Banise  und  die  Prin- 
zessin von  Saavady  geriethen  in  Gefangenschaft,  Talemon 
rettete  sein  Leben  nur  durch  Auslieferung  eines  Theiles  der 
Schätze,  und  als  der  Kaiser  Xemindo  schlieszlich  ergriffen 
ward,  liesz  ihn  Chaumigrem  vor  sich  bringen,  redete  ihn  höh- 
nisch an,  und  den  nächsten  Tag  wurde  er  vor  den  Augen  des 
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ganzen  Volkes  hingerichtet.  Auch  Banisen  hatte  dt*r  Ty- 
rann zu  tödten  befohlen,  und  Abaxar  sollte  diesen  BefelJ 
aufführen.  Bald  nachdem  Chaumigrem  seinen  Blutdurst 
in  Pegn  gestillt,  brach  er  mit  Heeresmacht  gegen  dai>  Kö- 
nigreich Prom  auf,  wo  eine  Königin,  die  Schwester  Bala- 
cins,  als  Vormünderin  ihres  minderjährigen  Sohnes  herrstlite. 
Da  sich  die  Bewohner  verzweifelt  wehrten,  überstieg  die 
Grausamkeit  Ohaumigrems,  als  er  endlich  Land  und  Ke^i- 
denz  —  natürlich  durch  Verrath  —  eingenommen  luittt^j 
alle  Grenzen.  Er  liesz  die  Königin  sammt  ihrem  Sulnie 
grausam  hinrichten,  die  Stadtbewohner  grösztentheils  \w- 
derhauen  und  in  kleine  Stücke  gehackt  den  Elepliiiiiteu 
zum  Frasze  vorwerfen  u.  s.  w.  Nachdem  Talemaii  bis 
hierher  erzählt,  wollte  nun  Abaxar  berichten,  was  er  an 
jenem  Tage,  da  ihm  die  Tödtung  Banisens  befohlen  \^(>i- 
den,  mit  ihr  vorgenommen,  aber  plötzlich  entstand  eiJi  Tu- 
mult, Talemons  Schlosz  wurde  von  Soldaten  umstellt  und 
Abaxar  von  diesen  auf  Befehl  Ohaumigrems  gefangen  ab- 
geführt. Da  Prinz  Balacin-  bei  diesem  Vorfalle  in  die 
gröszte  Aufregung  gerieth,  wurde  er  nunmehr  auch  vi>u 
Abaxar  erkannt,  dieser  versicherte  ihn  seiner  Ergebenheit, 
und  Balacin  wuszte  nun  wenigstens  aus  der  begi^iine- 
nen  Erzählung,  dasz  Banise  noch  lebe. 

Hierauf  folgt  nun  Avieder  eine  komische  Episode,  \mii  in 
erzählt  wird,  wie  Hassanas  und  zugleich  des  Prinzen  An- 
schlag hinsichtlich  Lorarigys  vollkonunen  gelingt,  so  da^z 
der  getreue  Diener  seines  Herrn  zu  einer  Frau  tomuit 
und  sich  schlieszlich  in  sein  Schicksal  so  gut  fügt  wie  die 
anderen  Betheiligten.  Erst  jetzt  erfahren  wir,  wie  es 
um  die  tiberirdische  Banise  eigentlich  stand.  Abaxar 
nämlich  hatte  statt  ihrer  eine  ihr  möglichst  ähnliche  Heia- 
vin  in  ihren  Kleidern  köpfen   und   den   kopflosen  Ki)ri>er 
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auf  den  offeiten  Markt  werfen  lassen,  die  Schwester  der 
Getödteten  aber  nicht  reinen  Mund  gehalten,  und  so  war 
die  Angelegenheit  endlieh  zu  dem  fiolim  oder  Oberpriesl^ 
gelangt,  welcher  in  einer  Staatsrathssitziing  dem  Tyrannen 
davon  Anzeige  machte.  Dies  war  die  Ursache  der  plötz«- 
liehen  Verhaftung  Abazars.  Chaumigrem,  welcher  zuerst 
die  sofortige  Hinrichtung  Banisens  befohlen  hatte,  liesz 
sie,  durch  die  Erinnerung  an  ihre  Schönheit  verleitet,  vor 
sich  bringen  und  verfehlte  natürlich  nicht,  sich  sterblich 
in  sie  zu  verlieben. 

Da  er  jetzt  besser  als  der  Prinzessin  Higvanama  ge» 
genüber  in  der  Lage  war,  seinen  Werbungen  Nachdruck 
zu  verschaffen,  gab  er  ihr  sechs  Tage  Bedenkzeit  und  ver- 
traute dem  Ponnedro  die  Obhut  über  ihre  Person.  Bala- 
ein  und  seine  Getreuen,  deren  Sache  es  Avar,  die  gege- 
bene Frist  zu  benützen,  hielten  einen  Kriegsrath,  und  auf 
Scandors  Bath  ward  beschlossen,  dasz  sich  Balacin  und 
Scandor  als  portugiesische  Kaufleute  verkleidet  bei  Banisen 
Zutritt  verschaffen  und  es  auf  eine  Entfuhrung  absehen 
sollten,  wozu  ihnen  die  zwei  in  Pandior  empfangene 
Schachteln,  welche  Mittel  zur  gänzlichen  Verstellung  und 
Wiederherstellung  der  Gtestalt  enthielten,  treffliche  Dienste 
leisteten.  Die  Ausführung  dieses  Vorschlages  brachte  Ba- 
lacin die  Gelegenheit,  hinter  einer  Tapete  versteckt  Zeuge 
der  Verliebtheit  Chaumigrems  und  der  List  seiner  Gelieb- 
ten zu  sein,  und  setzte  Scandor  in  die  Lage,  als  extempo- 
rirter  Juwelen-  und  Schönheitswasserhändler  unter  den 
Hofdamen  seinen  Witz  spielen  zu  lassen.  Auch  gelang 
es,  die  Entführung  Banisens  alsbald  zu  verabreden.  Zuerst 
ging  auch  alles  ziemlich  nach  Wunsehe,  Chaumigrem  er«^ 
hielt  von  der  Prinzessin  einen  Schlaftrunk,  und  sie  entkam 
in  seinem  Rocke  durch  die   geheime .  Tigerpforte,   in    der 
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Folge  aber  verirrten  sich  die  Flüchtigen,  Balacin  kain^ 
als  die  Verfolger  schon  nährten,  von  den  andern  alv,  Ba- 
nise  and  Seandor  wurden  grfangen  und  vor  Chaumigrem 
gebracht.  Während  der  verzweifelnde  Balacin  nach  der 
erforderlichen  faoehpathetischen  Eede  in  sein  Vater- 
land eilte,  thai  Baaisens  Schönheit  ihre  Wirkung.  Denn 
kaum  hatte  sie  der  Tyrann,  auf  des  Bx)lims  weise  Bede  ^e- 
gen  die  liebe  zu  ihrer  TMtung  fest  entschlossen,  wieder 
^blickt,  als  er  auch  sogleich  alle  Bachegedanken  mit  nur 
verstärkter  Verliebtheit  vertauschte,  ja  selbst  der  alte 
Bolim  war  in  der  Lage,  seine  eben  auseinandergesetzten 
Grundsätze  gänzlich  aufzugeb^,  und  empfand  solche  Zu- 
fidgung  zu  unserer  Heldin,  dasz  er  nunmehr  ebenso  eifrig 
zunächst  für  die  Erhaltung  ihres  Lebens  sorgte,  wie  er 
vorher  zu  ihrem  Tode  gerathen.  Auf  seinen  Bath  ward 
dem  Kaiser  vorgeschlagen,  Banise  erst  indem  des  Rolims 
Leitung  unterstehende  T^npel  der  tausend  Götter  ein 
halbe«  Jahr  lang  ihrer  Trauer  obliegen  zu  lassen,  wofür 
sie  ihn  dann  heirathen  wolle.  Hierauf  ging  der  blind  Ver- 
liebte auch  ein.  Auch  Seandor  eriiielt  trotz  seines  na.se>vei- 
sen  Auftretens  die  Freiheit  und  folgte  seinem  Herrn  iia^:h 
Ava. 

Dieses  Königreich  trat  Balacin  seiner  Sdiweste]  Uig- 
vanama  feierlich  ab  und  verfügte  sich  darauf  nach  Ara- 
can,  wo  er  gekrönt  ward  und  nach  einigen  zeitgemii^zen 
Aenderungen  der  Gesetze  (wonach  der  König  sich  iiin- 
aile  fünf  Jahre  seinen  ünterthanen  zeigen  und  seine 
Schwester  hatte  heiriuthm  müssen)  seine  Reicfasstände  zum 
Kriege  gegen  Pegn  aafrieH  Erst  wurde  aber  eine  (je- 
sandtschaft  an  Chaumigrem  abgeordnet,  die  Prinzeßsiu  zu- 
iftokzuferdem. 

Auch  dieser  sann  schon   wieder   auf  neues  fSlmyt^r- 


r 
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gieszen,  und  zAvar  galt  es  diesmal  dem  Reiche  Siam,  wel- 
ches mit  Krieg  zu  überziehen  sich  auch  bald  ein  Vor- 
wand finden  liesz.  Es  beanspruchten  damals  nämlich  die 
Könige  von  Bengala,  Ava,  Aracan,  Siam  und  Pegu  zu- 
gleich den  Titel  eines  Herren  des  weiszen  Elephanten, 
Besitzer  aber  dieses  Thieres  und  somit  alleinig  berechtigt 
zur  Führung  des  Titels  war  der  König  von  Siam.  Von 
diesem  nun  verlangte  Chaumigrem  Uebergabe  sowohl  des 
Elephanten  als  des  Titels  und  auszerdem  Anerkennui^ 
der  Lehnsabhängigkeit  Slams  von  Pegu,  und  als  diese 
Forderung  zwar  höflich  aber  bestimmt  abgelehnt  ward, 
rüstete  Chaumigrem  nicht  weniger  als  eine  Million  und 
zweihunderttausend  Mann,  mit  denen  er  sogleich  das  Land 
überfiel  und  nach  einer  Niederlage  seiner  Vorhut  mit  der 
dem  Feinde  an  Zahl  weit  überlegenen  Hauptarmee  vor 
die  Hauptstadt  Odia,  India  oder  Siam,  am  Flusse  Menan 
zehn  Meilen  vom  Meere  gekgen,  rückte. 

Während  hier  ein  äuszerst  heftiger  Kampf  entbrannte, 
versuchte  der  alte  Rolim  sich  Banisen  gegenüber  mit  Lie- 
beswerbungen, welche  einmal  durch  den  Eintritt  des  Prin- 
zen Zarang,  der  durch  Bestechung  und  Verkleidung  bis 
in  das  Zimmer  der  Prinzessin  gedrungen  war,  unterbrochen 
und  so  energisch  fortgesetzt  wurden,  dasz  der  Rolim  wie- 
der dazwischen  kam  und  der  Prinz  von  Tangu  eiligst  die 
Flucht  ergreifen  muszte. 

Die  Aracanischen  Gesandten  langten  bei  Chaumigrem 
vor  Odia  an,  sie  wurden  aber  von  ihm,  der  die  Stadt  vor 
ihren  Augen  einzunehmen  wünschte,  hingehalten,  und, 
als  wiederholte  Stürme  abgeschlagen  waren,  mit  einer  ab- 
schlägigen und  beleidigenden  Antwort  entlassen.  Nach 
ihrem  Abgange  aber  wandte  sich  das  Kriegsglück  noch 
einmal  zu  Gunsten   des  blutbefleckten  Wutherichs.     Die 
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jüngste  Tochter  des  Königs  von  Slam  war  gestorben,  man 
vermuthete  Gift,  ihre  Mutter  lenkte  das  Misztrauen 
des  Königs,  nachdem  viele  Unschuldige  waren  ge- 
martert  und  getödtet  worden,  auf  ihre  Stieftochter 
Fylane,  der  verblendete  König  wollte  sie  verbrennen 
lassen,  als  der  in  Siamesische  Gefangenschaft  gerathene 
Abaxar  als  ihr  Kämpe  auftrat  und  sie  erlöste.  Jetzt 
konnte,  da  die  Götter  wegen  der  Ungerechtigkeit  und 
Grausamkeit  des  Königs  erzürnt  zu  sein  schienen,  die 
Stadt  trotz  der  Tapferkeit  ihrer  Bewohner  und  nament- 
lich des  Prinzen  Nherandi  sich  nicht  mehr  halten,  der 
Sturm  hatte  Erfolg,  der  König  und  die  Königin  vergif- 
teten sich,  eine  Feuersbrunst  zerstörte  einen  groszen  Theil 
der  Gebäude,  Prinz  Nherandi  und  Prinzessin  Fylane  ge- 
riethen  in  Gefangenschaft  und  wurden  der  Obhut  Abaxars 
anvertraut,  welcher  sie  ausgezeichnet  behandelte,  da  er 
sich,  wie  natürlich,  in  Fylanen  verliebt  hatte.  Die  Nach- 
richt aber,  dasz  König  Balacin  von  Aracan  mit  einem 
Heere  gegen  Pegu  herannahe,  veranlaszte  Chaumigrem^ 
eiligst  den  Rückzug  anzutreten. 

Hiermit  schlieszt  das  zweite  Buch,  das  dritte  führt 
uns  sogleich  in  den  BAchekrieg  Balacins  ein.  Nach  einiger 
Zeit  erfolgte  eine  überaus  blutige  Hauptschlacht,  in  der 
Balacin  einen  herrlichen  Sieg  erstritt,  zumeist  durch  eine 
geschickt  angebrachte  Mine,  welche  mit  von  Scandor  durch 
einen  tollkühnen  Handstreich  erbeutetem  Pulver  gefüllt, 
die  Elephanten  des  Feindes  in  der  Luft  herumfliegen 
machte,  so  dasz  diese,  über  die  grobe  Behandlung  ergrimmt, 
sich,  nachdem  sie  wieder  auf  der  Erde  angekommen  waren,, 
gegen  die  Ihrigen  wandteji.  Noch  einmal  geschlagen  zo- 
gen sich  die  Peguaner  jetzt  in  die  Hauptstadt  zurück, 
und  Balacin  traf  Anstalt  zu  einer  Belagerung.   Inzwischen 
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war  aber  Prinz  Zarang  noch  einmal  mit  einem  Heere 
herbeigeeilt  nnd  hatte  schnell  einen  Theil  der  Stadt  ein- 
genommen. Er  liesz  Balacin  zn  einem  Zweikampfe  um 
Banisens  Besitz  herausfordern,  was  dieser  aber  ablehnte, 
80  dasz  nun  beide  auf  eigene  Bechnong  die  Stadt  bela- 
gerten. Nherandi  entkam  der  Gefangenschaft,  eilte  nach 
Siam,  die  Bewohner  warfen  das  Joch  der  Bramaner  ab 
und  zogen  unter  seiner  Anführung  gegen  Pegu.  Ohaumi- 
grems  Liebe  zu  Banisen  war  erkaltet,  und  er  sann  nun 
auf  ihren  Tod,  den  dagegen  der  Kolim  hinzuhalten  wuszte. 
Dieser  verliebte  Alte  erneuerte  seine  Werbungen  mit  sol- 
cher Zudringlichkeit,  dasz  ihm  Banise,  ihre  Keuschheit 
zu  bewahren,  ein  Messer  in  das  Herz  stiesz.  Nachdem 
der  todte  Eolim  mit  den  prächtigsten  Ceremonien  begraben 
worden  war,  eröflöiete  der  Nachfolger  desselben  seine 
Amtsthätigkeit  damit,  dasz  er  vorschlug,  die  Prinzessin 
als  eine  reine  Jungfrau  dem  Kriegsgotte  zum  angenehmen 
Opfer  zu  bringen.  Dieser  Vorschlag  erhielt  allgemeinen 
Beifall,  und  Banise  bekam  zwanzig  Tage  Zeit,  um  sich 
auf  die  ihi'  bevorstehende  Ehre  vorzubereiten. 

Als  sich  Higvanama  nun  mit  dem  Avanischen  Heere 
näherte,  gerieth  sie  in  Gefangenschaft,  aus  der  sie  aber 
von  dem  ebenfalls  heranziehenden  Nherandi,  ihrem  Bräu- 
tigam, befreit  ward. 

Eben  so  glücklich  f&r  Balacin  und  seine  Verbündeten 
verlief  ein  Plan  der  Prinzessin  von  Saavady.  Diese  schrieb 
dem  Prinzen  Zarang  in  Banisens  Namen  und  mit  deren 
Unterschrift  einen  Brief,  w^orin  sie  ihn,  sie  zu  entfüliren, 
aufforderte.  Als  die  Entführung  gelungen,  rührte  ihre 
standhafte  Liebe  den  Zarang  in  dem  Grade,  dasz  er  sie 
zur  Gemahlin  annahm  und  schleunigst  den  Bj:iegsschau- 
platz  verlie&z.    Aber  schon  hatte  Balacin  durch   den   ge- 
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fangenen  und  ausgewechselten  Scandor  erfahren,  was  sei- 
ner geliebten  Banise  bevorstehe,  auch  war  er  durch  einen 
Brief  von  Abaxar  aufgefordert  worden,  sich  selbst  in  ver- 
stellter Gestalt  nach  Pegu  zu  begeben  und  an  Banisens 
Befreiung  wi«  an  Chaumigrems  Sturze  mitzuwirken.  Di« 
Schachteln  thaten  ihre  Dienste,  Balacin  gelangte  mit  Scan- 
dor in  die  Stadt  und  wurde  durch  Abaxars  Vermittelung 
von  dem  Eolim  als  Priester  angestellt.  Da  er  somit  der 
jüngste  dieses  Ordens  war,  fiel  ihm  die  Vollziehung  des 
Opfers  zu.  Nun  kommt  das  Schlusztableau,  welches  an 
Spannung  und  Ueberrasehung  die  reichlichen  und  über- 
aus kräftigen  Knalleffeete  des  ganzen  Romans  zu  über- 
bieten bestimmt  ist. 

Der  zum  Opfer  ausersehene  Tag  brach  an,  und  die 
weitläufigen  Ceremonien  nahmen  mit  ungeheurem  Pomp  ihren 
Fortgang.  Endlich  steht  Banise  vor  dem  Bilde  des  Kriegs- 
gottes Cercovita  auf  dem  Opfersteine,  eine  Musik  ertönt, 
und  eine  von  ihr  selbst  gedichtete  und  componirte  Arie 
wird  gesungen,  worauf  sie  noch  eine  lange  und  wohlge- 
setzte Rede  vom  Tode  hält.  Nachdem  sie  diese  geschlos- 
sen, erwarten  alle  Umstehenden,  dasz  der  in  ihrer  Nähe 
stehende  Balacin  sie  mit  dem  Stricke,  den  er  in  der  Hand 
hielt,  erdrosseln  werde,  den  Zögernden  treibt  Chaumigrem 
zur  Eile  an.  „Du  wirst  des  Mordens  besser  gewohnt 
sein,"  antwortete  der  ergrimmte  Prinz,  „grausamer  Blut- 
hund: dero wegen  so  komme  nur  selbst  her  und  verrichte 
dieses  henkermäszige  Opfer."  Hierauf  stellte  Balacin  seine 
wahre  Gestalt  wieder  her,  die  Pfaffen  schrien  Verrath, 
Balacin  warf  dem  Tyrannen  den  Strick  um  den  Hals  und 
versetzte  ihm  einen  tödtlichen  Stosz  mit  dem  Opfersteine. 
Sofort  griff  nun  auch  Balacins  Partei,  an  der  Spitze  der 
treue  Abaxar,  die  Bramaner  an,  und  während  sie  in   der 
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Stadt  noch  kämpften,  wurden  von  den  Verbündeten,  die 
jetzt  glücklich  alle  versammelt  waren,  die  Mauern  er- 
stürmt. Nachdem  Sieg  und  Friede  gesichert  waren,  ent- 
puppte sich  Afoaxar  noch  als  der  bisher  verlorene  Prinz 
Palekin  von  Prom  und  hielt  um  die  Hand  Fylanens 
an.  Sie  ward  ihm  gewährt,  und  auszerdem  vermählten 
sich  Balacin  mit  Banise,  Nherandi  mit  Higvanama.  Balacin 
ward  zum  Kaiser  von  Pegu  gekrönt,  und  Palekin- Abaxar 
erhielt  von  Bügvanama  zu  seinem  Reiche  Prom  noch  das 
Reich  Ava.  Der  alte  Talemon  tibergab  dem  Heldenpaare 
ein  unterirdisches  Gewölbe  mit  märchenhaften  Schätzen. 
Am  Tage  nach  der  Hochzeit  führten,  da  Herr  von  Zieg- 
ler grade  eine  Uebersetzung  des  italienischen  Dramas 
„die  listige  Rache  oder  der  tapfere  Heraclius"  bereit  hatte, 
zur  groszen  Belustigung  der  Herrschaften  die  im  Lande 
weilenden  Portugiesen  jenes  europäische  Schauspiel,  der- 
gleichen in  Asien  natürlich  völlig  unbekannt  war  und 
welches  daher  dem  Romane  vollständig  beigegeben  wird, 
auf,  wonach  die  glücklichen  Herrscherpaare  sich  in  ihre 
Reiche  verfügten. 

Woher  Ziegler  den  Stoff  zu  seiner  Banise  genommen, 
giebt  er  selbst  in  der  Vorrede  an.  „Den  innhaltder  we- 
nigen blatter  belangende,  so  sind  es  mehrentheils  warhaff- 
tige  begebenheiten,  wekhe  sich  zu  Ende  des  funfzehen- 
hunderten  Seculi^)  bei  der  grausamen  Veränderung  des 
Königreichs  Pegu,  und  dessen  angrentzenden  Reichen  zu- 
getragen haben:  Wobey  zugleich  ein  wohlgesinnter  Leser 
die  wundersamen  gewohnheiten  und  gebrauche  der  Bar- 
barischen Asiater,  bey  heirathen,  begräbnissen  und  kro- 
nungen,  welche  ich,  nebst  der  historischen  Wahrheit,   mit 


0  Gemeint  ist  das  XVI.  Jahrhundert,  vgl.  Cholevius  S.  152. 
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fleisz  aus  deiien  gelehrten  sehrifiten  des  nie  gennng  geprie- 
senen Francisci,  Saarens,  Schultzens   undBalby  Reise-Be- 
schreibungen,   Bogeri    Heydenthum,    Rossens   Religionen, 
und  andern   curieusen   schriflFten   coUigiret,   verhoflfentüch 
nicht  sonder  anmuth  bemercken  wird*"    Der  „nie  genung 
gepriesene"  Erasmus  Francisci  ist  in  der  That  seine  Haupt- 
quelle, und  unter  den  vielen  unglaublich  breiten  und  sich 
oft  in  ganzen  langen  Abschnitten  wiederholenden  Schriften 
dieses  Vielschreibers  und  Curiositätenkrämers  ersten  Ran- 
ges ist  es   wieder   sein    „Ost-   und   West-Indischer   auch 
Sinesischer  Lust-  und  Staats-Garten"  (Nürnberg  1688  foL), 
aus   dem   Ziegler   das  Meiste   geholt  hat.     An  zweiter 
Stelle   müszte  eigentlich  „Balby"    genannt   sein  (Viaggio 
dell'    Indie    orientali   di  Gasparo  Balbi  Gioielliero  Vene- 
tiano.    Venetia  MDXC),  Avelcher  in  Bezug   auf   die   er- 
zählten Begebenheiten  mehrfach  wieder  Franciscis  Quelle 
gewesen   ist.    Die   anderen  (Johann  Jacob  Saars  Ost-In- 
dianische Funfzehen-Jahrige  Kriegs-Dienst  u.  s.  w.  Nürn- 
berg 1662.  q.  4P.  —  Ost-Indische  Reyse:  u.  s.  w.    Alles 
beschrieben   durch    M****'  Walter    Schnitzen,  von  Harlem. 
Nebenst  noch  dem  gefahrlichen  Schiffbruch  des  Jagt-schifs, 
ter  Schelling  genant;  Von  Frantz  Jansz.  von  der  Heyde, 
aufgezeichnet   etc.  Aus   dem  Niederländischen   ins   Hoch- 
deutsche ubergesetzet  durch  J.  D.    Amsterdam  1676.  fol. 
—    Der    gantzen  Welt  Religionen   etc.     In    Englischer 
Sprache  beschrieben  von  dem  Hochgelehrten  Herrn  Alexan- 
dro  Rossaeo.    Und  in   die  Hochdeutsche  Sprache   überge- 
setzt von  Alberto  Reimaro,  Lubec.     Der  zweyte   Druck. 
Amsterdam  1668.  8^  u.   öfter.  —  Abraham  Rogers  Offne 
Thür  zu  dem  verborgenen  Heydenthum:    u.   s.   w.     Aus 
dem  Niederlandischen  übersetzt.    Samt  Christoph  Arnolds 
Auserlesenen  Zugaben  etc.    Nürnberg  1663.  8®  —  )  dienten 
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hauptsächlich  hei  der  Schildernng  der  Sitten  und  Grebräuche, 
der  „Gelegenheit  des  Landes^  und  dergleichen  der  Zeit 
sehr  willkommenen  Ausschmückungen.  Was  den  histori- 
schen Stoff  selber  anlangt,  so  trugen  sich  die  politischen 
Umwälzungen  in  den  hinterindischen  Ländern,  welche  zu 
Grunde  gelegt  sind,  im  letzten  Drittheil  des  XVI.  Jahr- 
hunderts zu.  Die  Qualität  des  Francisci  als  historischer 
Quelle  ist  für  uns  ohne  jeden  Belang,  von  Interesse  aber, 
wie  sich  Ziegler  zu  seinem  Stoffe  stellt  Um  das  Be- 
zeichnendste hervorzuheben,  so  weisz  Ziegler  seinen  Stoff 
zunächst  nicht  ohne  Geschick  und  auf  eine  einfache  Weise 
abzurunden.  Francisci  nämlich  und  Balbi  erzählen,  dasz 
die  Erhebung  des  Reiches  Brama  über  seine  Nachbarstaa- 
ten vor  sich  ging,  indem  erst  der  König  von  Brama  und 
dann  nach  dessen  Ermordung  sein  Milchbruder  Chaumigrem 
glückliche  Eroberungskriege,  namentlich  gegen  Pegu,  führ- 
ten und  hierbei  entsetzliche  Grausamkeiten  verübten. 
Ziegler  aber  verschmilzt  diese  zwei  scheuszlichen  Tyrannen 
in  einen,  indem  er  alles  von  Chaumigrem  thun  und  die- 
sen am  Ende  des  Eomans  von  der  Nemesis  ereilt  werden 
läszt,  welche  seinen  Vorgänger,  vor  dem  der  Usurpator 
auch  als  solcher  vieles  für  die  Rolle  des  Erzbösewichts 
voraus  hatte,  in  der  Mitte  traf  und  nur  auf  kurze  Zeit 
der  gerechten  Sache  der  Unterdrückten  Hofl&iung  verlieh. 
Dieses  Verfahren  war  um  so  mehr  zu  billigen,  als  dadurch 
der  Schlusz  auch  zu  einem  Feste  der  poetischen  Gerech- 
tigkeit wurde,  diese  aber  in  der  Geschichte  leer  ausging, 
wo  die  schlechte  Sache  wenigstens  in  Chaumigrems  Per- 
son triumphirte.  Was  Ziegler  thut,  um  seinen  Stoff  er- 
giebig zu  machen,  ist  allerdings  ganz  in  dem  Geschmacke 
der  französischen  und  deutschen  Romanschreiber  seiner 
Zeit.    In  der  Erzählung  bei  Francisci   läszt  Chaumigrem 
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die  Tochter  des  besiegten  Xemindo  auf  dem  Kücken  ihres 
in  Ohnmacht  gesunkenen  Vaters  erwürgen,  Ziegler  aber 
weisz  die  Prinzessin  und  mit  ihr  seine  Erzählung  der  Ge- 
fahr zu  entziehen.  Wir  sehen,  seine  Phantasie  bewegt 
dch  selbständig  und  nicht  ohne  Gestaltungskraft,  und  dies 
zeigt  sie  auch  im  Ausschmücken  der  Begebenheiten  und 
im  Hinzudichten  von  Personen  und  Ereignissen  wie  in 
der,  allerdings  crassen,  Individualisirung  der  Charaktere. 
Die  beiden  Haupthelden,  Banise  und  Balacin,  sind  eigent- 
lich ganz  seine  Geschöpfe,  denn  die  Prinzessin  tritt  in 
Franciscis  Geschichte  eben  nur  auf,  um  ihren  Vater  mit 
einem  Trünke  Wasser  zu  erfrischen  und  ermordet  zu  wer- 
den, Balacin  fehlt  ganz,  auch  die  andern  Liebespaare  sind 
hinzugedichtet.  Wir  können  es  also  Ziegler  verzeihen, 
dasz  er  gelegentlich  in  Reden  und  Beschreibungen,  z.  B. 
bei  der  grausamen  Hinrichtung  der  einhundertundvierzig 
Frauen,  seinem  Gewährsmanne  ziemlich  genau  folgt.  Denn 
dergleichen  abzuändern  lag  kein  Grund  vor,  da  auch  Fran- 
cisci  solche  Greuelscenen  nach  dem  Zeitgeschmacke  muster- 
haft darstellt.  Im  Ganzen  musz  Ziegler  also,  die  Stimmung 
•und  den  Geschmack  seiner  Zeit  vorausgesetzt,  das  Zeug- 
nisz  erhalten,  dasz  er  sich  seinem  Stoffe  gegenüber  durch- 
aus lobenswerth  gezeigt  habe. 

Doch  wenden  wir  uns  nun  zu  dem  vornehmsten  und 
^oszartigsten   aller   Werke   unserer  Gattung^)   aus   dem 

^)  Die  erste  Ausgabe  des  Arminius  erschien  Thl.  I  (Buch  1—9) 
1689,  Thl.  II  1690  25U  Leipzig  bei  Johann  Friedrich  Gleditsch  4P 
überaus  splendid  ausgestattet  und  mit  Kupfern  von  Sandrart  geziert 
(das  Portrait  Lohensteins  ist  von  J.  Tscherning).  Lohenstein  hat  das 
Werk  nicht  beendigt.  Sein  Bruder,  welcher  29.  Mai  1692  starb,  ging 
zwar  daran,  es  zu  Ende  zu  fühi-en  und  lieferte  auch  ein  Ehrengedicht, 
"worin  er  sagt: 

„Dem  Bruder  gönne  nur,  den  Ruhm  dabei  zu  haben: 
l)asz  Er  ein  Ende  hat  dem  deinen  nachgesetzt" 
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XVIL  Jahrhundert,  zu  dessen  Verfasser  auch  Ziegler  be- 
scheiden als  dem  Gröszeren^  der  nach  ihm  kommen  sollte^ 
aufgeblickt,  indem  er  in   der  Vorrede  der  Banise   sagt: 

was  er  auch  sagen  konnte,  da  er  mit  seiner  Arbeit  bereits  ein  Stück 
vorwärts  gekommen  war.  (Vgl.  ]K.  Christoph  Pfeiffei'.  J.  C.  vomLo- 
hensteina  Edler  Personen  Eröffnete  Grüffte.  Breszlau  1718. 8®.  S.  100 
ff.)  Kränklichkeit  und  Stummer  hindei*ten  ihn  jedoch,  bei  der  Arbeit 
zu  bleiben  (was  Pfeiffer  aus  authentischen  Quellen  belegt,  obwohl  er 
den  Passus  in  Benjamin  Neukirchs  Gedicht  vor  dem  zweiten  Theile, 
der  Daniel  Caspars  Krankheit  meint,  falsch  auf  H^ns  Caspar  bezieht), 
und  infolge  dessen  wurde  die  Vollendung  dem  Dr.  theol.  Christian; 
"Wagner  in  Leipzig  übertragen.  Die  ersten  siebzehn  Bücher,  also  bis; 
Buch  8  des  zweiten  Theils^  Bind(ygL  Allgemeine  Anmerkungen  hinter 
dem  zweiten  Bande  I.  Aufl.  S.  23)  dui^ehaus  von  D.  C.  y.  L.,  die  da- 
rauf folgende  Angabe,  dasz  das  letzte  Buch  von  einer  anderen  Hand 
hinzugethan  sei,  ist  ohne  Zweifel  ungenau,  mag  aber  daraus  entstan- 
den sein,  dasz  Wagner  die  Arbeit  des  jüngeren  L.  noch  einmal  über- 
arbeitete. Der  Sohn  Daniel  Caspars  gleichen  Namens,  Branden- 
bnrgischer  Amtshauptmann  der  Commenda  Lago  in  der  Hark,  widmete 
das  Werk  seines  Vaters  dem  Kurfürsten  Friedrich  III.  und  scheint 
in  der  bombastischen  Zuschrift  sagen  zu  wollen,  dasz  sein  Vater 
den  Aiminius  dem  groszen  Kurfürsten  habe  widmen  wollen,  was  zu 
bezweifeln  steht,  obgleich  auch  auf  die  Versicherung  der  Vorrede. 
«Es  ist  zwar  unser  Urheber  bey  seinen  Lebzeiten  niemals  gesonnen  ge- 
wesen, diese  G-eschichte  durch  denDmck  ans  Tagelicht  zu  stellen,  und  sich 
damit  den  ungleichen  Urtheilen  der  Welt  zu  unterwerffen*"  niemand 
etwas  geben  wird,  der  die  allgemeine  Sitte  der  Schriftsteller  kennt,  sich 
in  den  Vorreden  nur  durch  inständiges  Bitten  einiger  guten  Freunde 
zur  Veröffentlichung  von  ünterhaltungsschriften,  die  sie  ja  doch  nur 
in  Nebenstunden  zur  Ik'holung  u.  s.  w.  angefertigt,  bewegen  zu  lassen. 
Die  zweite  Ausgabe  erschien  in  demselben  Verlage  wie  die  erste 
Leipzig  1731  in  vier  Bänden  4P  (auch  die  erste  findet  sich  häufig  in 
vier  Bände  gebunden)..  Sie  entstand  infolge  eines  in  der  Schweiz 
von  einigen  Verehrern  Lohensteins  erlassenen  Aufrufes  zur  Subscrip- 
tion  auf  zwei  neue  Ausgaben,  welche  von  Emanuel  Hortins  Druckerei 
in  Bern  sollten  veranstaltet  werden,  eine  in  4"  die  andere  in  8^.  Mit 
diesen  traf  die  Gleditschsche  Verlagshandlung  in  Leipzig  ein  Ab- 
kommen, die  Subscription  kam  nicht  zur  Ausführung,  und  D.  George 
Christian  Gebauer,  des  Chur  und  Fürstlich-Sächsischen  Ober-Hof-Ge- 
richts Beysitzer,  und   der  Lehn-Rechte  Professor   an   der  Universität 
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SaHte  aber  dem  geehrten  Leser  die  voDkomiüeiiheit  Deut- 
scher spräche  ^u  sehen  belieben,  so  wird  ehestens  der  un- 
vergleichliche Arminius  nebst  seiner  durchlauchtigsten 
Thusnelda,  des  weitberühmten  und  vörtrerflichen  Daniel 
Caspar  von  Lohtosteins,  sein  verlangen  sattsam  stiHen." 
Der  Arminius  ist  mit  Recht  eine  Art  allgemeiner 
Realencyclopädie  genannt  worden,  denn  sein  Inhält  dürfte 
in  der  That  nicht  um  viieles  weniger  bunt  sein  als  der 
•eines  Oonversations-Lexicons.  Der  folgende  Ueberblick 
kann  nur  den  Zweck  haben,  di«  Architektonik  des  unge- 
heuren Werkes  deutlich  zu  machen  und  eiiiigermaszen  an- 
zudeuten, wie  Verschiedenes  hier  in  die  Form  eines  Ro- 
mans zusammengedrängt  worden  ist.  "Was  Lohenstein  thut, 
um  de  rebus  omnibus  et  nonnuUis  aliis  zu  reden,  ist  sehr 
einfach  und  besteht  darin,  dasz  er  nicht  blos  die  Hand- 
lungen und  Reden  der  vorkommenden  Personen,  welthe 
^nr  EntWickelung  des  epischen  Inhalts  der  Darstellung  in 

Leipzig,  übernahm,  wie  er  sagt,  aus  landsmannschaftlicher  Pietät  ge- 
gen den  groszen  Schleöier,  die  Besorgung  der  neuen  Ausgabe.  Er 
u3iterzog  sich  dieser  Arbeit  mit  Eifer,  Fleisz  und  Sorgfalt,  hat  „eine, 
unzehlige  Menge  Bnick-  oder  Schreibefehler  herausgeworfen,  alle 
verdächtige  Stellen,  sonderlich  aber  die  eigenen  Nahmen  der  Personen 
und  Orte  in  ihrem  Ursprünge  aufgesuchet,  viele  verdetbte  Woite  als 
augenscheinliche  Irrthüinelr  zu  rechte  gebracht,  viele  auch,  die  ich 
vor  Yarianten  angesehen,  mit  Willen  nicht  verändert,  um  dem  HeiTn 
von  Lohenstein  seine  Lesz-Art  zu  lassen,  viele  Verstümmelungen  er- 
gäntzet,  viele  veiTückte  Stücken  an  ihren  rechten  Ort  gebracht,  viele 
attgenscheinlich  verderbte  Stellen  nach  den  Regeln  der  Wahrschein- 
lichkeit gebessei-t»  überhaupt  aber,  n;adh  der  eineni  jeden  getehrten 
Scribenten  schuldigen  Hochachtung  und  nach  der  Vorschrift  einer  ge- 
sunden Critic  in  den  letzten  FäUen  lieber  zu  viel  als  zu  wenig  ge- 
than  u.  8.  w."  Die  „absotidel'lichen  Anmerkungen**  der  alten  Ausgabe 
h»t  Gebaner  von  dem  Ende  des  Werkes  unter  den  Teit  gesetzt  und 
eine  neue  sehi*  umfangredche  VoiTcde,  wekhe  zum  Leben  Lohensteins 
und  der  Aufnahme  seines  Arminius  viel  Erwünschtes  beibringt,  hinzuge- 
fügt.   Alle  Beigaben  der  alten  Ausgabe  sind  natürlich  wiederholt 
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organischem  Zusammenhange  stehen,  erzählt,  sondern  auch 
ihre  gelegentlichen,  zur  Vertreibung  der  Zeit  gehaltenen 
Grespräche  vorbringt.  Von  diesem  Mittel  hat,  wie  wir 
sehr  bald  sehen  werden,  Lohenstein  den  umfassendsten 
Grebrauch  gemacht,  so  nämlich,  dasz  er  ganze  Bücher  lang^ 
die  Handlung  gar  nicht  weiter  fährt,  sondern  blosze  Dia- 
loge bietet. 

Das  erste  Buch  des  ersten  Theiles  beginnt  mit  einer 
kurzgefaszten  Darlegung  des  Zustandes  des  Bömischen 
Reiches  unter  Augustus.  Dann  führt  uns  der  Verfasser 
in  eine  Versammlung  der  deutschen  Fürsten  im  Deutsch- 
burger Haine.  Das  Leidienbegängnisz  der  Sicambrerfürstin 
Walpurgis,  welche  sich,  um  der  Lüsternheit  des  Varu& 
zu  entgehen,  in  die  Sieg  gestürzt  hatte,  giebt  dem  Che- 
rusker Hermann  die  Gelegenheit,  die  andern  Fürsten  zur 
Befreiung  des  Vaterlandes  aufzufordern.  Obgleich  Se- 
gesthes  gegen  die  Ergreifung  der  Waffen  spricht,  wird 
Hermann  zu  dem  beschlossenen  Küege  zum  Feldherm 
gewählt.  Ein  unbekannter  deutscher  Ritter  hält,  um  den 
Ausgang  des  Feldzuges  zu  erforschen,  einen  Zweikampf 
mit  einem  von  den  Gatten  gefangenen  Römer.  Letzterer 
wird  besiegt,  man  erkennt  ihn  als  die  armenische  Kö- 
nigin Erato.  Nun  folgt  die  sehr  ausführliche  Beschrei- 
bung der  Deutschburger  Schlacht.  Eine  interessante  Epi- 
sode bildet  der  Kampf  eben  jenes  schon  erwähnten  un- 
bekannten Ritters  mit  dem  zu  den  Römern  abgefallenen 
Segesthes,  welcher  sich  nicht  schämte,  verkleidet  gegen 
seine  Landsleule  zu  fechten.  Er  wird  besiegt,  gefangen 
und  erkannt,  ebenso  aber  der  Ritter  als  seine  eigene  Toch- 
ter Thusznelda,  die  ihrer  Standesgenossin,  der  Buchholtz- 
schen  Valiska,  in  handgreiflichstem  Heroismus  durchaus 
nichts  nachgiebt.    Sie  bittet  jetzt  Segesthen  um  den  Tod, 
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aber  Hermann  läszt  ihn  abführen,  worauf  Thusznelda  in 
Ohnmacht  fällt.  Wie  die  Flacht  der  Eömer  allgemein 
wird,  tödtet  sich  der  von  Hermann  verwundete  Varus  selbst. 
Am  zweiten  Tage  ward  die  Niederlage  der  Bömer  voll- 
endet, in  deren  Lager  Malovend,  der  Marsenherzog,  und 
Arbogast  in  Gefangenschaft  gerathen.  Nach  dem  trium- 
phirenden  Einzüge  Hermanns  in  Deutschburg,  der  Be- 
stattung der  Gefallenen  und  der  Opferung  der  Gefangenen 
wird  über  den  verrätherischen  Segesthes  Gericht  gehalten. 
Er  erkennt  seine  Schuld  und  will  sterben,  aber  Thusznelda 
erbietet  sich,  nach  den  Landesgebräuchen  für  ihn  den  Tod 
zu  leiden.  Da  Hermann  dies  zu  verhindern  bemüht  ist, 
kommt  das  Liebesverhältnisz  der  beiden  Haupthelden  zur 
Sprache,  und  es  wird  für  Recht  erkannt,  dasz  Segesthes 
in  ihre  Yerehelichung  zu  willigen  habe. 

Von  dem  zweiten  Buche  sagt  Cholevius  mit  Becht: 
„Man  hört  nicht  die  Bewohner  der  Urwälder,  nicht  ein- 
mal Helden  reden,  sondern  man  glaubt  in  einer  Gesell- 
schaft pedantischer  Magister  zu  sein,  wobei  die  Einschal- 
tung der  Abhandlungen  auf  die  leichtfertigste  Weise  mo- 
tivirt  ist."  Denn  Abhandlungen  sind  es  in  der  That,  was 
uns  hier  geboten  wird.  Marcomir  nämlich  kommt  mit 
dem  in  anständiger  Gefangenschaft  gehaltenen  Malovend 
zusammen,  ihnen  gesellen  sich  noch  andre  bei,  und  da  sie 
zum  Schachspiele  greifen,  beginnt  sogleich  ein  gelehrter 
Dialog  über  das  Thema,  ob  das  Spiel  für  Fürsten  sich  ge- 
zieme, ausstaffirt  mit  einer  Menge  historischer  Notizen 
und  Anekdoten,  die  allerdings  völlig  kritiklos  hingenom- 
men werden.  Den  nächsten  Tag  findet  eine  Jagd  statt, 
auf  welcher  ein  von  Julius  Cäsar  einstmals  vor  63  Jah- 
ren mit  einem  Halsbande  versehener  Hirsch  erlegt  wird. 
Hieran  knüpfen  sich  Gespräche  über  das  Alter  und  sonstige 


—     184    — 

wirkliche  und  fabelhafte  Eigenthümlichkeiten  der  Hirsche, 
über  gefölschte  Alterthümer,  medicinisch-zoologische  Ex- 
curse  über  Gemüthseigenthümlichkeiten  der  Thiere.  Eben 
solche  gelehrte  Folgen  hat  eine  Schweins-  und  Bärenjagd, 
namentlich  wird  anf  die  Hunde  eingegangen,  bei  ähnlichen 
Anlässen  wird  über  Binge,  Gewässer,  Einfachheit  und 
Luxus  der  Lebensweise  verschiedener  Völker  bunt  durch- 
einander geredet,  das  zusammenhängendste  Kunststück 
fein  angebrachter  Gelehrsamkeit  kömmt  zum  Vorschein, 
als  die  fürstliche  Gesellschaft  in  einem  Jagdhause 
zwölf  die  Vorfahren  Hermanns  darstellende  Gemälde 
findet. 

Ihre  von  Malovend  erzählte  Q^chichte,  die  noch 
mit  Episoden  ausgeschmückt  ist,  ist  die  verkleidete 
Geschichte  der  Habsburgischen  Kaiser.  Hermion  be- 
deutet Rudolph  I.,  Mars  Albrecht  I.,  Vandal  Albrecht 
n.,  XJlsing  Friedrich  in.,  Alemann  Maximilian  I.  und  so 
weiter.  Digressionen  auf  andere  Gebiete  fehlen  nicht,  und 
dieser  wohlfeil  herbeigeschaffte  Stoff  musz  dem  Verfasser 
gar  zu  reichlich  geschienen  haben,  weshalb  er  den  Erzäh- 
ler abbrechen  läszt,  um  dann  im  siebenten  Buche  den 
Schlusz,  nämlich  die  Geschichte  Aembrichs  und  Segimers 
d.  h.  Ferdinands  des  II.  und  III.  in  derselben  Weise  nach- 
zuholen. Zu  bemerken  ist  noch,  dasz  Hermann  selber 
Niemand  anders  als  Leopold  I.  vorstellen  soll.  Schliesz- 
lich  wird  auf  Grund  neuer  Siegesnachriehten  ein  Fest  be- 
gangen. 

Der  Leser  würde  ^ch  sehr  täuschen,  wenn  er  nun  von 
dem  dritten  Buche  eine  erhebliehe  Fortführung  der  eigent* 
liehen  Erzählung  erwartete.  Aber  hier  erhält  er  wenigstens 
einen  Eoman  im  Komane  und  nicht  blos  gelehrte  Abhand- 
lui^en,  und  auch  in  den  gelegentlichen  Excursen  ist  Masz 
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igehalten.  Nachdem  nämlich  einige  Masznahmen  der  deut- 
schen Fürsten  in  Bezug  auf  die  weitere  Fortführung  des 
Krieges  berichtet  worden,  kommt  die  Lebensgesehiehte 
der  in  Grefangenschaft  befindlichen  und  mit  Thußznelda 
und  Ismene,  Hermanns  Schwester,  freundschaftlich  verkeh- 
renden Königin  Erato  an  die  Reihe,  welche  diese  von  ihrer 
Gefährtin  Salonine  zum  Besten  geben  läszt.  Die  voraus- 
geschickte historische  Einleitung  aber  umfaszt  die  Ge- 
schichte Armeniens  von  den  Zeiten  des  Ai  gonautenzuges  an 
und  hält  sich  ziemlich  lange  bei  den  mithridatischen  Kriegen 
und  dem  Feldzuge  des  Crassus  auf.  Die  Geschichte  der  Erato, 
soweit  sie  in  dem  dritten  Buche  geführt  wird,  ist  aber  nur 
ein  Theil  der  sich  durch  den  ganzen  Roman  hinziehenden 
Liebesgeschichte  des  Zeno  und  der  Erato.  Beide  Per- 
sönlichkeiten sind  von  Lohenstein  mit  Vorliebe  behandelt 
und  deshalb  mit  einer  Menge  von  staunenswerthen  Aben- 
teuern bedacht  worden.  Was  von  dieser  Geschichte  in 
dem  dritten  Buche  vorkommt,  ist  in  Kürze  Folgendes: 

Erato  und  ihr  Bruder  Artaxias  waren  die  Zwillings- 
kinder des  Königs  Artaxias  von  Armenien  und  seiner 
Gemahlin  Olympia.  Da  der  Bruder  bei  einem  Schififbruche 
abhanden  kam,  liesz  der  Vater  die  Schwester  für  ihn  aus- 
geben und  als  Knaben  erziehen.  Er  wurde  von  seinem 
Bruder  Artabazes  ermordet,  und  nachdem  auch  dieser  ge- 
tödtet  worden,  nahm  Tigranes,  der  dritte  Bruder,  Arme- 
nien ein.  Erato  hielt  sich  bei  dem  König  Polemon  von 
Pontus  zu  Sinope  auf  und  galt  so  lange  der  Absicht  ihres 
Vaters  gemäsz  für  den  jüngeren  Artaxias,  bis  die  Bömer 
sie  durch  die  an  Polemon  ergangene  Forderung,  den  ar- 
menischen Königssohn  auszuliefern,  zur  Entdeckung  ihres 
Geschlechtes  zwangen.  Diese  hatte  eine  zweite  ähnliche 
Entdeckung  aber   in   umgekehrter   Bicktung    zur  Folge. 
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Arsinoe  nääilich,  die  Tochter  des  politischen  Königspaares^ 
die  sich  heftig  in  den  venneintlichen  Artaxias  verliebt 
hatte,  entpuppt  sich  jetzt  als  Jüngling,  Namens  Zeno. 
Da  also  der  Fortsetzung  des  Verhältnisses  durch  diese 
Entwickelung  nichts  im  Wege  stand,  wurden  Zeno  und 
Erato  miteinander  verlobt,  doch  muszte  der  Prinz  weiter 
die  Prinzessin  spielen,  da  er  zufolge  eines  Orakels  gegen 
seinen  Vater  wie  Oedipus  zu  handeln  bestimmt  war  und 
deshalb  von  der  Mutter  zuerst  verborgen,  dann  an  die 
Stelle  seiner  verstorbenen  Schwester  Arsinoe  war  unter- 
geschoben worden.  Jetzt  warb  aber  Ariobarzanes,  der  K»- 
nig  von  Medien  und  Armenien,  um  die  Hand  der  vermeint- 
lichen Arsinoe.  Die  von  den  Liebenden  beschlossene  Flucht 
gelang  nur  der  Erato,  fährte  aber  hinsichtlich  des  Zeno 
dazu,  dasz  sein  Vater  sein  Geschlecht  entdeckte  und  ihn 
verbannte.  Ariobarzanes  überzieht  Polemon  mit  Krieg, 
Erato  giebt  sich  in  Armenien  für  den  Artaxias,  auf  dessen 
EoUe  sie  ja  gut  eingeübt  war,  aus,  und  hilft  ihrem  zu- 
künftigen Schwiegervater.  Dieser  wird  von  Ariobarzanes, 
der  zwar  gefangen  ward,  tödtlich  verwundet.  Nun  kommt 
aber  zu  Tage,  dasz  nicht  jener  Zeno,  sondern  Ariobarzanes 
Polemons  Sohn,  das  Orakel  also  erfüllt  ist,  Zeno  dagegen 
auszer  dem  traurigen  Lose  der  Verbannung  noch  die  Un- 
wissenheit über  seine  Abkunft  zu  tragen  hat.  Ariobarzanes 
nimmt  Pontus,  Erato  als  Königin  Armenien  in  Besitz. 
Doch  musz  sie  bald  wieder  ihrem  Reiche  den  Rücken 
wenden,  denn  sie  zieht  sich  durch  Versuche,  den  unsittli- 
chen Gottesdienst  der  Venus  Anaiitis  abzustellen,  den 
Hasz  der  Priester  zu  und  soll  zu  einer  ihr  verhaszten 
Ehe  gezwungen  werden.  Sie  ging  nach  Rom,  folgte  dem 
Drusus  nach  Deutschland  und  wurde  hier  gefangen.  Kaum 
hat   Salonine    ihre    Erzählung    beschlossen,    so   erscheint 
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Zeno  und  feiert  mit  seiner  Geliebten  das  freudigste  Wie- 
dersehen. 

Das  vierte  Buch  zerfällt  in  drei  Theile,  erstens  die 
Geschichte  der  Feldzfige  des  Drusns  nebst  Schilderung  des 
sittenlosen  und  ränkevollen  römischen  Hoflebens,  nament- 
lich der  Julia,  zweitens  die  Geschichte  der  abenteuerli- 
chen Entffthmng  und  Befreiung  der  beiden  Ffirstinnen 
Erato  und  Thusznelda,  drittens  die  Geschichte  des  Fla- 
vius,  des  Bruders  des  Haupthelden. 

Der  erste  dieser  drei  Abschnitte  knftpft  daran  an, 
dasz  in  dem  Heiligthum  der  Tanfana,  welches  von  den 
fürstlichen  Personen  besucht  wird,  sich  eine  Bildsäule  des 
Drusns  befindet,  denn dieDeutschenehrenauch  tapfere  Feinde. 
Adgandester,  Bhemetalces  und  Malovend  besprechen  sich 
nun,  während  die  andern  Fürsten  sich  zu  einer  Berathung 
zurückziehen  über  die  Thaten  jenes,  und  führen  die  Er- 
zählung seines  Lebens  bis  zu  seinem  Tode  in  Mainz,  je- 
doch mit  manichfachen  Ausschmückungen  und  Abschwei- 
fiingen.  Von  den  ersteren  ist  ein  Stück  der  Geschichte 
der  Niederlande  bis  zu  dem  Tode  der  Brüder  de  Witt 
(1672)  in  maskirter  Gestalt,  wobei  Britannien  Spanien, 
Drusns  Ludwig  XIV.  bedeutet,  femer  die  Entführung  der 
Asblaste,  der  Mutter  Hermanns,  und  die  Intriken  der 
Julia  hervorzuheben,  welche  der  in  Muraena  verliebten 
Antonia  die  Veranstaltung  einer  Zusammenkunft  mit  die- 
sem verspricht,  es  aber  so  einzurichten  weisz,  dasz  Anto- 
nia mit  Drusus,  sie  mit  Muraena  ein  Stelldichein  hat. 
Dann  legt  sich  Livia  ins  Mittel,  und  bringt  die  Ehe  zwi- 
schen Drusus  und  Antonia  und  Tiberius  und  Julia  zu 
Stande,  Julia  weisz  aber  nicht  nur  ein  Liebesverhältnisz 
mit  Muraena  zu    Wege   zu  bringen,    sondern    beglückte 
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«uch,  zum  Theil  aus  Bosheit  gegen  Antonia,  den  Dnisus 
mit  ihrer  Zuneigung. 

Während  Thusznelda  und  Erato,  sich  schon  auf  die 
ihnen  versprochene  Erzählung  der  Schicksale  Zenos 
fi^uend,  in  einem  Lustgarten  spaziren,  werden  sie  plötzlich 
überfallen  und,  nachdem  Zeno  verwundet  werden,  auf  und 
davon  gefiihrt.  Die  Fürsten,  Hermann  an  der  Spitze, 
setzen  nach,  und  da  Segesthes  und  Marobod,  welche  die 
Gewaltthat  begangen,  mit  Mannschaft  genügend  versehen 
sind,  kommt  es  zu  einem  hitzigen  Kampfe.  Hermann  und 
Thusznelda  befreien  sich  wechselweise  mit  groszem  Hel- 
denmuthe,  Jubil  (der  sich  bei  Hermann  aufhaltende,  von 
Marobod  vertriebene  Bojerfürst)  rettet  Erato  nach  einem 
überaus  abenteuerlichen  Kampfe  mit  dem  Sarmaten  Boris 
und  dessen  zwei  Eisbären.  Die  Ereude  über  die  glücklich 
vereitelte  Schandthat  wird  durch  die  Ankunft  des  Flavius 
auf  Deutschburg  noch  erhöht,  welcher  seine  von  Aben- 
teuern, Greueln  und  Abgeschmacktheiten  strotzende  Ge- 
schichte, abermals  einen  Eoman  im  Romane,  sogleich  erzählt. 

Dem  Geschmacke  Lohensteins  entsprachen  die  Stoffe 
aus  der  römischen  Kaiserzeit  ganz  besonders,  und  ein 
groszer  Theil  dessen,  was  Plavius  erzählt,  sind  Schilde- 
rungen crassester  Art,  aber  auch  hier  ist  wieder  eine, 
diesmal  tragisch  und  greulich  verlaufende,  Liebesgeschichte 
zwischen  Plavius  und  der  schwarzen  Dido,  der  Tochter 
des  Numiderkönigs  Juba,  der  epische  Faden,  an  den  sich 
andere  Bestandttheile  anreihen.  Plavius  lernt  Dido  in 
Rom  kennen,  der  Wüstling  Lucius  wird  sein  Nebenbuhler, 
Plavius  geht  aus  Rom  verdrängt  nach  Afiika  und  kommt 
bei  Didos  Yater  in  grosze  Gunst,  als  er  aber  Dido  wieder- 
sieht, hat  sie,  um  des  Lucius  Nachstellungen  zu  entfliehen, 
der  Diana  ewige  Keuschheit  gelobt,  und  Lucius  ist  umge- 
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kommen.  Ein  abscheulicher  Priester  beredet  sie,  durch 
Opferung  ihrer  Keuschheit  das  Gelübde  zu  lösen,  sie  hat 
davon  nur  Verzweiflung,  Flavius  zwiagt  den  Schändlichen,, 
sich  selbst  zu  entmiudnen.  Als  er  durch  die  Nachricht 
von  Varus  Medjerlage  in  Verbannung  und  Gefahr  geräth^ 
verhilft  ihm  Dido  zur  Flucht  nach  Deutschland.  Zu  An- 
fang dieser  Geschichte  wird  nun  in  groazer  Ausfiihrlichkeit 
dargestellt,  wie  der  Philosoph  Aristippus  durch  atheistische 
liChren  und  scheuszlichc  Orgien  —  beides  ist  auf  das 
Plumpste  geschildert  —  die  jungen  vornehmen  Leute  in 
Som  verdirbt,  einen  nicht  mibedeutenden  Eaum  nehmen 
auch  die  Beschreibungen  scenischer  Feste  ein,  wie  schon 
zu  Anfang  des  Buches  die  Feierlichkeiten  zum  Geburts- 
tage des  Augustus  inLugdunum  und  dann  noch  oftmals  Aehn- 
liches  mit  ermüdender  Ausführlichkeit  geschildert  wird,. 
Da  Zeno  in  Folge  seiner  im  Anfang  des  vierten  Bu 
ches  erhaltenen  Verwundung  das  Bett  htttm  musz,  hat  er 
jetzt  Zeit,  seine  Geschichte  zu  erzählen..  Abgesehen  von 
einigen  Abenteuern  und  Liebesverwickelungen,  welche 
bunt  und  phantastisch  genug  ausfallen,  haben  wir  im  fünf- 
ten Buche  einen  geographisch-topographischen  Eoman  vor 
uns.  Denn  das  Schicksal  scheint  es  übernommen  zu  haben, 
den  Zeno  zum  Ersätze  für  die  verlorene  Sicherheit  seiner 
hohen  Geburt  zu  einer  Professur  für  Geographie  vorzu- 
bereiten, wir  werden  aber  sehen,  dasz  er  auch  auf  einem 
Lehrstuhle  fKr  alte  Geschichte,  oder  für  orientalische 
Sprachen,  oder  für  speculative  Philosophie  würde  haben 
gebraucht  werden  können,  wenn  es  mit  der  Laufbahn  als 
Prinz  ein  für  allemal  nichts  gewesen  wäre  —  doch  da- 
rüber werden  wir  noch  lange  nicht  aufgeklärt,  und  Lo- 
hensteins  Verwickelungen  haben  vor  denen  der  modernen 
Romane    wenigstens    das    voraus,    dasz    man    wirklich 
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am  Anfange  nicht  errathen  kann,  als  was  sich  die  auftretenden 
Personen  zuletzt  enthüllen  werden. 

Erst  geräth  nämlich  der  Prinz  unter  die  Amazonen 
und  Lohenstein  in  die  Geschichte  derselben,  welche 
durch  Erfindungen  verziert,  verlängert  und  mit  der  Ur- 
geschichte der  Deutschen  in  Verbindung  gebracht  wird, 
z.  B.  die  Mutter  aller  Amazonen  und  erste  Kämpferin  zu 
Pferde  war  des  deutschen  Königs  Alemann  Tochter  Van- 
dala.  Da  aber  eine  zum  Augenausstechen  führende  Lie- 
besverwickelung eintritt,  entflieht  Zeno  mit  anderen  Frem- 
den, und  nun  beginnt  eine  Wanderung  durch  die  entle- 
gensten Gegenden  der  Erde,  z.  B.  den  Kaukasus,  wo  der 
Tempel  des  Prometheus  besucht  wird,  das  kaspische 
Meer,  zu  den  Tataren,  den  Chinesen  und  Indem.  Zeno 
hat  nicht  nur  überall  Abenteuer  zu  bestehen  und  Helden- 
thaten  zu  verrichten,  sondern .  lernt  auch  überall  genau 
die  Merkwürdigkeiten  der  Länder  kennen,  und  zu  seiner 
Erzählung  geben  die  Zuhörer  noch  allerlei  ethnographische, 
kunsthistorische  und  technologische  Beilagen.  Mit  einer 
Gesandtschaft  reist  Zeno  wieder  nach  Westen  und  pflegt 
Umgang  mit  dem  brahmanischen  Weisen  Zannar.  Jetzt 
wird  das  rothe  Meer  befahren,  Babylon,  Aegypten,  zu- 
letzt Athen  berührt,  über  welches  der  Prinz  eine  Vorle- 
gung voll  exquisiter  Gelehrsamkeit  hält,  auch  die  classischen 
Dichter  der  Römer  lernt  er  hier  kennen.  Zarmar  ver- 
brennt sich  wie  Peregrinus  Proteus  selbst,  und  nachdem 
Zeno  eine  Zeit  lang  noch  philosophischen  Neigungen  nach- 
gehangen und  in  den  römischen  Kriegen  gewesen,  gelangt 
er  dahin,  wo  wir  ihn  am  Ende  des  dritten  Buches  zuerst 
kennen  lernen. 

Das  sechste  Bach  ist  das  albernste  des  ganzen  Wer- 
kes.    Es  besteht  nämlich  aus  lauter  alter  Geschichte,  die 
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gesprächsweise  abgehandelt  wird  und  so  eingerichtet  ist, 
dasz  die  Deutschen  in  einer  Menge  von  Ereignissen  der 
römischen  und  griechischen  Geschichte  eine  hervorragende 
Holle  spielen^  z.  B.  haben  sie  zu  den  Siegen  Hannibals 
die  Hauptsache  beigetragen,  und  die  Wendung  seines 
Glückes  rührte  wiederum  davon  her,  dasz  sie  ihn  während 
des  Aufenthalts  in  Capua  verlieszen.  Die  Gewaltsamkei- 
ten und  Erdichtungen,  durch  welche  das  Eingreifen  der 
Deutschen  fortwährend  wahrscheinlich  gemacht  wird,  über- 
bieten einander  an  Schalheit.  Es  drängt  sich  uns  hier 
die  Bemerkung  auf,  dasz  die  Schriftstellerei  Lohensteins 
hier  die  grade  uns  Deutschen  widerwärtigste  und  verächt- 
lichste schwache  Seite  des  Nationalcharakters  der  Fran- 
zosen, unter  deren  Einflusz  seine  Zeit  so  sehr  stand,  ent- 
lehnt hat,  nämlich  die  kindische  und  verlogene  National- 
eitelkeit, und  es  macht  einen  um  so  peinlicheren  Eindruck, 
wenn  wir  in  den  einleitenden  Unterredungen  viele  schöne 
Redensarten  von  der  Pflicht  des  Geschichtsschreibers,  die 
Wahrheit  auf  das  gewissenhafteste  zu  beobachten,  hören 
müssen. 

Im  siebenten  Buche  hat  sich  nach  Cholevius  treffen- 
dem Ausdrucke  die  Phantasie  des  Dichters  ein  rechtes 
Pest  bereitet.  Einestheils  nämlich  wird  die  Geschichte 
der  Deutschen  von  dem  Punkte  an,  wo  sie  im  sechsten 
stehen  geblieben  ist,  weitergeführt,  ziemlich  in  dem  Stile, 
wie  sie  dort  behandelt  ist.  Als  Hauptgestalten  ragen 
Cäsar,  Ariovist,  die  Eltern  Hermanns,  Segimer  und  As- 
blaste,  und  endlich  Marbod  hervor.  Aber  abgesehen  da- 
von, dasz  diesen  Personen  eine  Menge  frei  erfundener 
Abenteuer  angedichtet  werden,  findet  hier  wieder  eine 
wenigstens  ebenso  ausgedehnte  historische  Maskerade  statt, 
wie  im  zweiten  Buche,  da  der  Darstellung  der-  deutschen 
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Geschichte  zur  Zeit  Cäsars  und  kurz  nachher  die  der  Zeit 
von  der  Eeformation  bis  zum  dreiszigjährigen  Kriege  ein-^ 
verleibt  wird.  Hierbei  bedeuten  die  wirklichhistorischen  Per- 
sonen wie  auch  die  erdichteten  bald  sich  selber,  bald  andere 
historische,  ja  auch  wohl  eine  Figur  an  verschiedenen  Stel- 
len zwei  verschiedene.  Die  Druiden  sind  die  katholische 
Geistlichkeit,  die  Barden  die  Lutheraner,  die  Eubagen  die 
Calvinisten.  Luther  heiszt  Divitiacus,  Philipp  11.  Hippon, 
Wallenstein  Terbal,  Gustav  Adolf  Gothart,  Karl  I.  von 
England  Briton,  Marbod  ist  bald  er  selbst,  bald  Oromwell, 
bald  Carl  Gustav  von  Schweden. 

Einen  verhältniszmäszig  bedeutenden  Baum  nimmt 
die  Liebesgeschichte  des  Segimer,  der  manchmal  Fer-^ 
dinand  III.  vorstellen  musz,  und  seiner  Gemahlin  Asblaste,. 
der  Tochter  des  vornehmen  Parthers  Surena,  ein.  Die: 
Abenteuer  Marbods  im  Biesengebirge,  wo  er  mit  dem 
Einsiedler  gewordenen  Ariovist  zusammentrifft  und  un- 
glaubliche Wunder  der  Natur  und  Geisterwelt  schaut, 
sind  von  ähnlichem  Schlage  wie  die  des  Prinzen  Zeno  auf 
seinen  Wanderungen. 

Alle  diese  Dinge  werden  wie  gewöhnlich  in  Gesprächen 
unter  den  fürstlichen  Personen  abgehandelt.  Während 
dessen  ist  die  Hochzeit  Hermanns  und  Thuszneldens  vor- 
bereitet worden.  Hierdurch  giebt  es  nun  zu  Anfang  des; 
achten  Buches  Gelegenheit  zu  umfangreichen  Schilderungen 
des  Tempels,  der  Hochzeitgebräuche,  des  Gefolges  u.  s.  w., 
am  meisten  aber  wird  mit  allegorischen  Darstellungen,  Sinn- 
bildern und  Sprüchen  Verschwendung  getrieben.  Die  von  den 
Bai*denanläszlich  des  Festes  geleistete  beinahe  ausschlieszlich 
epigrammatische  Poesie  umfaszt  135  Verse,  meist  Alexandri- 
ner. Besonders  freudige  Ueberraschung  bereitet  das  unver- 
muthete  Wiedererscheinen  von  Hermanns  Mutter  Asblaste,. 
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welche  nicht,  wie  allgemein  geglaubt  worden  war,  gestorben, 
sondern  mit  derBestehungvonhöchst  merkwürdigen  Abenteu- 
ern, welche  ihreimvorhergehendenBuchebiszuHermannsGe- 
burt  geführten  Erlebnisse  fortsetzen,  beschäftigt  gewesen  war. 
Da  nach  der  Sitte  der  damaligen  Deutschen  die 
Neuvermählten  sich  einen  ganzen  Tag  von  der  Gesellschaft 
ihrer  Gäste  fern  zu  halten  hatten,  erhielten  letztere  die 
erwünschte  Gelegenheit,  sich  Hennanns  und  Thuszneldens 
bisherige  Geschichte  erzählen  zu  lassen,  mit  der  sich  ein  Theil 
der  Schicksale  Asblastens  verflicht.  Diese,  von  Drusus  nebst 
ihren  Söhnchen  aus  Deutschburg  entführt,  war  nach  Rom 
und  dort  in  eine  Reihe  von  Gefahren  und  Abenteuern  ge- 
rathen  und  endlich  verschollen,  Hermann  und  Flavius 
hatten  sich,  umringt  von  Versuchungen  und  Nachstellun- 
gen, aber  erhöht  von  des  Kaisers  Gunst  auf  jede  Weise 
ausgezeichnet.  Auch  Thusznelda  war  als  Geisel  nach 
Rom  gekommen,  hier  lernte  sie  Hermann  zuerst  kennen 
und  wurde  von  Segesthes  mit  ihr  verlobt,  der  jedoch  bald 
wieder  anderen  Sinnes  wurde.  Dadurch  dasz  sich  Tiberius 
und  dann  Marbod  um  sie  bewarben,  und  der  Alte,  der 
Treubruch  gewissermaszen  als  Gewerbe  trieb,  auch  ein- 
willigte, ward  das  Schicksal  der  Heldin  ein  überaus  be- 
wegtes. Besonders  tritt  in  diesem  Abschnitte  Lohensteins 
Geschmack  darin  zu  Tage,  dasz  er  Marbod  einmal  zur 
Unterstützung  seiner  Bewerbungen  der  Thusznelda  den 
Ring  des  Polycrates  schenken  läszt,  den  Augustus  aus 
dem  Schatze  der  Cleopatra  mit  nach  Rom  gebracht  und 
später  dem  Marbod  geschenkt  hatte.  Ein  andermal  wird 
die  gefangen  gehaltene  Thusznelda  durch  einen  ihr  Ge- 
fangnisz  zertrümmernden  Blitz  befreit,  geräth  aber  gleich 
darauf  in  die  Gefahr,  zu  ertrinken.  Sogleich  erscheint 
dem  Hermann  ein  langer  weiszer  Geist  und  sagt:  Es  ist 
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Zeit,  Hermann,  dasz  du  deiner  ertrinkenden  Thusznelde 
zu  Hülfe  kommst,  worauf  er  denn  nur  seiner  Ahnung  fol- 
gend an  den  weit  entfernten  Ort  der  Gefahr  eilt.  Später 
wurde  Thusznelda  sogar  auf  den  Befehl  ihres  Wütherichs 
von  Vater  von  einem  Thunri  herabgestürzt,  Hermann  sieht  es, 
findet  sie  aber  zu  seiner  groszen  Verwunderung  noch  lebend. 
Des  Segesthes  abscheuliches  und  wankelmüthiges  Benehmen 
ist  allerdings  zum  Theil  dadurch  motivirt,  dasz  er  in  zwei- 
ter Ehe  mit  der  höchst  intricaüten  und  sittenlosen  Röme- 
rin Sentia  vermählt  ist. 

Mit  dem  Abschlüsse  des  achten  Buches  erreicht  die 
nacliholende  Erzählung  den  Zeitpunkt,  wo  das  erste  Buch 
anfangt.  Lohenstein  aber  scheint  der  Ansicht  gewesen 
zu  sein,  dasz  er  von  den  Hochzeitsfeierlichkeiten  als  denen 
des  Hauptheldenpaares  noch  zu  wenig  gesagt.  Er  läszt 
daher  im  neunten  Buche  zunächst  die  alte  Asblaste  ihre 
Geschichte  erzählen,  in  die  ein  Stück  der  maskirten  Ge- 
schichte Christinens  von  Schweden  (Tirchanis)  aufgenommen 
ist.  Nachdem  Asblastens  Gemahl  Segiiner  durch  Tiberius 
vergiftet  worden,  studirte  sie  im  AlironischenHeiligthume  ge- 
heime Weisheit,  deren  höchste  Grade  sie  aber  verschweigen 
musz.  Doch  erfahren  wir  immer  noch  eine  ganze  Menge 
philosophische  Lehren,  und  auch  das  neuvermählte  Paar  ver- 
nimmt Weissagungen,  die  nicht  alle  glückverheiszend  sind 
und  eine  Art  Uebergang  zum  zweiten  Theile  vermitteln. 
Dann  aber  folgt  noch  eine  lange  Beschreibung  der  Kampf- 
spiele, Aufeüge  und  sonstigen  Festlichkeiten.  Die  Frauen 
betheiligen  sich  an  den  Kämpfen  mit  demselben  Eifer 
wie  die  Männer,  alle  wissenschaftlichen  Disciplinen  an  der 
sinnreichen  Ausschmückung  der  Räumlichkeiten  und  Sachen 
durch  emblematische  und  allegorische  Erfindungen. 

Hiermit  endet  nun  —  nicht  der  Roman,  obwohl   die- 
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«er  sowohl  als  poetisches  Ganzes  hier  sehr  gut  einen  Ab- 
schlusz  hätte,  wie  er  auch,  wenigstens  nach  unserem  Be- 
4ünken,  jetzt  schon  mehr  als  lang  genug  sein  würde,  denn 
schon  sind  1430  grosze  Quartseiten  gefüllt.  Aber  wir 
^ind  einmal  jetzt  erst  genau  mit  der  Hälfte  fertig,  und 
wissen  ja,  dasz  noch  manches  unaufgelöst  ist.  Wer 
ist  Zeno?  Sollten  die  beiden  schlimmen  Gesellen  Segesthes 
und  Marbod  nicht  von  der  poetischen  Gerechtigkeit  er- 
reicht werden?  Soll  Erato  nichts  von  ihrer  Treue  und  ihrem 
Edelmuth  haben?  Wenn  wir  uns  für  diese  Fragen  ge- 
bührend interessiren,  werden  wir,  wenn  auch  grade  nicht 
dem  „unvergleichlichen"  Lohenstein  Dank  wissen,  doch 
vielleicht  uns  entschlieszen,  noch  weiter  von  dem  Inhalte 
seines  Hauptwerkes  Kenntnisz  zu  nehmen. 

Im  neunten  Buche  des  ersten  Theils  haben  die  Fürsten 
ihre  Körperkräfte  gezeigt,  im  ersten  des  zweiten  Theiles 
können  sie  sich  daher  wieder  einmal  in  den  gewohnten 
wortreichen  Gesprächen  ergehen.  Zunächst  erhält  der 
Thracier  Rhemetaices  zu  einem  Vortrage  über  die  Ge- 
schichte seines  Vaterlandes  das  Wort.  Die  Wildheit  der 
Thracier  ist  bei  den  alten  Dichtem  sprichwörtlich,  daher 
geht  es  in  ihrem  Fürstenhause  wild  genug  her.  Die  He- 
roine Harpalice  wird  von  den  Amazonen  wegen  ihrer  Hel- 
denthaten  gegen  die  Geten  zur  Königin  gewählt,  Arsinoe, 
des  Lysimachus  Gemahlin,  verliebt  sich  in  ihren  Stiefsohn 
und  tödtet  ihn,  da  er  ihre  Leidenschaft  nicht  erwidert, 
die  Prinzessin  Numelisinthis  läszt,  weil  sie  im  Kriege 
gegen  die  Eömer  unter  Porcius  Oato  ihren  Bräutigam  ein- 
gebüszt,  aus  Rache  „etliche  Thäter  mitten  von  einander 
sägen,  etlichen  ihre  eigene  Kinder  gebraten  zur  Speise 
fürsetzen". 

Die  haarsträubendsten  Gemälde  tobender  Leidenschaft 

13* 


—     196     — 

aber  erhalten  wir  in  der  Darstellung  der  Charaktere  des 
eifersüchtigen  Sadal  und  der  herrschsüchtigen  Ada,  äev 
Stiefmutter  des  Ehemetalces.  Ersterer  wird  auf  seinen 
Bruder,  seinen  Vater,  ja  seinen  eigenen  Schatten  eifer- 
süchtig, und  als  seine  wahnsinnige  Leidenschaft  seine  Ge- 
mahlin dazu  treibt,  sich  von  einem  Thurme  zu  stürzen^ 
leckt  er  das  Blut  der  Entseelten  auf.  Ada,  zuerst  die 
Gemahlin  des  Priesters  Rhascuporis,  rast  wie  eine  Tigerin 
von  einer  raffinirten  Schand-  und  Unthat  zur  andern  und 
wühlt  mit  eigener  Hand  im  Blute  ihrer  Opfer,  ihr  Stief- 
sohn rettete  sich  mit  genauer  Noth  vor  ihren  Verführungs- 
und Vergiftungsversuchen.  Schon  ehe  Rhemetalces  seine 
Erzählung  beginnt,  merken  wir,  dasz  sich  neue  Verwicke- 
lungen erster  Qualität  vorbereiten.  Nicht  allein,  dasz  sich 
der  Friede  mit  den  Eömern,  als  sehr  wenig  haltbar  zeigt, 
auch  in  den  Liebesverhältnissen  der  wichtigsten  Neben- 
personen treten  die  Anzeichen  einer  neuen  Combina- 
tion  auf.  Erato  empfangt  ein  geheimnisz volles  Orakel^ 
welches  ihr  den  Flavius  zu  lieben  gebietet,  dem  Zeno  aber 
soll  sie  entsagen,  wie  denn  auch  schon  in  Flavius  eine 
Neigung  zu  ihr,  in  Ismene  eine  zu  Zeno  entstanden  war. 
Der  Aufenthalt  der  Frauen  am  Paderbrunnen  giebt  zu 
sehr  gelehrten  und  mystischen  Gesprächen  Veranlassung. 
Zu  Anfang  des  zweiten  Buches  ist  der  Krieg  mit 
den  Römern  wieder  ausgebrochen.  Auf  Seiten  der  Römer 
sind  Tiberius  und  Germanicus,  auf  der  der  Deutschen 
Hermann  und  der  sicambrische  Herzog  Melo  mit  seinem 
Sohne  Franck  Oberanfiihrer.  Belagerungen,  Erstürmun- 
gen, Scharmützel,  XJeberfalle,  grosze  Schlachten  giebt  es 
in  solcher  Anzahl,  dasz  sich  die  römische  wie  die  deutsche 
Kriegskunst  im  schönsten  Glänze  zeigen  kann.  An  die 
Erstürmung  von  Bacharach  durch  die  Deutschen  schlieszt 
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sich  eine  zum  Theil  allegorische  sehr  ausgedehnte  Erör- 
terung über  die  Vorzüglichkeit  des  Rheinweines.  Bei  den 
dann  folgenden  Friedensunterhandlungen,  bei  denen  gajMi 
nach  der  Art  des  XVII.  Jahrhunderts  um  arge  Kleinig- 
keiten gestritten  und  gezankt  wird,  fischt  der  von  Her- 
mann schon  immer  mit  Misztrauen  angesehene  Marbod 
im  Trüben.  Während  des  Krieges  gebiert  Thusnelde  zu 
Bacharach  ihren  Sohn  Thumelich.  Zu  bemerken  ist  in 
der  Geschichte  des  Krieges  besonders,  wie  Lohenstein  den 
zu  seiner  Zeit  blühenden  adeligen  und  fürstlichen  Ge- 
schlechtem dadurch  schmeichelt,  dasz  er  ihre  Namen  un- 
ter den  deutschen  Helden  in  groszer  Zahl  anbringt.  So 
finden  sich  z.  B.  vertreten  die  Namen  der  Solms,  Isen- 
burg,  Ravensberg,  Waldeck,  Nassau,  Bentheim,  Diephold, 
Zulenstein,  Delmenhorst  u.  a.  m.  Auch  wird  ein  umfang- 
reiches Stück  Geschichte  der  Theologie  und  Philosophie 
eingeflochten,  in  welcher  auszer  den  schon  bekannten  Drui- 
den, Barden  und  Eubagen  die  griechischen  Skeptiker  als 
Vertreter  der  Cartesianer  zum  Vorschein  kommen. 

Das  dritte  Buch  hat  vomehtnlich  den  Zweck,  die 
Verwickelungen  zwischen  den  beiden  Paaren  Erato  und 
Zeno,  Ismene  und  Flavius  weiter  zu  schürzen.  Mit  der 
Weiterfuhrung  dieser  Angelegenheiten  ist  aber  die  Be- 
schreibung der  Friedensfeierlichkeiten  und  des  Verkehrs 
zwischen  den  römischen  und  deutschen  Groszen  verfloch- 
ten. Zugleich  treten  eine  Anzahl  neuer  Nebenpersonen 
auf,  oder  doch  mehr  in  den  Vordergrund.  Es  kommt 
zwischen  Zeno  und  Flavius  zum  offenen  Streite,  Erato 
rettet  Zenos  Leben  nur  durch  Aufgeben  ihrer  Atisprüche, 
und  als  Hermann  eingreifen  wiH,  um  seine  Geschwister 
von  der  Verbindung  mit  den  Fremden  abzubringen  und 
zur  Verheirathung   mit  Adelmund,  des  chÄUzischen  Hei?- 
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zogs  Ganasch  Tochter,  bezüglich  mit  dem  Cattenherzoge 
Catumer  zu  yeranlassen,  entstehen,  da  eben  diese  beiden 
einander  lieben,  neue  Verwickelungen,  wozu  noch  kommt, 
dasz  Ismene  sich  von  den  durch  die  Druiden  gegen  sie 
erhobenen  Anklagen  nur  durch  ein  Gottesurtheil  reinigen 
kann.  Dies  gelingt  zwar,  aber  es  kommt  dabei  heraus^ 
dasz  Adgandester,  Hermanns  bisheriger  Vertrauter,  die 
Hand  im  Spiele  gehabt  hat,  um  sich  wegen  eines  erhal- 
tenen Korbes  zu  rächen. 

Nunmehr  beginnen  des  Segesthes  Gemahlin  Sentia 
und  der  verbannte  Adgandester  ein  neues  höchst  rafÄnir- 
tes  Ränkespiel,  das  den  Hauptinhalt  des  vierten  Buches 
bildet.  Zu  Anfang  wird  kurz  berichtet,  wie  Erato  auf 
geheimniszvoUe  Weise  trotz  der  Wachsamkeit  des  Pla- 
vius  als  Diana  verkleidet  entflieht,  dann  bewirken  Sentia 
und  Adgandester,  die  sich  zu  Marbod  geAvendet  haben, 
dasz  sich  Flavius  mit  Hermann  entzweit  und  erzürnt  zu 
den  Römern  tibergeht.  Weniger  Erfolg  hatten  die  von 
beiden  gegen  die  Verehelichung  Catumers  mit  Adelmund 
gesponnenen  Ränke  doch  war  die  daraus  erfolgte  Ab- 
wendung des  Ganasch  und  Melo  von  der  deutschen  Sache 
immer  noch  schlimm  genug.  In  der  Liebesgeschichte  des 
Catumer  und  der  Adelmund  spielt  die  griechische  Zau- 
berin Astree  und  der  Zaubertrank,  wodurch  sie  die  Prin- 
zessin unfruchtbar  machen  sollte,  eine  hervorragende  Rolle. 
Sie  thut  es  aber  nicht,  da  sie  durch  Träume  davon  abge- 
schreckt wird,  und  bleibt  trotz  grausamer  Folterung,  die 
genau  beschrieben  und  sogar  durch  einen  Kupferstich  ver- 
anschaulicht wird,  bei  ihrer  wahren  Aussage.  Catumers 
Kühnheit  setzt  ihn  schlieszlich  in  den  Besitz  der  Geliebten. 

Das  fünfte  Buch  führt  die  eigentliche  Erzählung  nur 
insofern  weiter,  als  es,  aber  erst  am  Ende,    den   während 
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neuer  drohender  Kriegsaussichten  eintretenden  Tod  des 
Augustus  berichtet.  Dagegen  werden  sehr  umfassende 
Stücke  aus  der  Geschichte  früher  aufgetretener  Nebenper- 
sonen episodisch  nachgeholt.  Die  deutschen  Fürstinnen 
nämlich  verleben  eine  Zeit  zu  Schwalbach  am  Sauerbrunnenj 
ihnen  gesellt  sich  Agrippina  bei,  und  auch  die  deutschen 
Fürsten  kommen  dahin.  In  Schwalbach  befindet  sich  eine 
Schule  der  Barden,  was  zu  sehr  gelehrten  und  sinnreichen 
Gesprächen  über  Pflanzen  und  über  die  Staatskunst  Ver- 
anlassung giebt.  Auch  Ariovist,  des  älteren  Ariovist  En- 
kel, tritt  auf,  und  bei  der  Gelegenheit  der  Aufnahme  sei- 
nes Edelknaben  Ehrenfried  in  die  bardische  Anstalt  kommt 
zu  Tage,  dasz  dieser  der  Bruder  der  Zirolane,  einer  marsin- 
gischen  Prinzessin,  ist,  beide  sind  die  Kinder  des  gotho- 
nischen  Fürsten  Gottwald,  dessen  früher  begonnene  und 
abgebrochene  Lebensgeschichte  jetzt  zu  Ende  geführt  wird. 
Er  ist  nämlich  derselbe  Barde,  welcher  Ehrenfried  in  die 
Schule  aufnehmen  und  einweihen  sollte  und  stirbt  vor 
freudigem  Schreck.  In  Gottwalds  sehr  abenteuerlichen 
Schicksalen  spielen  seine  intricante  Schwester  Marmel  ine 
und  Marbod  die  Rolle  der  Unglücksstifter  und  Usurpatoren, 
Der  Schauplatz  der  Begebenheiten  ist  meist  Schlesien  und 
Preuszen.  An  die  so  vielseitige  Aufklärung  und  Wieder- 
erkennung zu  Anfang  des  Buches  schlieszt  sich  noch  eine 
neue  Verwickelung,  indem  Rhemetalces  ohne  Grund  auf 
seine  Verlobte  Zirolane  eifersüchtig  wird  und  sich  zürnend 
entfernt.  Auch  Siegesmund,  Thuszneldens  Bruder,  ging, 
da  er  sich  von  Zirolane  abgewiesen  sah,  zu  seinem  Vater 
Segesthes. 

Das  sechste  Buch  berichtet  über  die  Leichenfeierlich- 
keiten des  Augustus  und  die  bedenklichen  Zustände  im 
römischen    Reiche,    worauf   zu    dem    neu    entbrennenden 


( 


-     200     — 

Kriege  und  den  neuen  Ränken  Seutias  und  Adgandesters 
übergegangen  wird.  Die  Geschicke  der  Haupthelden  neh- 
men eine  vorläufig  ziemlich  unglückliche  Wendung.  Melo, 
Ganasch  und  Malovend  verbünden  sich  mit  den  Römern, 
veranlaszt  durch  gefälschte  Drohbriefe  Hermanns.  Aus- 
fuhrlich wird  Sentias  Verfahren  mit  dem  Angrivarierfürsten 
Bojocal  erzählt,  es  ist  eine  Episode  in  echt  Lohenstei- 
nischem  Stile.*)  Sie  suchte  ihn  durch  die  wollüstigen  Reize 
von  vier  schönen  Mädchen,  einer  Amazone,  einer  Britan- 
nierin,  einer  Gothin  und  einer  Mohrin  zu  ködern,  da  dies 
aber  sich  nicht  wirksam  genug  erwies,  gab  sie  sich  ihm 
selber  hin,  nachdem  sie  sich  schriftlich  die  Versicherung 
hatte  geben  lassen,  dasz  er  zu  den  Römern  tibergehen  werde. 

Siegesmund  brachte  zum  Entsetzen  Hermanns  Thusz- 
nelde  nebst  den  anderen  Fürstinnen,  die  bei  ihr  waren, 
verrätherischer  Weise  in  die  Hände  der  Römer.  Im 
Deutschburger  Walde  geschah  eine  neue  furchtbare  Schlacht 
zwischen  Germanicus  und  Hermann,  Geistererscheinungen 
veranlaszten  den  römischen  Feldherrn,  den  Rückzug  an- 
zutreten, nachdem  die  Gebeine  der  in  der  ersten  Schlacht 
Gefallenen  beerdigt  worden  waren. 

Das  siebente  Buch  ist  zu  seinem  Vortheil  durch  den 
Mangel  fast  aller  Episoden  und  einen  wirklichen  Port- 
schritt der  Handlung  von  den  andern  unterschieden.  Zuerst 
ward  über  die  den  Römern  in  die  Hände  gespielten  Fürstinnen 
berichtet.  Zumeist  durch  den  Einflusz  der  abscheuliche» 
Sentia  zogen  sich  mehrere  Unwetter  über  ihnen  zusammen. 
Germanicus  sollte  nach  Asien,  wo  die  Angelegenheiten 
der  Römer  in  Folge  von  Ränken  der  Livia  schlimm  stan- 
den, gehen,  Thusznelde  und  die  andern  deutschen  Frauen 
sollten  nach  Rom  gebracht  und  dort  im  Triumphe    aufg^ 

^)  S.  die  Beilage. 
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führt,  endlich  Thumelich  zur  Söhnung  des  von  den  Deut- 
schen zerstörten  Drusus-Denkmales  geopfert  werden.  Nach- 
dem ein  durch  Siegesmund  reranstalteter  Fluchtversuch 
miszlungen  war,  fand  das  Opfer  statt,  aber  die  helden- 
müthige  Hermengard  schob  ihren  eigenen  Sohn  an  die 
Stelle  des  jungen  Fürsten  unter. 

Auch  Malovend,  welcher  Catta,  des  Herzog  Arpus 
Tochter,  liebte,  fiel  in  die  Stricke  der  Sentia.  Der  letzte- 
ren zu  seiner  Verführung  und  ihm  zur  Entführung  der 
Prinzessin  war  die  Zauberin  Wartpurgis  behülflich,  und 
die  Beschreibung  ihrer  Kunstübung  ist  eines  von  den  bei 
Lohenstein  beliebten  Nachtstücken.  Mit  einer  ungünstig 
verlaufenden  Schlacht  bei  der  Weser  (Indistavisus),  wo 
Hermann  und  Germanicus  persönlich  an  einander  geriethen, 
erreichten  jedoch  die  Miszgeschicke  der  Deutschen  ihren 
Höhepunkt.  D^nn  nachdem  sie  bald  darauf  in  einem  an- 
deren Gefechte  glücklicher  gewesen  waren,  traf  die  Rö- 
mer noch  auf  dem  Rückwege  zur  See  ein  schwerer  Sturm, 
der  den  gröszten  Theil  ihrer  Flotte  zerstöii;e.  Zwar  fiel 
noch  Inguiomer,  Fürst  der  Bructerer,  aus  Zorn  darüber,  dasz 
man  deutscherseits  den  eine  Annäherung  suchenden  Ab- 
trünnigen wie  Flavius,  Melo,  Bojocal  u.  s.  w.  entgegen- 
kam, zu  Marbod  ab,  aber  dafür  erwählten  die  Semnonen 
und  Longobarden,  welche  von  Marbod  unterworfen  und 
von  ihm  und  Adgandester  gequält,  dieses  Joch  abge- 
schüttelt hatten,  Hermann  zum  Fürsten  und  schlössen  sich 
den  Cheruskern  an. 

Das  achte  Buch  beginnt  nun  mit  der  Schilderung  der 
Eifersucht,  die  Tiberius  gegen  Germanicus  hegte  und  die 
den  Abschlusz  des  Friedens  beförderte.  Da  aber  die 
Bildnisse  der  gefangenen  deutschen  Fürstinnen  nach  Rom 
gelangt  waren  und   auf  den   Kaiser  einen   allzugroszen 
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Eindrack  gemacht  hatten, bestand  er  darauf,  dasz  dieFürstin« 
nen  selbst  nach  Born  kämen.  Des  Germanicus  Abreise  unddie 
ihm  bei  dieser  Gelegenheit  dargebrachten  Ehrenbezeugungen, 
werden  genau  geschildert,  dann  aber  wird  wieder  auf  einem 
Nebentheil  der  Erzählung  eingegangen,  der  die  mit  Lüge 
und  Zauberei  ins  Werk  gesetzten  Ränke  des  Adgandester, 
um  die  Hand  der  Adelgunde  zu  erlangen,  enthält.  Hier 
hat  Lohenstein  die  griechischen  Sagen  von  Oenomaus 
und  Hippodamia,  die  auch  zu  «cenischer  Darstellung  ge- 
langen, benützt.  Adgandester  fällt  schimpflich  ab  und 
Ingviomer  wird  mit  Adelgunde  vermählt. 

Endlich  führt  das  neunte  Buch  das  ungeheure  Werk 
zum  Abschlüsse.  Zunächst  werden  wir  nach  Rom  ver« 
setzt.  Zwar  war  den  deutschen  Frauen  verheiszen  wor- 
den, dasz  sie  bald  zurückkehren  sollten,  doch  sehr  bald 
zeigte  sich  des  Tiberius  scheuszliche  Wollust  und  Treu- 
losigkeit. Eine  nichtswürdige  Gewaltthat,  gegen  die  durch 
Malovend  in  die  Hände  der  Römer  gerathene  Catta  beab- 
sichtigt, zwingt  die  Bedrängten,  ihre  Zuflucht  zur  List 
zu  nehmen,  und  plötzlich  verschwinden  sie  spurlos.  Sen- 
tia,  die  aus  Aerger  darüber  ihren  eigenen  Vater  ins  Ver- 
derben stürzte,  soll  nun  endlich  den  Lohn  ihrer  Schand* 
thaten  finden.  Sie  wird  von  Segesthes  mit  ihrem  Buhlen 
Bojocal  ertappt  und  schmachvoll  umgebracht,  ein  Zwei- 
kampf des  letzteren  mit  dem  beleidigten  Gatten  befördert 
auch  diesen  principiellen  Bösewicht  und  Verräther  vom 
Schauplatze  hinweg.  Dasselbe  geschieht  nun  auch  zur 
Befriedigung  des  Lesers  mit  anderen  unliebsamen  Persön- 
lichkeiten, Marbod,  Adgandester  und  dem  jungen  Gott- 
wald, der  vorher  unter  dem  Namen  Ehrenfried  aufgetreten 
ist.  Adgandester  ertrinkt -in  der  Moldau,  Marbod  und 
Gottwald  enden  in  der  Verbannung  bei  den  Römern.    Noch 
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einmal  bringt  Ingviomers  Ehrsucht  für  den  Haupt- 
helden eine  furchtbare  Gefahr,  doch  es  geht  ihm  ebenso  wie 
seinem  Sohne  Thumelich,  indem  ein  anderer  zum  Scheine 
für  ihn  enthauptet  wird.  Aehnlich  war  es  auch  seiner 
Gemahlin  und  ihren  Leidensgenossinnen  in  Rom  ergniifj^eii, 
indem  gemeine  Weiber  an  ihrer  Statt  im  Triumphe  auf- 
geführt wurden.  Schlieszlich  aber  kommen  nicht  nur  die 
aus  Eom  entflohenen  Fürstinnen,  die  über  Armenien  nach 
Deutschland  zu  reisen  vorgezogen  hatten,  zum  Vorsdiein, 
sondern  auch  die  ungetreuen  Fürsten  kehren  zu  ilirer 
Pflicht  zurück.  Wer  Zeno  sei,  erfahren  wir  natüiiich 
auch  noch,  nämlich  der  Erato  verlorener  Bruder.  Was 
jetzt  folgt,  versteht  sich  von  selbst:  Flavius  heirathet 
Erato,  Zeno  Ismene,  Rhemetalces  Zirolane,  die  er  in  Rom 
wiedergefunden.  Schlieszlich  wird  Hermann  Köni^^  der 
Markmänner,'  die  Herrschaft  über  die  Cherusker  alier 
tritt  er  seinem  Bruder  Flavius  ab.  Es  sei  noch  ausdrüf  k- 
lich  bemerkt,  dasz  nicht  M^eniger  als  die  Schicksale  und 
gegenseitigen  Beziehungen  der  Hauptpersonen,  so  aiK  li  die 
der  Nebenfiguren  sämmtlich  einen  vollkommenen  und  uk*  h 
Maszgabe  der  poetischen  Gerechtigkeit  befriedigenden  Ab- 
schlusz  finden. 

Wir  sind,  da  eine  besondere  Charakteristik  Zietrlei-^ 
und  Lohensteins  theils  durch  die  gegebenen  aui^tilliT- 
liehen  Analysen  überflüssig  ist,  theils  eben  durch  die  nachste- 
henden Bemerkungen  gegeben  wird,  nunmehr  mit  der  LVu- 
stellung  des  heroisch-galanten  Romans  des  XVII.  Jalir- 
hundert,s  auf  den  Punkt  gelangt,  wo  es  gilt,  diese  Utera- 
turgruppe  als  Ganzes  zu  begreifen  und  das,  was  vruaus 
und  bei  den  einzelnen  Erscheinungen  gesagt  werden  muszte^ 
zusammenzufassen  und  zu  ergänzen.  Diejenigen  Romane, 
welche  die  Entwickelung  unserer  Gattung  im  XVII*  Jahr- 
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hundert  darstellen,  liegen  uns  ihrem  Hauptinhalte  und  den 
wichtigsten  Zügen  ihres  formellen  Charakters  nach  so 
vollständig  vorj  wie  es  der  uns  zugemessene  Raum  ge- 
stattet und  der  Zweck  dieses  Buches  fordert. 

Es  ist  mit  Eecht  von  Oholevius  hervorgehoben  wor- 
den und  geht  aus  dem  bisher  Gresagten  mehr  als  zur  Ge- 
nüge hervor,  dasz  es  eine  schwierige  und  weitschichtige 
Aufgabe  sein  musz,  einen  Standpunkt  zu  finden,  von  dem 
aus  über  eine  Reihe  unter  einander  so  verschiedener  Dich- 
ter und  Werke  ein  allgemeines  Urtheil  gefällt  werden 
kann,  und  die  Sache  wird  dadurch  hier  kaum  erleichtert, 
dasz  ich  glaube,  das  Gemeinsame  der  Gattung  und  ihres 
Entwickelungsganges  zwar  nicht  besser  bemerkt,  aber  doch 
meinem  Plane  gemäsz  mehr  hervorgehoben  zu  haben  als 
der  eben  genannte  Gelehrte,  Eine  Thatsache  aber  scheint 
mir  ebensowohl  durch  ihre  Wichtigkeit  wie  auch  durch 
ihre  Zweifellosigkeit  allem  anderen,  was  noch  zu  sagen 
ist,  vorangestellt  werden  zu  müssen,  die  nämlich,  dasz 
wir  in  der  zweiten  Hälfte  des  XVII.  Jahrhunderts  die 
beiden  Dichtungsgattungen  zum  ersten  Male  die  ersten 
Stellen  in  der  deutschen  Xationalliteratur  einnehmen  se- 
hen, welche  sie  seitdem  behielten  und  jetzt  nur  noch  viel 
zweifelloser  inne  haben.  Es  sind  die  Tragödie  und  der 
Roman,  und  die  persönliche  Verkörperung  dieser  That- 
sache ist  Lohensteins  Schriftstellerthum.  Die  deutsche 
Kunsttragödie  und  der  deutsche  Kunstroman,  deren  Pflege 
durch  die  sichere  und  von  klarer,  nüchterner  Einsicht  in 
die  Verhältnisse  geleitete  Hand  Opitzens  begründet  wor* 
den,  erreichten  aber  auch  beide  in  Lohensteins  Trauer* 
spielen  und  in  seinem  Arminius  einen  Punkt  in  ihrer  Ent* 
Wickelung,  von  dem  ein  Weitergehen  in  grader  Linie 
nicht  mehr  stattgefunden  hat  und  unseres  Erachtens  nicht 
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mehr  stattfinden  konnte.  Dasz  wir  von  unserem  Stand- 
punkte des  Geschmackes  und  der  Einsicht  in  die  geistige 
Eigenthümliohkeit  unseres  Volkes  die  uns  hier  vorliegeude 
Entwickelung  als  eine  glückliche  und  naturgemäsze  nicht 
bezeichnen  können,  ist  schon  oft  genug  gesagt  worden. 
Dasz  aber  von  dem  Standpunkte  unserer  Zeit  bei  der 
historischen  Betrachtung  derselben  nicht  abgegangen  wer- 
den kann,  und  zwar  grade  im  Interesse  der  Aufgabe,  die 
wir  uns  gestellt  haben,  nicht  abzugehen  ist,  könnte  noch 
auf  einige  Zweifel  stoszen.  Wir  können  uns  aber  un- 
schwer überzeugen,  dasz  grade  der  Grund,  mit  welchem 
solche  Zweifel  hauptsächlich  gestützt  werden  dürften,  näm- 
lich die  grosze  Verschiedenheit  jener  Zeit  von  der  uns- 
rigen,  uns  in  dem  Festhalten  des  angedeuteten  Veifah- 
rens  nur  bestärken  kann.  Denn  diese  grosze  Verschieden- 
heit ist  es  eben,  die  uns  unsere  Hauptaufgabe  vorschreibt 
und  erläutert.  Die  Wandelungen  in  dem  geistigen  Zu- 
stande unserer  Nation,  welche  sich  seit  dem  XVII.  Jahr- 
hundert vollzogen  haben,  sollen  wir,  soweit  sie  in  der  Fort- 
bildung unserer  Dichtungsgattung  sichtbar  sind,  uns  zum 
Bewusztsein  bringen  und  wiederum,  wenigstens  zum  grösz- 
ten  Theile,  aus  den  uns  in  der  Gattung  des  Romans  vor- 
liegenden Erscheinungen  erklären. 

Man  kann  diese  Aufgabe  kaum  ins  Auge  fassen,  ohne 
sich  daran  zu  erinnern,  dasz  im  XVII.  Jahrhundert  auch 
in  Frankreich  das  Drama  und  der  Roman  blühten,  und 
im  Hinblick  auf  die  durchgängige  Abhängigkeit  des  deut- 
schen Romans  von  dem  französischen  wird  man  eine  Ver- 
gleichung  dessen,  was  in  jeder  von  beiden  Gattungen  hü- 
ben und  drüben  damals  geleistet  worden  ist,  zur  Lösung 
unserer  Aufgabe  als  angezeigt  erachten.  Und  in  der 
That  tritt   auch   bei   ganz    allgemeiner  Betrachtung   der 
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-Sachlage  hervor,  wie  ungünstig  für  die  deutsche  Literatur 
des  XVII.  Jahrhunderts  schon  das  chronologische  Ver- 
hältnisz  ihrer  beiden  Hauptgattungen  zu  den  entsprechen- 
den der  französischen  war.  Die  Entstehung  des  heroisch- 
galanten Eomans  in  Frankreich  geht  dem  Höhepunkte  des 
^ten  Geschmackes  und  der  Entwickelung  der  gesammten 
Poesie  voraus,  ja  derjenige  Geschmack  und  diejenigen 
Einsichten  in  das  Wesen  der  Poesie,  worauf  sich  die 
<31assik  stützte,  erhoben  energischen  Protest  gegen  die 
Romane  der  GomberviUe,  Calprenfede,  Scud6ri.  Das  wa- 
hren aber  die  Vorbilder  unserer  deutschen  Schriftsteller, 
letztere  kamen  grade  zurecht,  um  an  den  Verirrungen  der 
Franzosen  theilzunehmen,  und  um  die  Zeit,  als  Boileau 
^ne  H6ro$  de  Roman  schrieb,  nahm  man  bei  uns  den 
besten  Anlauf  zur  vollsten  Entwickelung  der  Gattui^. 
Die  Tragödie  dagegen,  welche  von  Opitz  bei  uns  ins  Da- 
sein, allerdings  ein  Scheindasein,  gerufen  und  von  Gry- 
phius  und  Lohenstein  zu  einer  Art  von  Vollendung  ge- 
führt ward,  sie  war  der  classischen  französischen  Tragö- 
die mindestens  gleichzeitig,  jedenfalls  kam  sie  zu  früh, 
um  von  jener  etwas  zu  lernen,  wobei  man  nicht  allein  die 
Jahreszahlen,  sondern  auch  die  Langsamkeit  des  damali- 
gen literarischen  Verkehrs  und  die  Schwierigkeit  der 
üeberwirkung  in  einer  so  hochstehenden  und  die  günstig- 
sten Bedingungen  erheischenden  Gattung  in  Rechnung  zu 
-ziehen  hat.  Das  Fehlen  solcher  Bedingungen  hat  übri- 
gens auch  bewirkt,  dasz  die  deutsche  Tragödie  des  XVII. 
Jahrhunderts,  auch  ganz  abgesehen  von  ihrem  ungünsti- 
gen Altersverhältnisz  zur  französischen,  eine  noch  weit 
unlebendigere  und  zukunftslosere  Kunstgattung  wurde  als 
der  Roman,  der  dem  Publicum  gegenüber  sich  auch  ohne 
die  Hülfe  anderer  Künste  und   so   complicirter   und   von 
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äuszeren  Verhältnissen  so  abhängiger  Einrichtungen,  wie 
das  Bühnenwesen  ist,  zur  Geltung  zu  bringen  im  Stande 
ist.  Und  daher  kommt  es,  dasz  wir  dem  deutschen  Ro- 
mane des  XVn.  Jahrhunderts,  auch  wenn  wir  nur  die 
heroisch-galante  Art  ins  Auge  fassen,  was  Weite  und 
Tiefe  der  Einwirkung  auf  das  Publicum  und  Bedeutung 
für  Bildung  und  Denkart  des  Zeitalters  anbetriflft,  einen 
bedeutenden  Vorrang  vor  der  Tragödie  zuschreiben  müs- 
sen. Dieses  Verhältnisz  war  in  Frankreich,  darüber  kann 
kein  Zweifel  sein,  gerade  das  umgekehrte,  und  wir  wer- 
den noch  mehrfach  Gelegenheit  haben,  Frankreich  und 
Deutschland,  Roman  und  Drama  einander  gegenüber  zu 
stellen,  weil  in  der  That  die  trotz  der  nahen  Berührung 
auffallende  Verschiedenheit  in  den  literarischen  Erfolgen 
beider  Nationen  meist  schon  unmittelbar  auf  die  Gründe 
der  einzelnen  Erscheinungen  hinweist. 

Unter  den  verschiedenen  einzelnen  Seiten,  welche  an 
dem  deutschenKunstromanedes XVII.  Jahrhunderts  noch  zu- 
sammenfassend zu  beleuchten  sind,  dürfte  aus  mehreren  Grün- 
den der  Stil,  worunter  hier  nur  das  rein  sprachliche  Element 
der  Darstellung  verstanden  werden  soll,  zuerst  an  die 
Reihe  kommen.  Nur  ist  hier  sogleich  vor  einigen  Fehler- 
quellen zu  warnen,  welche  schon  zu  Irrthümern  Veranlassung 
gegeben  haben,  wohl  auch  noch  geben  werden,  deren  Darle- 
gung übrigens  nicht  allein  zur  Warnung  anderer,  sondern  auch 
zur  Stütze  der  hier  und  schon  früher  vorgebrachten  Auf- 
fassungen dienen  soD.  Die  hauptsächlichste  Ursache 
von  falschen  ürtheilen  über  den  Stil  in  Schriften  einer 
vergangenen  Zeit  liegt  in  schwer  zu  vermeidenden  schie- 
fen Anschauungen  von  denjenigen  stilistischen  Momenten, 
welche  die  Verschiedenheiten  jenes  alten  Stiles  von  dem 
unserer  Zeit  ausmachen,  und  nicht  viel  weniger  Verwirrung 
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stiftet  der  ganz  verschiedene  Maszstab^  den  man  sehr  leicht 
für  die  Veränderungen  des  Stiles  in  aufeinanderfolgenden 
Perioden  der  eigenen  Literatur  einerseits  und  andererseits 
in  den  fremden  anwendet.  Die  Irrthümer,  welche  aus  dem 
zuerst  angeführten  Grunde  entstehen,  beziehen  sich  auf 
die  Unterordnung  der  Stilverschiedenheiten  auseinanderlie- 
gender Epochen  unter  falsche  und  unberechtigt  subjective 
Gesichtspunkte,  indem,  was  Eigenthümlichkeit  einer  gan- 
zen Periode  ist,  dem  einzelnen  Schriftsteller  zugeschriebea 
wird,  indem  man,  anstatt  nach  dem  zu  einer  bestimmten  Zeit 
Gebräuchlichen  und  Ungebräuchlichen  zu  suchen,  nur  das 
jetzt  Auffällige  bemerkt  und  in  Rechnung  stellt,  und  in- 
dem man  den  Grund  des  Auffillligen  oder  Bezeichnenden 
in  dem  Eindrucke  sucht,  den  man  selbst  davon  hat.  Der 
Stil  eines  Dichters  oder  Erzählers  des  XVI.  oder  XVII. 
Jahrhunderts  wird  ungelenk  oder  roh  genannt,  während 
er  den  Zeitgenossen  zierlich  und  fein  erschienen  ist,  man 
findet  seine  Ausdrucksweise  sehr  volksthümlich  und  derb^ 
seinem  Zeitalter  aber  waren  diese  Wendungen  und  Worte 
durchaus  salonfähig,  man  sieht  alterthümliche  Formen  und 
Redensarten  für  treuherzig,  naiv,  kindlich  oder  gespreizt 
und  geziert  an,  weil  man  dergleichen,  wenn  es  heut  ge- 
schrieben würde,  so  nennen  dürfte.  Es  liegt  auf  der 
Hand,  dasz  gegen  solche  Miszgriffe  nur  grosze  Belesen- 
heit und  die  stete  Ueberlegung  schützen  kann,  ob  das, 
was  uns  jetzt  diesen  oder  jenen  Eindruck  macht,  auch  im 
Vergleich  zu  dem,  was  die  maszgebenden  Zeitgenossen 
des  Schriftstellers,  bei  dem  es  vorkommt,  bieten,  eben  so 
erscheine.  Ich  bin  natürlich  weit  von  der  Einbildung  ent- 
fernt, jedes  von  mir  erwähnte  Buch  und  jede  stilistische 
Erscheinung  in  irgend  einem  der  erwähnten  Bücher  nach 
den   hier   ausgesprochenen   Grundsätzen    erschöpfend   be- 
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leuchten  zu  können,  glaube  aber  Verstösze  gegen  diesel- 
ben mit  mö^ichster  Sorgfalt  vermieden  zu  haben.  Dasz 
die  Zeit,  wo  man  sich  durch  Formen  wie  „umb" 
für  „um"  und  „dantzet"  für  „tanzt"  bestimmen  liesz,  den 
Stil  eines  Schriftstellers  als  „volksthümlich"  und  „treu- 
herzig" zu  charakterisiren,  noch  nicht  ganz  überwunden 
ist,  beweist  unter  anderem  die  immer  noch  vorkommende 
Bezeichnung  der  nichts  weniger  als  volksthümlichen  Ver- 
deutschungen französischer  Romane  und  italienischer  No- 
vellen aus  dem  XV.  und  XVI.  Jahrhundert  mit  dem 
Worte  „Volksbücher",  eine  Bezeichnung,  welche  vollkom- 
men ungehörig  und  nicht  besser  ist,  als  wenn  einer  in 
späterer  Zeit  die  jetzt  gebräuchlichen  Uebersetzungen  Du- 
masscher Romane  deutsche  Volksbücher  nennen   wollte.*) 

Was  die  zweite  der  oben  bezeichneten  Fehlerquellen 
betrifft,  so  ist  es  freilich  sehr  leicht  erklärlich,  dasz  uns 
Deutschen  die  Veränderungen  und  Fortschritte,  welche 
fremde  Sprachen  und  ihr  Stil  machen,  nicht  gröszer  als 
die  Breite  eines  Haars  erscheinen  und  die  ihnen  ganz  ent- 
sprechenden im  Deutschen  handbreit,  aber  nichtsdestowe- 
niger ist  deutlich,  dasz  solche  Fehler  sehr  grob  und  an- 
dererseits vermeidlich  sind,  wenn  man  nur  fleiszig  auf  die 
Urtheile  verständiger  Zeitgenossen  der  betreffenden  Schrift- 
steller achtet  und,  wenn  es  nicht  anders  möglich  ist,  lie- 
ber auf  eine  „abgerundete"  Charakteristik  verzichtet,  als 
darauf  los  charakterisirt,  so  lange  man  noch  über  Schlag- 
wörter und  seltsame  Einfälle  verfügt. 

Wenn  wir  nun  die  Zeit  ins  Auge   fassen,   da  Opitz 


^)  Dasz  man  imter  Volksbüehern  allerdings  etwas  bestimmtes  zn 
verstehen  hat,  ist  hier  nicht  der  Ort,  zu  zeigen,  da  die  so  zu  be- 
zeichnende Erscheinung  in  späterer  Zeit  ihre  charakteristische  Ausbil- 
dung findet. 
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in  Deutschland  zugleich  mit  seinem  Bestrehangen  flu:  an- 
dere Gattungen  der  Poesie  auch  den  An^tosz  zu  einem 
Aufschwünge  des  Bomans  gab,  so  werden  wir  im  Allge- 
meinen sagen  mfissen,  dasz  günstige  Bediii^gungen  für  d- 
neu  guten  Stil  in  den  Prosadichtungen  keineswegs  fehlten« 
Zwar  lagen  die  Verhältnisse  hier  nicht  so  vortheilhaft 
wie  in  Frankreich,  welches  in  mancher  Hinsicht,  vornehm- 
lich aber  wohl  dadurch,  dasz  eine  wohl  ausgebildete  .  ge- 
sprochene Sprache  von  der  der  Glassicität  zustrebenden  Li- 
teratur bereits  vorgefunden  wurde,  sehr  viel  voraus  hatte. 
Aber  die  ungefähr  hundert  Jahre  von  dem  Erscheinen  der 
Lutherschen  Bibelübersetzung  bis  zu  der  Au&ahme  der 
Opitzischen  Grundsätze  dürften  mehr  eifrige  Bestrebungen 
zur  Feststellung  eines  guten  deutschen  Stils  und  soviel 
wirkliche  Fortschritte  in  der  deutschen  Sprache  aufweisen, 
als  irgend  eine  andere  gleich  lange  Zeit  in  dem  Litera- 
turleben unseres  Volkes,  und  grade  in  der  Thätigkeit  der 
%rachgesellschaften  und  der  Opitzischen  Schule  erreich- 
ten diese  Bestrebungen  ihren  Höhepunkt,  wenigstens  was 
das  Bewusztsein  des  Zieles  und  die  Energie  und  Einig- 
keit in  der  Anwendung  der  für  zweckdienlich  erachteten 
Mittel  anbelangt.  Freilich  waren  diese  Bemühungen  theils 
mit  der  eine  Schwäche  des  Jahrhunderts  ausmadienden 
Aeuszerlichkeit,  theils  mit  einem  Hange  zur  üeberstürzung 
behaftet,  aber  grade  der  sprachlichen  Seite  als  solcher 
schadete  die  erstere  weniger  als  den  anderen  Elementen 
der  dichterischen  und  schriftstellerischen  Production,  und 
der  Hang  zur  üeberstürzung,  der  sich  nur  bei  einzelnen, 
am  meisten  bei  Zesen,  geltend  machte,  hob  seine  Übeln 
Folgen  durch  seine  abstoszenden  Auswüchse  zum  groszen 
Theil  selbst  auf. 

Man  würde  ohne  jeden  Zweifel   den  Vertretern  des 
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beroisch-g^lanten  Bomans  schweres  Unrecht  thttn,  wollte 
man  mdit  anerkenneD,  dasz  sicdi  die  der  Entwickeliing 
des  stilistischen  Elements  in  der  deutschen  Literatur 
günstigen  Umstände  in  ihren  Erzeugnissen  wohl  erkennen 
lassen.  Nicht  aDein,  weil  es  noch  genug  an  ihnen  zu  ta^ 
dein  giebt,  musz  die  lobenswerthe  Sprache  derselben  zu- 
erst herrorgehoben  werden,  sondern  auch,  weil  sie  das 
allen  am  meisten  gemeinsame  Merkmal  ist.  „Nur  dieses 
noch",  sagt  Cholevius,^)  „war  allen  Dichtem  gemeinj  dasz 
sie  mit  vaterländischem  Sinne  die  deutsche  Poesie  auf 
eine  gleiche  Stufe  mit  den  gepriesensten  Dichtungen  des 
Auslandes  zu  erheben  und  namentlich  der  unbeholfenen 
und  mit  freinden  Wörtern  entstellten  Muttersprache  ihre 
Eeinheit,  Kraft  und  Schönheit  wiederzugeben  strebten," 
Ich  möchte  allerdings  mit  Bezug  auf  weiter  oben 
Hervorgehobenes  (Cap.  IX,  S.  13)  lieber  nur  sagen, 
dasz  jene  Schriftsteller  durch  ihre  stilistische  Ge- 
wissenhaftigkeit die  Sprachmengerei  von  unserer  Gat- 
tung bis  an  das  Ende  des  Jahrhunderts  fem  ge* 
halten  haben,  dies  vermindert  jedoch  ihr  Yerdienst  nicht 
und  stellt  sie  über  Gh.  Weise,  der  von  einem  Theile  der 
Schuld  an  diesem  Unfug  nicht  wird  freizusprechen  sein. 
Wir  bemerken  von  Opitzens  Argenis  bis  zu  Lohensteins 
Arminius,  wie  sehr  man  darauf  aus  war,  die  Sprache  nicht 
blos  in  grammatischer  Beziehung  consequent  und  regel- 
recht, sondern  angh  in  Hinsicht  auf  die  gleichmäszige  und 
vollständige,  dabei  aber  nach  dem  Grundsätze  der  be- 
stimmten Unterscheidung  der  Schriftsprache  von  den  Mund- 
arten^)   geregelte    Verwendung    des  vorhandenen    Wo^^ 


^)  S.  16. 

')  Es  ist  mir  natürlich  so  wenig  als  andern  entgangen,  dasz  die 
Sprache  unsei'er  Sckriftsteller  von  Pi-oylncialismen  nicht  so   rein   Ist, 
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Schatzes  auf  das  Genaueste  zu  behandeln,  dem  Stil  durch 
Satzbau  und  Figuren  eine  ruhige  Würde  zu  verleihen  und 
dem  Gedanken  einen  präcisen  und  klaren  Ausdruck  zu 
geben.  Wenn  ich  hoffen  darf,  dasz  mich  die  bunte  Viel- 
heit des  Materials  nicht  verwirrt  hat,  möchte  ich  das  Ur- 
theil  aussprechen,  dasz  man  in  dem  letzteren  Punkte  am 
weitesten  gekommen  sei.  Logische  Mangelhaftigkeit  der 
einzelnen  Begriffe  und  Vorstellungen,  Unklarheit  der  lo- 
gischen Beziehungen  zwischen  diesen,  Worte,  welche  nur 
den  Versuch,  einen  nicht  vollziehbaren  Gedanken  zu  den- 
ken und  die  Unfähigkeit,  zu  merken,  dasz  es  nicht  geht, 
ausdrücken,  finden  wir  bei  den  hervorragenden  Roman- 
schreibern des  XVII.  Jahrhunderts  so  auffallend  wenig, 
dasz  wir  keinen  Anstand  nehmen  dürften,  sie  in  dieser 
Beziehung  vielen  unserer  neueren  und  neuesten  Novellisten 
als  Muster  zu  empfehlen,  wie  sie  Moses  Mendelssohn  den 
Historikern  seiner  Zeit  empfohlen  hat. 

Freilich  musz  das  Lob,  welches  dem  Stil  unserer  Ro- 
mane nicht  vorenthalten  werden  darf,  einigermaszen  einge- 
schränkt werden,  und  namentlich  ist  der  ihnen  schon  öfter 
gemachte  Vorwurf  des  Schwulstes   aufrecht  zu   erhalten, 


dasz  man  auch  nicht  ein  einziges  diese  Bezeichnung  verdienendes 
Wort  in  ihnen  aufstöhern  könnte,  das  Masz  aber,  worauf  sich  diese 
Erscheinungen  beschränken,  ist  ein  so  geringes,  dasz  sie  eben  gegen- 
über dem  im  Text  ausgesprochenen  Urtheile  und  im  Hinblick  auf 
meine  Angabe  verschwinden.  Dasz  schon  vor  langer  Zeit  die  Be- 
mühungen, Provincialismen  nachzuweisen,  bisweilen  das  rechte  Masz 
überschritten,  beweist  Gebauer  in  der  Vorrede  zum  Arminius,  wo  er 
(S.  41)  „Kutze*  und  „Besltzthum*  unter  die  SÜeslasmen  rechnet.  Für 
die  Dialektforschung  haben  ja  ohne  Zweifel  solche  vereinzelte  Dinge, 
wenn  sie  anders  richtig  beobachtet  werden,  ihren  Werth.  Nicht  un- 
terlassen will  ich,  auf  die  an  derselben  Stelle  sich  findende  Bemer- 
kung Gkbauers  aufinerksam  zu  machen,  dasz  «die  Francken  und  Schle- 
sier  viel  gemein  haben,  das  der  Ober-Sachse  nicht  gebrauchet  u.  s.  w/ 
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obgleich  einerseits  genau  zu  bestimmen,  andiererseity  nicht 
auf  alle  hierher  gehörigen  Schriftsteller  gleichmäszig  zu 
beziehen.  Beides  ist  nothwendig,  um  ihnen  nicht  gegen- 
über ihren  Fachgenossen  in  der  neuesten  Zeit  Unrecht  zu 
thun.  Denn  es  wird  sich,  wenn  uns  auch  hier  noch  nitht  ob- 
liegt, es  nachzuweisen,  zeigen,  dasz  der  Begriff  desSchwulsteSf 
welchen  man  mit  Recht  auf  jene  alten  Erzähler  anv\  endet, 
auch  auf  sehr  vieles  in  dem  Roman-  und  Novellenstüe 
unserer  Zeit  paszt,  und  dasz  manche  von  ihnen  weit  we- 
niger schwülstig  schreiben  als  Leute,  die  jetzt  einen  nicht 
unbedeutenden  Namen  haben.  Schwulst,  dünkt  mich,  ist 
jedes  den  guten  Geschmack  verletzende  Zuviel  des  sprach- 
lichen Ausdruckes  im  Verhältnisz  zu  dem,  was  ausgedi  ückt 
werden  soll.  Auch  wird  man  bei  einiger  Auftnerksamkeit 
auf  den  Stil  unserer  Romane  sehr  leicht  eine  zweifache 
Art  dieses  Miszverhältnisses  unterscheiden  können.  Es 
wird  nämlich  bald  zu  vielerlei  gesagt,  bald  zu  viel,  das 
heiszt,  es  werden  theils  zu  viele  Ausdrücke  gehäuft,  um 
dem  Leser  einen  Gedanken  oder  eine  Vorstellung  initzu- 
theilen,  theils  Ausdrücke  gewählt,  welche  den  der  bezeich- 
neten Vorstellung  entsprechenden  Grad  der  Intensität 
übersteigen.  Beispiele  für  diesen  qualitativen  und  jenen 
quantitativen  Schwulst  finden  sich  fast  auf  jeder  Seite  bei 
Ziegler  und  Lohenstein  so  häufig,  dasz  ich  mich  begnüge 
an  die  Worte,  womit  jener  seine  Banise  beginnt,  „BlitJs, 
Donner  und  Hagel"  zu  erinnern  und  darauf  hinzuweisen, 
dasz  die  Grenzen  der  quantitativen  Art  bei  Männern  von 
der  Gelehrsamkeit,  wie  die  hervorragendsten  unter  den 
Vertretern  des  heroisch-galanten  Romans  waren,  auszer- 
ordentlich  weit  sein  muszten  und  diese  Art  ebensogut  wie 
die  andere  leicht  zu  an  sich  selbst  geschmacklosen  oder 
wenigstens  fernliegenden  und  seltsamen  Ausdrücken  fiilu  te. 


I 
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Wir  werden  weiter  unten  die  Beweise  dafür  antreffen, 
dass;  diese  Stilfehler  den  Zeitgenossen  und  den  wenig 
später  Lebenden  keineswegs  ganz  entgangen  sind,  wenn 
wir  aber  auch  bei  sonst  gewisz  verstäiidigen  Männern, 
wie  Thomasina  und  anderen,  eine  uns  auffallende  Kindheit 
gegen  dieselben  finden,  so  liegt  der  Gtrund  wohl  theils 
in  der  allzugroszen  Bewunderung  f&r  „curiose  Gelehrsam- 
keit^S  theils  in  dem  sohon  berührten  Mangel  einer  wirk^ 
lieh  guten  Umgangssprache  —  gradeso  wie  jetzt  unsere 
geschmacklose,  unreine,  unlogische  und  mit  barbarischen 
Uebertreibungen  überladene  Salonsprache  oft  den  Stil  der  Unr 
terbaltungsschriftstelter  verdirbt.  Doch  haben  wir  auf  di^. 
Urtheile  der  ^iOitgenossen  noch  zurückzukommen  und  woU 
len  uns  nicht  weiter  bei  ihnen  aufhalten,  aber  nicht  über- 
gangen darf  werden,  dasz  die  Fehler,  von  denen  wir  eben 
reden,  grade  den  Stil  der  Männer,  welche  den  Höhepunkt 
in  der  !ESntwickelung  des  heroisch-^galanten  Bomans  dar- 
stellen, unvergleichlich  mehr  entwerthen  alsdenihrerVoi^änr 
ger  bis  Anton  Ulrich,  obgleich  keiner  der  deutschen  Original- 
romane, welche  wir  besprochen  haben,  davon  ganz  frei  ist. 
Denn  ganz  frei  von  Schwulst  ist,  die  Uebersetzungen  mit 
eingerechnet,  nur  Opitzens  Argenis,  und  nach  dieser  kom^ 
men,  um  der  Wahrheit  die  Ehre  zu  geben,  die  Ueber- 
setsmngen  Zesens  aus  dem  Französischen.  Bekanntlich 
schreibt  man  die  Verderbnisz  des  Geschmackes  und  Stils 
bei  der  Gruppe  von  Dichtern,  welche  man  als  die  zweite 
Scblesische  Schule  bezeichnet  und  zu  der  Lohenstein  und 
Ziegler  gehören,  der  Einwirkung  der  Italiener  zu.  Die 
Thatsache  der  Einwirkung  steht  auszer  ZweüEel,  und  uns 
liegt  audi  in  den  Schriften  Loredanos,  Pallavicinis  und 
der  anderen  im  vorigen  Capitel  genannten  genug  Material 
vor,  sie  im  Ein?5elnen  m  beobachten,  aber  den  Italienem 
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im4  fiberhaupt  den  Aasläftd^m  die  Schuld  zuzuschreiben^ 
ist  unbilMf  und  nnhistorisch,  die  deutsclien  Schiiftr 
stdler  de»  XVII.  Jahrhunderts  sind  fftr  ihren  Schwulst 
ebensowohl  selbst  und  allein  verantwortlich  zu  machen,  wie 
fBr  alle  anderen  Unarten   und  Mängel  ihrer  Dar^tttllung. 

Doch  wenden  wir  uns  nun  yon  der  sprachliclien  Dar- 
stellung zu  der  künstlerischen  oder  dichterischen  Behand- 
lung der  verschiedenen  anderen  Formelemente  unserer  Ro- 
mane, zu  welchen  die  über  das  Schwülstige  des  Stils  ge- 
machten Bemerkungen  uns  insofern  überleiten,  ai^  eine 
Anzahl  der  unter  dem  Namen  des  Schwulstes  zu  begrei- 
fenden Erscheinungen  das  Gebiet  des  rein  Spraclüithen 
schon  theilweise  überschritten,  besonders  aber,  weil  sich 
m  dem  Schwulste  des  Stils  mehrere  Hauptfehler  der  ei- 
gentlichen künstlerischen  Composition  auf  das  deutlichste 
wiederspiegeln. 

Hierher  gehört  nun  vor  allen  andern  das,  was  auch 
in  der  Reihe  der  die  künstlerische  Composition  bediiigenden 
Momente  als  das  allgemeinste  an  die  erste  Stelle  gehört, 
nämlich  der  Plan  oder  die  Disposition  des  Granzen,  Hier- 
bei handelt  es  sich  hauptsächlich  um  drei  Dinge,  die 
Aufeinanderfolge  der  einzelnen  Theile  der  Erzählung,  die 
Art  der  Elemente,  welche  nicht  eigentlich  erzählende  sind, 
und  die  Gröszenverhältnisse  der  einzelnen  Theile  der  gan- 
zen Romane  zu  einander. 

Es  wird  sich  bei  einiger  Aufhierksamkeit  dem  Leser 
unserer  heroisch-galanten  Romane  sehr  bald  zeij^en,  dasz 
das  Verfahren  ihrer  Verfasser  in  allen  drei  genannten 
Punkten  in  verschiedener  Weise  mit  dem  gröszeieii  oder 
geringeren  Umfange  ihrer  Erzeugnisse  zusammenhing.  Wir 
haben  vorzugsweise  sehr  umfangreiche  Werke  zu  er^^  älmen 
gehabt,  aber  auch  solche,  welche   das   gewöhnliche   Masz 
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nicht  überschreiten  und  keineswegs   in   ihrer  Aasdehnung 
einen  Grund  zur  mangelhaften  Uebersichtlichkeit  an   sich 
trugen,  liegen  uns  vor.    Hierzu   gehören  alle  Zesenschen 
Komane  und  Zieglers   Banise.    Es   liegt  auf  der  Hand, 
dasz  Zesen,  noch  mehr  aber  Ziegler,  nach  der   auch   von 
Huet  ausdrücklich  aufgestellten  Kegel  verfuhren,   wonach 
der  Roman  denselben  Gesetzen  wie  das  Heldengedicht  zu 
gehorchen  hat,  und  dadurch  haben  ihre  Werke  nicht  aUein 
einen  mäszigen  Umfang,  sondern  auch  festere  innere  Glie- 
derung und  gröszere  einheitliche  Geschlossenheit  erhalten. 
Die  einzelnen  Theile  der  Erzählung  sind  gemäsz  den  Re- 
geln, welche  man  aus  Virgil  und  Homer  zog,   und   schon 
lange  gezogen  hatte,  angeordnet.    Der  Anfang  musz   uns 
mitten  in   die  Bewegung   hinein    führen,   einzelne   Theile 
werden,    weil   sie  nachzuholen   sind   und  Schauplatz   und 
Zeit  nicht  allzuoft  gewechselt  werden  sollen,   den   auftre- 
tenden Personen  in  den  Mund  gelegt,  und  es  wird  durch 
die  Anordnung  der  verschiedenen  Begebenheiten  auch  da- 
für gesorgt,  dasz  Hauptpersonen  nicht  zu   spät   auf  und 
nicht  zu  zeitig  abtreten.    Ebenso  deutlich  ist   aber,   dasz 
Buchholtz,  Anton  Ulrich  und   Lohenstein,    die   ihren  Ro- 
manen einen  den   der   vorhin   genannten  mehrfach   über- 
treffenden Umfang  gaben,  anders  verfahren  sind,  und  die 
Bemerkung  von  Cholevius,   dasz   sich   die   Verfasser  der 
Geschichtsromane  an  die  Historiker  anlehnten,  ist  unzwei- 
felhaft richtig.    Auch  der  Einflusz  des  Tacitus,  dem  Cho- 
levius  die   episodische  Anordnung  des  Planes   zuschreibt, 
ist  nicht  zu  bestreiten,  da  es  gewisz    ist,    dasz    die   An- 
nalen    des   Tacitus,   mit    denen    Lohenstein   und  Anton 
Ulrich  sich  viel   zu  thun   machten,   als  Muster  für   den 
Plan  von  Romanen  nicht  günstig  wirken  konnten.    Aber 
auch  darin  hat  Cholevius  Recht,  dasz  er  der  Behauptung 
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hinsichtlich  des  thatsächlichen  Einflusses  des  Tacitus  ein 
„Vielleicht"  hinzusetzt,  denn  es  wird  nicht  zu  beweisen 
sein,  dasz  man  mit  Bewusztsein  dem  Beispiele  dieses 
Schriftstellers  gefolgt  sei.  Die  Natur  des  Stoffes,  der  Um- 
stand, dasz  jedes  Werk  Lohensteins  und  Anton  Ulrichs  ganz 
gut  in  mehrere  Eomane  zerlegt  werden  könnte,  brachte  ein 
solches  Verfahren  von  selbst  mit  sich,  und  die  Verfasser  der 
Amadise,  dünkt  mich,  machten  es  genau  ebenso.  Wie 
sollten  sie  es  auch  anders  machen?  Wo  eben  zwei,  drei, 
vier  und  mehr  weitschweifige  Geschichten  neben  und  mit- 
einander erzählt  werden  sollen,  kann  man  nicht  anders 
als  die  Haupthandlung  oder  richtiger  die  mehreren  Haupt- 
handlungen zerstückelt  und  oft  unterbrochen  vortragen. 
Nun  kann  der  Historiker  zu  seiner  Eechtfertigung  anführen, 
dasz  sich  die  Begebenheiten  einmal  so  zugetragen  haben, 
zumal  wenn  er  ausdrücklich  sagt,  dasz  er  Jahrbücher 
schreiben  will,  der  Romanschreiber  aber  zerstückelt  den 
Faden  der  Erzählung  ohne  Noth,  weil  ihn  kein  innerer 
Grund  zwingt,  mehrere  Erzählungen  in  eine  zusammen- 
zustellen, und  seine  Methode  unterscheidet  sich  von  der 
des  Chronisten  nur  dadurch,  dasz  seine  Geschichten  ein 
mehr  gleichzeitiges  und  gleichartiges  durch  mehr  ästhe- 
tische und  moralische  Gründe  bestimmtes  Ende  erreichen. 
Anton  Ulrich  dürfte  es  in  dieser  Beziehung  wohl  am 
ärgsten  gemacht  haben,  wenigstens  scheint  mir  die  Lee- 
türe seiner  Romane  deshalb  ermüdender  zu  sein  als  die 
der  anderen;  weil  er  einen  von  Anfang  an  die  Weitschich- 
tigkeit  seines  Planes  fühlen  läszt.  Man  braucht  gar  nicht 
viel  von  der  Octavia  zu  lesen,  um  den  Eindruck  zu  be- 
kommen, dasz  man  es  mit  einem  wahren  Monstrum  von 
Geschichte  zu  thun  hat.  Von  einer  epischen  Architek- 
tonik kann  also  bei  diesen  groszen  Romanen   keine  Rede 
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mehr  sein,  schon  wenn  man  darunt^  allein  die  Anfei&aa^ 
derfolge  der  dnzelnen  Theile  der  wirklichen  ErsäUangf 
versteht. 

XTm  aber  nicht  ungerecht  zu  sein,  m&ssen  wir  bsl  die- 
ser Stelle  einen  vergleichenden  Blick  auf  die  in  Capitel 
IX  vorgefahrten  ITebersetzungen  und  Bearbeitungen  der 
picaresken  Bomane  d^  Spanier  werfen.  Wir  machen  dann 
sogleich  die  Bemerkung,  dasz  von  Opitzens  Argenis  ab  die 
in  jenen  das  einzige  architektonische  Princip  ausmachende 
blosze  Aneinanderreihung  von  Abenteuern  ohne  weitere 
Verbindung  als  durch  die  Person  des  Helden  aus  dem  Ge- 
biete des  deutschen  Kunstromans  verbannt  ist.  Dadurch 
scheidet  sich  dieses  Gebiet  deutlich  von  der  epischen 
Methode  nicht  allein  jener  angeeigneten  Literatur,  sondern 
auch  von  der  Kunstlosigkeit  der  volksthümlichsten  deut- 
schen Originalprosadichtungen  des  XVI.  Jahrhunderts  wie 
Eulenspiegel,  Faust,  Schildbürger  und  knüpft  an  die  ein- 
heitlichere Darstellungsweise  der  damals  aus  dem  Fran- 
zösischen eingeführten  Bitterbücher,  Wickrams  und  der 
Amadisgeschichten  an.  Weiterzuführen  werden  wir 
diese  Erörterung  erst  dann  haben,  wenn  uns  Grim- 
melshausens  Schriftstellerei  mit  den  verwandten  Er- 
scheinungen vorliegen  wird,  wobei  natürlich  auf  die  spa- 
nischen Abenteurerromane  nochmals  zurückzukommen  ist. 

Noch  mehr,  als  eben  gezeigt  ward,  tritt  das  XJnepische 
der  heroisch-galanten  Romane,  namentlich  der  umfang- 
reichen, hervor,  wenn  man  die  Art  und  die  Verwendung 
der  Bestandtheile  in  Betracht  zieht,  welche  nicht  eigent- 
lich Erzählung  von  Begebenheiten  und  Handlungen,  son- 
dem  Beschreibung,  Darlegung  von  Meinungen  oder  Mit- 
theilung von  gelehrten  oder  sonstigen  Kenntnissen  sind. 
Hier  hört  jedes  Masz,  jede  beschränkende  Rücksicht  auf, 
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und  w^m  es  Lohenstein  in  der  Anbringung  von  gan% 
und  gaar  mt  der  Geschiclite  nickt  zusammenhängenden 
Beigaben  am  weitesten  am  treibeo  scheint,  so  rfihrt  dais 
doch  wohl  nur  daher,  dasz  er  ein  grSsserer  Polyhist^ir 
als  Bnchholtz  und  Anton  Ulridi  war.  Ein  groszer  Un- 
terschied zwischen  den  langen  Greschichtsromanen,  ^V6khe 
den  Begriff  des  h^roisch-galanteii  Bomans  am  vollkom- 
mensten verwirklichen,  und  den  Werken  Zesens  ist  hier  aber 
nicht  wahrzunehmen,  denn  im  Yerhältnisz  zum  Umfaii^^  des 
Ganzen  hat  dieser,  seiner  Bosemund  wenigstens,  weit  mehr 
Fremdartiges  und  dies  ebenso  wenig  geschmackvoll  ein^ 
verleibt  wie  Lohenstein,  in  der  Assenat  und  im  Simsun 
hat  er  etwas  mehr  Masz  gehalten,  und  was  Ziegler  Ije- 
trifft,  so  kann  man  nur  sagen,  dasz  ihn  eine  weit  leich- 
tere Bürde  an  Gelehrsamkeit*)  wohl  ebenso  könne  voj* 
Ueberladung  mit  gelehrtem  Kram  bewahrt  haben  wie  ricti- 
tiger  Tact,  obwohl,  ganz  objectiv  genonjmen,  der  Banise 
dieser  Mangel  als  ein  nicht  unbedeutender  Yortheil  anzu- 
rechnen ist.  Wir  werden  aber  bald  sehen,  dasz  jene  Zeit 
über  die  mcht  erzählenden,  ja  überhaupt  garnichtnüt  den 
erzählenden  Theilen  zusammenhängenden  Abschnitte  (Wv 
Eomane  ganz  anders  dachte  als  wir,  dasz  sie  vielmelir  ge- 
neigt war,  grade  das,  was  uns  bei  Lohenstein  sehi  ge- 
schmacklos scheint,  als  einen  besonderen  Vorzug  zu  preise]L 
Was  nun  das  Gröszenverhältnisz  der  eüizelnen  Haiipt- 
theile,  in  die  jeder  Boman,  wie  eine  Geschichtsdarstellung 
in  Perioden  oder  Epochen,  zerfällt,  anbelangt,  so  musz 
man  billiger  Weise  anerkennen,  dasz  die  Verfasser  rler 
uns  jetzt  beschäftigenden  Werke  im  Allgemeinen  den  Vf^r* 
wurf  nicht  verdienen,  die  verschiedenen  Abschnitte    ihrer 

0  Zu  beachten  dürfte  sein,  dasz  Ziegler  in  seinen  späteren  Wer- 
ken die  Cuiüosität  seine«  Zeitgenossen  reichliehst  entschädigt  Iiat, 
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Erzählungen  unverhältniszmäszig  und  mit  Willkür  un- 
gleich bemessen  und  behandelt  zu  haben.  Vielmehr  kön- 
nen wir  den  hervorragenden  unter  ihnen  das  Lob  erthei- 
len,  dasz  sie  von  Anfang  bis  zu  Ende  dasselbe  Tempo 
halten  und  weit  mehr  als  viele  Erzähler  der  neuesten 
Zeit  Anfang,  Mitte  und  Ende  ihrer  Werke  gleichmäszig 
ausgeführt  haben.  Zesen  freilich  musz  man  hier  ausneh- 
men. Man  sieht  deutlich,  dasz  er  es  von  seinem  ganz 
subjectiven  Belieben  abhängen  läszt,  ob  er  schnell  und 
trocken  skizzenhaft  über  eine  Erzählung  oder  Schilderung 
weggeht  oder  dabei  länger  verweilt,  ja  sie  mit  einer  un- 
nöthigen  Ausführlichkeit  darstellt.  Doch  tritt  dieser  Feh- 
ler in  seinem  Erstlingswerke,  der  Rosemund,  mehr  hervor 
als  in  den  späteren.  Zieht  man  jedoch  die  Behandlung 
nicht  der  gröszeren  Abschnitte,  sondern  die  der  kleineren, 
der  einzelnen  Situationen,  der  einzelnen  Momente  der  er- 
zählten Handlungen,  der  einzelnen  Oertlichkeiten  und  Ne- 
benumstände in  Betracht,  so  ist  nicht  zu  verkennen,  dasz 
denRomanschreibem  des  XVII.  Jahrhundertsim  Allgemeinen 
nicht  allein  die  Fähigkeit  mangelt,  die  bedeutsamsten  Situa- 
tionen, die  folgenschwersten undinteressantesten  Augenblicke 
der  Handlungen,  dieeinfluszreichenund  den  Gang  der  Begeben- 
heiten bestimmenden  Oertlichkeiten  und  Umstände  Mar  zu 
erkennen  und  von  dem  weniger  Wichtigen  zu  unterschei- 
den, sondern  dasz  ihnen  auch  die  Kunst  abgeht,  solche  Ele- 
mente durch  besonders  lebhafte,  anschauliche,  wirkungs- 
ond  spannungsvolle  Darstellung  hervorzuheben.  Mich  dünkt 
wenigstens,  dasz  ihre  Kunst  hierin  weit  hinter  einer  groszen 
Menge  der  besseren  Partien  im  Amadis  zurücksteht 
Merkwüi'diger  Weise  bildet  hier  wieder  Zesen,  der  bei 
weitem  am  meisten  poetisch  begabte  von  allen,  eine  Aus- 
nahme, er  erzählt  und  schildert  manchmal  wirklich  plastisch 
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und  mit  Sinn  für  die  Bedeutung  auch  von  Kleinigkeiten, 
womit  nicht  gesagt  sein  soll,  dasz  ihn  dieser  Sinn  nicht 
auch  manchmal  ganz  und  gar  verläszt. 

Was  —  wenn  man  so  sagen  darf  —  die  Substanz 
der  einzelnen  Ereignisse  und  Begebenheiten,  welche  in 
unseren  Romanen  wohl  oder  übel  zu  Ganzen  vereinigt 
werden,  betrifft,  so  ist  im  Allgemeinen  darüber  dasselbe 
zu  sagen,  was  schon  im  letzten  Capitel  des  vorhergehenden 
Bandes  von  ihren  französischen  Mustern  ausgesprochen 
worden  ist,  und  hervorzuheben,  dasz  sie  im  Vergleiche  zu 
den  erzählenden  Unterhaltungsschriften,  welche  ihnen  das 
Feld  räumen  muszten,  dem  Phantastischen  und  Wunder- 
baren weniger  Eaum  gewähren.  Dies  hing,  abgesehen  von 
der  Einwirkung  des  französischen  heroisch-galanten  Eo- 
mans,  auch  mit  der  von  Opitz  und  seinen  Anhängern  gel- 
tend gemachten  Greistes-  und  Greschmacksrichtung  und  der 
Entstehung  der  Werke  in  norddeutschen  und  protestan- 
tischen Kreisen  zusammen.  Auch  in  einer  anderen  Be- 
ziehung zeigt  sich  bei  der  Mehrzahl  der  französische  Ein- 
flusz,  wohl  aber  noch  verstärkt  durch  eigene  Unfähigkeit, 
Masz  zu  halten  und  Stoff  und  Form  in  rechtes  Ebenmasz: 
zu  bringen,  nämlich  in  der  Verschwendung,  die  mit  Ereig- 
nissen getrieben  wird.  Dieser  Vorwurf  fällt  mit  der  wei- 
ter oben  gemachten  Ausstellung,  daßz  der  allzugrosze  Um- 
fang und  der  zu  massenhafte  Stoff  eine  den  Gesetzen  der 
epischen  Dichtung  entsprechende  Architektonik  unmöglich 
gemacht  habe,  nicht  zusammen,  denn,  auch  wenn  man  die 
einzelnen  Geschichten,  welche  bei  Buchholtz,  Anton  Ul- 
rich und  Lohenstein  in  einander  verflöchten  sind,  für  sich 
betrachtet,  wird  man  sehr  leicht  bemerken,  dasz  diese 
Schriftsteller  mehr  geschehen  lassen,  als  für  die  Ueber- 
sichtlichkeit    der   Erzählung  vortheilhaft  ist,   dasz   viele 
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Begebenbeiten  eben  so  lose  mit  dem  Gange  der  Oesehichte 
zttdMninenbängea,  wie  die  Gespräche  und  Be6ctireibitBg^eii> 
und  dasz  sie  uns  durch  den  Bericht  ttber  ein  Ereignisz 
oft  den  Charakter  der  Personen  von  ganz  derselben  Seite 
zeigen,  wie  wir  ihn  schon  mehrere  Male  gesehen  habeiiy 
ja  dasz  unser  Interesse  durch  die  Begebenheiten  von  de» 
Personen  abgelenkt  vrird.  Vielleicht  ist  es  gestattet,  hier 
das  Beispiel  Walter  Scotts  heranzu:dehen,  d^n^  wenn  auch 
das,  was  er  gewollt  und  geleistet  hat,  mit  unseren  heroisch*» 
galantenBomanensonstnichtverglichenwerdenkann,so  haben 
wir  grade  in  ihm  einen  Bomanschreiber,  der  bei  der  grösztea 
Fülle  von  thatsächlichem  Stoff  stets  das  Interesse  for  die 
Begebenheiten,  Verhältnisse,  Zustände,  ja  für  die  Gebäude, 
Waffen  und  Kleidungen,  die  er  schildert,  von  unserer  Theil- 
nähme  an  den  Menschen,  die  er  uns  vorführt,  abzuleiten 
weisz. 

Hierdurch  werden  wir  unmittelbar  auf  den  Punkt 
gef&hrt,  der  gewöhnlich,  in  unserer  Zeit  wenigstens,  von 
der  Theorie  und  Kritik  als  der  wichtigste  angesehen  wird,- 
auf  die  Entwickelung  der  Charaktere.  Der  Baum  ge- 
stattet mir  nicht,  eine  Auseinandersetzung  mit  den  g^en- 
wärtig  geltenden  oder  wenigstens  vielbesprochenen  An« 
sichten  über  die  Wichtigkeit  der  Charakterdarstellung  im 
Boman  zu  versuchen,  und  darum  will  ich  nur  andeuten, 
dasz  man  nach  meiner  Meinung  himn  jetzt  ofk  zu  weit 
geM,  und  solchen  Personen  hochentwickelte  Charaktere 
verleiht,  die  nach  von  kmer  Kunst  und  Poesie  zu  über- 
sehenden natürlichep  und  unwandelbaren  Gesetzen  keinen 
Charakter  haben  können.  Hiemach  wird  man  meinem 
Urtheil  keinen  falschen  Maszstab  unterl^en,  wenn  ich 
die  Charakterdarstellung  in  den  uns  beschäftigenden  Bo- 
manen  des  XVII.  Jahrhunderts  als  äuszerst  schwach  und 
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miszluDgeii  bezeichne.  Auch  dieser  Majigel  nimmt,  je 
näber  die  Gattung  ibreu  Höhepufl^te  in  dieser  Epoche 
kemmt,  nicht  ab,  sondern  zu.  Bei  Zesen  finden  sich  mehr 
oder  minder  gute  Ansätze,  in  der  Assenat  sogar  mehr  als 
Ansätze  zu  einer  Kunst  der  Charakterdarstellung,  bei  den 
anderen  kaum  das  Bewusztsein  von  ihrer  Nothwendigkeit, 
wenn  man  auch  zugestehen  musz,  dasz  Anton  Ulrich  und 
Ziegler  in  dieser  Hinsicht  etwas  mehr  leisten  als  Buch- 
holtz  und  Lohenstein.  Allerdings  kann  man  unt^  der 
Kunst  der  Charakterzeichnnng  im  Boman  versduedenes 
verstehen,  wenigstens  hat  man  darunter  z.  B.  die  rein 
logische  Consequenz  verstanden.  Um  diese  zu  wahren, 
darf  eine  Bomanfigur  sich  nicht  so  auffuhren,  dasz  ihr 
Betragen  der  schulrichtig  gebildeten  Definition  einer  ihr 
einmal  beigelegten  moralischen  Eigenschaft  widerspricht. 
Dies  leisten  Buchholtz,  Ziegler  und  Lohenstein  allerdings, 
die  Bösewichter  wie  auch  die  Tugendhelden  handeln  mit 
erstaunlicher  Genauigkeit  nach  ihrer  Instruction.  Aber 
meines  Erachtens  kann  man  grade  aus  den  Bomanen  je- 
ner Männer  sehr  leicht  lernen,  dasz  in  dieser  abstracten 
Folgerichtigkeit  die  Kunst  der  Charakterzeichnung  ganz 
und  gar  nicht  besteht.  Denn  a^bgesehen  davon,  dasz  in 
der  Wirklichkeit  die  Menschen  weder  so  böse  und  so  gut 
sind,  wie  sie  von  ihnen  dargestellt  werden,  noch  über- 
haupt in  gute  und  böse  Menschen  zerfallen,  so  fehlt  den 
Terfassem  der  heroisch-galanten  Eomane  die  Fähigkeit^ 
ihre  Charaktere  ais  lebenswahre  und  wirkliche  darzustellen, 
weil  ihnen  die  Einsicht  fehlt,  dasz  dfes  nöthig  sei,  und 
weil  sie  glauben,  man  könne  das  Leben  schildern,  ohne 
es  aus  eigener  Erfahrung  zu  kennen,  oder  man  könne  we- 
nigstens ein  solches  Leben  schildem,  welches  man  nicht 
kennt.    Es  war  wohl  zum   gröszten  Theile   die  Blindheit 
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des  Gelehrtendünkels,  welche  einen  Lohenstein  und  Buch- 
holtz  annehmen  liesz,  man  brauche  zu  einem  Romane  nur 
einen  Stoff  aus  der  Geschichte  iind  antiquarische  Kennt- 
nisse zur  Beschreibung  von  Zuständen  der  Epoche,  in  der 
die  Erzählung  spielt,  so  wie  sonstige  Gelehrsamkeit  zur 
gelegentlichen  Belehrung  der  Leser,  was  aber  auszerdem 
an  Personen  und  an  Zügen  der  gegebenen  Personen  noch 
nöthig  zei,  das  könne  man  einfach  nach  den  in  der  Schule 
gelernten  Regeln  der  Rhetorik  und  Logik  erdichten.  Bei 
Lohenstein  zeigt  sich  dieser  Fehler  am  grellsten.  Müssen 
nicht  die  Fürsten  und  Prinzessinnen  im  Arminius  die 
Collectaneen  ihres  Schöpfers  gradezu  auswendig  gelernt 
haben,  um  sie  in  ihren  Unterhaltungen  unverdaut  wieder 
von  sich  zu  geben?  Zu  dem  Verflihrungsplane,  den  Sen- 
tia  gegen  Bojacal  schmiedet,  musz  sie  eine  Disposition  am 
Schreibtisch  gemacht  haben,  und  bei  jeder  Gelegenheit 
kann  man  immet*  wieder  sehen,  dasz  Logik  und  Rhetorik 
die  Personen  nicht  allein  bei  ihren  Worten,  sondern  auch 
bei  ihren  Handlungen  leiten,  so  deutlich  trägt  alles  den 
Stempel  des  ohne  Rücksicht  auf  die  Wirklichkeit  Er- 
dachten an  sich.  Wie  unglaublich  albern  ist  die  Schil- 
derung der  Lebensart  und  Lehrmethode  Aristipps!  Man 
mag  von  Wielands  Aristipp  sagen,  was  man  will,  man 
wird  gestehen  müssen,  dasz  sich  an  der  Auffassung  die- 
ses Mannes  bei  Lohenstein  und  bei  Wieland  der  ganze 
Fortschritt  eines  Jahrhunderts  trefflich  exemplificiren  läszt. 
Wie  lächerlich  wird  es,  wenn  Lohenstein  die  Personen, 
die  er  durch  haarsträubende  Schicksale  in  den  höchsten 
Affect  zu  bringen  weisz,  so  reden  läszt,  wie  nur  ein  ge- 
lehrter Pedant  —  nicht  etwa  ex  tempore  reden,  nein 
höchstens  in  seinem  Studierzimmer  schreiben  kann! 

Wenn   man   ferner   auch   die   Fähigkeit,   die   eigene 
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sittliche  Weltanschauung  in  den  Charakteren,  die  handelnd 
auftreten,  zur  Geltung  zu  bringen,  zu  der  Kunst  der 
Charakterzeichnung  rechnen  musz,  der  Inhalt  der  eigenen 
sittlichen  Weltanschauung  des  Verfassers  dagegen  an  sich 
noch  nicht  diese  Fähigkeit  begründet,  obwohl  bedingt,  so 
wird  man  auch  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  sehr  bald 
sehen,  wo.  es  den  Koryphäen  des  heroisch-galanten  Ro- 
mans fehlt.  Weniger  meines  Erachtens  an  einer  ausge- 
prägten sittlichen  Weltanschauung  selber,  denn  davon  geben 
sie  genug:  Beweise,  sie  zeigen  groszen  Abscheu  gegen 
das  Schlechte  und  Anerkennung  für  das  Gute,  sie  loben 
die  guten  und  frommen  Menschen  und  verdammen  die 
bösen  und  gottlosen.  Vaterlandsliebe,  Treue,  Groszmuth, 
Standhaitigkeit,  Keuschheit  werden  gepriesen,  die  entge- 
genstehenden Fehler  und  Laster  mit  den  schwärzesten 
Farben  gemalt,  aber  sie  wissen  weder  wirkliche  Menschen 
mit  solchen  sittlichen  Qualitäten  zu  schildern,  noch  zu 
zeigen,  welcherlei  Ursachen  sie  erzeugen  und  welche  Fol- 
gen sie  im  wirklichen  Leben  nach  sich  ziehen.  Einen 
klaren  Begriff  von  den  sittlichen  Regeln,  welche  ihnen 
durch  Erziehung  und  Unterricht  beigebracht  waren, 
mochten  Lohenstein  und  seine  Fachgenossen  haben,  Ein- 
sicht in  die  Zusammenhänge  der  sittlichen  Erscheinungen 
des  menschlichen  Lebens  hatten  sie  nicht,  Sie  haben, 
kann  man  zusammenfassend  sagen,  an  ihren  Romanflguren 
alles  das  gut  gemacht,  was  sich  durch  Gelehrsamkeit  und 
Nachdenken  eines  Gelehrten  machen  läszt,  und  damit  läszt 
sich  erreichen,  dasz  die  einzelnen  Charaktere  nicht  sich 
selbst  widersprechen  und  däsr  die  verschiedenen  Charak- 
tere auch  verschiedene  abstracte  Grundeigenschaften  zei- 
gen. Was  ein  guter  Geschmack  und  feiner  Schönheits- 
sinn dazu  thun  musz,  ist  schon  in  sehr  beschränktem  Masze 
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211  finden,  die  Tugend  tritt  pedantisch  oder  übermensch- 
lich, das  Laster  viehisch  auf.  Was  endlich  zur  Gharak- 
terdarstellnng  die  Kenntnisz  der  menschlichen  Natur  und 
des  menschlichen  Lebens,  durch  eigene,  unmittelbare  Er- 
fahrung erworben,  zu  liefern  hat,  darin  sind  die  Leistun- 
gen der  Blfithezeit  unserer  Gattung  im  XYII.  Jahrhun- 
dert gradezu  kläglich,  und  hiemach  zieht  sich  die  Summe 
des  poetischen  Unwerthes  ihrer  Menschenschilderung  von 
selbst. 

Wenn  ich  schlieszlich  den  Erörterungen  über  diesen 
Punkt  hinzufüge,  dasz  ich  den  Maszstab  der  Beurtheilung 
aus  den  Werken  der  Bomanschriftsteller  nehme,  welche  all- 
gemein als  die  bedeutendsten  Meister  ihrer  Art  anerkannt 
werden,  aus  einem  Cervantes,  Eielding,  Göthe,  auf  die  ich 
jeden  Gebildeten  verweisen  kann,  so  darf  mir,  dünkt  mich, 
nicht  eingewendet  werden,  dasz  ich  einen  modernen  und 
als  solchen  unzulässigen  Maszstab  anlege,  denn  es  ist  ge- 
nau derselbe,  nach  welchem  gemessen  Grimmeishausen,  der 
Zeitgenosse  aller  der  eben  in  Eede  stehenden  Männer, 
als  ein  vortrefflicher  und  einsichtsvoller  Künstler  erscheint. 
Doch  ist  hier  auf  das  sehr  lehrreiche  Yerhältnisz  Grim- 
melshausens  zu  den  heroisch-galanten  Bomanschreibem 
nicht  weiter  einzugehen,  wir  werden  bei  der  Betrachtung 
dieses  einzigen  Dichters  unserer  Gattung,  dessen  Werke 
den  literarischen  Modegeschmack  überdauert  haben,  noch 
auf  seinen  groszen  Unterschied  von  den  jetzt  uns  beschäf- 
tigenden Fachgenossen  zurückkommen.  Um  diesen  in 
keiner  Beziehung  zu  nahe  zu  treten,  sei  in  Bezug  auf 
ihre  schon  gewürdigten  sittlichen  Grundsätze  noch  be- 
merkt, dasz,  wie  Cholevius  mit  Becht  hervorgehoben  hat, 
in  dieser  Hinsicht  ein  groszer  Fortschritt  von  den  Ama- 
disen  zu  unsem  heroisch-galanten  Bomanen  vorhanden  ist. 


i^v^^^ 
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Man  kann  anerkennen,  dasz  die  Verfasser  derselben  ahn- 
ten, dasz  ein  tiefes  Interesse  an  den  Personen  nnd  Be- 
gebenheiten eines  Bomans  nnr  ein  sittliches  sein  kann, 
dasz  sie  es  versucht  haben,  das  sittliche  Interesse  im  Eo- 
man  zur  Geltang  zu  bringen  nnd  dasz  sie  in  dieser  Hin- 
sieht zwischen  den  Eitterbttchem  und  Amadisen  einerseits 
and  den  wirklich  sittliches  Leben  und  Charaktere  schil- 
dernden Eomanen,  die  im  XVllI.  Jahrhundert,  besonders  in 
England,  eine  glänzende  Blfithe  erreichen,  eine  mittlere 
Stellung  einnehmen.  Weiter  aber  kann  die  Anerkennung 
nicht  gehen,  denn  eine  künstlerische  Verarbeitung  ihrer 
sittlichen  Weltansicht  und  eine  Erregung  des  sittlichen 
Interesses  mit  poetischen  Mitteln  haben  sie  weder  erreicht 
noch  auch  nur  versucht. 

Ehe  wir  unser  eigenes  Urtheil  über  den  schriftstelle- 
rischen und  poetischen  Werth  der  heroisch-galanten  Eo- 
mane  zusammenfassen,  bleibt  uns  nun  noch  ein  Haupt- 
punkt zu  erörtern,  der  zugleich  für  die  Erkenntnisz  der 
charakterisirten  Gattungsmerkmale  von  Wichtigkeit  ist. 
Die  heroisch-galanten  und  Schäfer-Eomane  lehnen  es 
formell  und  ausdrücklich  ab,  sich  auf  den  Boden  der  Ge- 
genwart und  der  Wirklichkeit  der  Zeit  ihrer  Verfasser  zu 
stellen,  aber  es  darf  nicht  übersehen  werden,  dasz  diese 
Ablehnung  sich  erst  im  Verlaufe  der  Entwickelüng  zu 
einem  wesentlichen  Merkmale  herausbildet.  Zesens  Eose- 
mund  ist,  wie  überhaupt  der  deutlichste  Beweis,  dasz  der 
Kunstroman  sich  in  Deutschland  erst  zu  entwickeln  hatte, 
in  dieser  Beziehung  eine  Ausnahme,  auch  an  I/jj^ian- 
der  und  Calliste  ist  zu  erinnern,  erst  allmählich  löst  sich 
die  heroisch-galante  Gattung  von  den  galanten  und  In- 
trikengeschichten  ab,  welche  letzteren,  sieh  später  mitko- 
mischen  Elementen  verbindend,  ein  Hauptbestandtheil  der 

15* 


ordinären  Bellettristik .  werden.  Hiernach  müszte  es  nahe- 
liegen, den  heroisch-galanten  Komanen  als  wesentliches 
Merkmal  einen  historischen  Charakter  zu2;ttschreiben5  und 
Cholevius  hat  sie  auch  historisch-galante  oder  Geschichts- 
romane genannt.  Mir  schien  diese  Bezeichnung  gleich- 
wohl bedenklich.  Einerseits  nämlich  ist  bei.  uns  einmal 
ein  bestimmter  Begriff  von  historischen  Eomanen  einge- 
bürgert, und  mit  diesem  haben  die  in  Kede  stehenden  Ro- 
mane des  XVII.  Jahrhunderts  sehr  wenig  gemein,  da  wir 
uns  unter  historischen  Eomanen  nicht  in  erster  Linie  die 
Darstellung  historischer  Persönlichkeiten,  noch  weniger  die 
Darstellung  historisch  Ifedeutender  Ereignisse,  sondern  die 
Darstellung  allgemein  menschlichen  Lebens  und  mensch- 
licher Charaktere  auf  dem  Hintergrunde  von  Zuständen 
vergangener  Zeiten  denken,  wenn  wir  anders  unsern  Be- 
griff von  historischen  Romanen  von  den  anerkannten 
Meistern  dieser  Gattung  abstrahiren.  Bei  den  heroisch- 
galanten Romanen  des  XVII,  Jahrhunderts. treten  aber  am 
meisten  die  Ereignisse  und  die  historisch  bedeutenden  Per- 
sönlichkeiten hervor,  es  werden  aber  nicht  Ereignisse  und 
Personen  einer  bestimmten  Zeit,  sondern  aller  Zeiten,  nur 
unter  Namen  einer  bestimmter!  Zeit  geschildert,  und  die 
Darstellung  von  Zuständen  vergangener  Zeiten  bei  be- 
stimmtm  Völkern,  deren  Treue  und  Anschaulichkeit  ein 
Haupterfordemisz  des  historischen  Romans  ist,  fehlt  ganz 
und  gp,r.  Das  Bild  des  gesellschaftlichen  und  bürgerlichen 
Lebens,  welches  uns  entgegentritt,  i«t  das  der  Gegenwart 
der  Verfasser,  aber  ohne  Anschaulichkeit  und  Interesse 
an  der  Sache  behandelt  und  durch  ganz  willkürliche  Ver- 
quickung mit  phantastischem  und  gelehrtem  Exam  zu  ei- 
nem Zerrbilde  entstellt,  ein  mit  unendlich  grösserem  Auf- 
wände von  geistiger  Arbeit  hergestelltes,  aber  poetisch 
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nicht  viel  werthvoUeres  Gegenbild  der  Schäferwelt  in  den 
Pastoralen  Romianen.  Genau  genommen  musz  man  eine 
solche  Behandlung  historischen  Stoffes,  welche  Personen, 
Ereignisse  und  Zustände  der  verschiedensten  Zeiten  unter 
den  äuszeren  Namen  einer  bestimmten  entlegenen  Zeit  auf 
eine  so  völlig  methodelose  Weise  poetisch  anschaulich  zu 
machen  sucht,  eine  eminent  unhistorische  nennen.  Man 
kann  der  Wahl  der  Zeiten  und  Schauplätze  bei  allen  un- 
seren Leuten  nur  negative  oder  rein  äuszerliche  Beweg- 
gründe zu  Grunde  legen.  Zesen  wollte  seine  exquisite 
ägyptische  und  orientalische  Gelehrsamkeit  auspacken  und 
hatte  nebenbei  die  löbliche  Absicht,  durch  die  biblischen 
Stoffe  die  Gattung  zu  veredeln,  Buchholtz  glaubte  die 
alte  Zeit,  wo  das  Christenthum  mit  dem  Heidenthum 
kämpfte  und  es  sonst  wacker  drunter  und  drüber  ging, 
zur  Darstellung  einer  heroischen  und  zugleich  christlichen 
Erzählung,  die  dem  Amadis  an  Heldenhaftigkeit  der  Person 
das  Gleichgewicht  halten  sollte,  am  geeignetsten,  Lohen- 
stein hatte  ganz  notorisch  und  Anton  Ulrich  höchst  wahr- 
scheinlich für  ihre  verkappten  Personen  alterthümliche 
Namen  und  Schauplätze  nöthig,  bei  Lohenstein  und  Buch- 
holtz mag  der  Patriotismus  eine  anerkennenswerthe  Rolle 
gespielt  haben,  aber  alle  haben  jedenfalls  das  gemein,  dasz 
sie  sich  mit  ihrer  Phantasie  aus  der  ihnen  naheliegenden 
Wirklichkeit  flüchteten,  weil  sie  sich,  allerdings  mit  we- 
nig klarem  Bewusztsein  von  diesem  Grunde,  nicht  fähig 
fühlten,  die  Wirklichkeit  überhaupt  darzustellen,  und  weil 
sie  sich  von  ihrer  Wirklichkeit,  den  Zuständen  ihrer  Zeit 
und  ihres  Volkes,  wenig  befriedigt  fühlten.  Was  sie  an 
die  Stelle  derselben  setzten,  wurde  schon  angedeutet.  So 
wenig  wir  ihnen  den  Widerwillen  gegen  das,  was  sie 
selbst  von  politischem,  gesellschaftlichem,  sittlichem  Leben 
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er&hren  hatten,  verdenken  können,  so  natürlich  es  nns 
erscheint,  dasz  ein^e  in  eine  bessere  Vorzeit  unseres 
Volks  znrikkzugreifen  yersachten,  so  entschieden  mfisseu 
wir  diesen  Versuch  als  miszlungen  bezeichnen,  da  wir  ge- 
sehen haben,  dasz  sie  sich  die  darin  liegende  Angabe 
gar  nicht  klar  gemacht  hatten.  Ganz  abgesehen  von  den 
Ansprüchen,  die  wir  an  historische  Bomane  machen  — 
denn  historische  Somane  in  unserem  Sinne  wollten  sie 
nicht  schreiben  —  so  lehren  uns  verschiedene  Beispiele, 
von  denen  das  Wielands  herangezogen  werden  mag,  dasz 
eine  ähnliche  Angabe  klar  aufgefaszt  und  gelöst  wer- 
den kann. 

Doch  fassen  wir  jetzt  unser  Urtheil  zusammen.  Es 
wird  nur  dahin  ausfallen  können,  dasz  der  heroisch-galante 
Boman  sanmit  seinem  Anhängsel,  dem  Schäferromane,  eine 
literarische  Gruppe  ausmacht,  welche  nicht  lebensfähig  war 
und  deren  Geltung  ein  baldiges  Ende  erreichen  muszte. 
Zwar  bedienten  sich  seine  Vertreter  einer  an  sich  correcten 
und  im  allgemeinen  würdigen  Sprache,  aber  weder 
in  Bezug  auf  den  künstlerischen  Bau  ihrer  Werke  noch 
auf  die  Darstellung  der  Charaktere  und  des  menschlichen 
Lebens  entsprachen  sie  den  Anforderungen,  die  an  erzäh- 
lende Dichtungen  gestellt  werden  müssen  und  immer  ge- 
stellt worden  sind,  die  moralischen  Ideen  sind  unverarbeitet, 
die  Ausschmückung  mit  beschreibenden  und  belehrenden 
Partien  ist  durchaus  unkünstlerisch  und  wirkt  dem  poeti- 
schen Eindrucke  des. Ganzen  entgegen.  Die  Bemühungen, 
der  deutschen  NationalUteratur  in  dem  heroisch-galanten 
Boman  eine  Gattung  von  bleibendem  Werthe,  eine  ent- 
wickelungsfilhige  und  auf  künstlerischem  Standpunkte  ste- 
hende Prosadichtung  zu  geben,  erweisen  sich  auf  dem  Höhe- 
punkte ihrer  äuszeren  Erfolge  als  gänzlich  miszlungen.   Es 
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ist  nicht  unsere  Aufgabe,  zu  bestimmen,  welche  Mittel 
hätten  gewählt  werden  sollen,  das  schon  von  Opitz  an 
durchaus  mit  Recht  gefühlte  Bedärfiiisz  nach  einer  solche« 
poetischen  Gattung  zu  befriedigen,  wir  werden  aber  im 
weiteren  Verfolg  unserer  Darstellung  zu  zeigen  haben,  wie  die 
hier  verfehlte  Angabe  in  anderer  Fassung  und  mit  ande- 
ren Mitteln  gelöst  worden  ist  Werfen  wir  noch  einen 
Blik  auf  die  literarischen  Zustände  Frankreichs,  so  er- 
scheint die  Sachlage  hier  im  Ganzen  ebenso,  nur  wird 
die  Lebensunfähigkeit  der  Gattung  eher  erkannt.  Genauer 
besehen  ist  man  aber  in  Frankreich  nicht  nur  zeitlich  eher 
zu  dieser  Einsicht  gelangt  als  in  Deutschland,  sondern 
dort  hat  sich  auch  der  heroisch-galante  Boman  nicht  ganz 
so  monströs  und  unglücklich  entwickelt,  weil  schon  in  der 
zweiten  Hälfte  des  XVII.  Jahrhunderts  ein  glänzender 
Aufschwung  des  Geschmackes  durch  die  Blüthe  des  Dra- 
mas bewirkt  wurde,  wogegen  Deutschland  noch  lange  auf 
das  Erwachen  gesunderen  Schönheitssinnes  zu  warten  hatte. 
Nur  Vorurtheil  kann  verkennen,  dasz  die  Franzosen  einen 
Lohenstein  nicht  gehabt  haben,  und  auch  das  darf  nicht 
verschwiegen  werden,  dasz  die  sich  in  allen  unseren  he- 
roisch-galanten Romanen  kund  gebende,  selbst  bei  Zesen 
und  Anton  Ulrich,  die  verhältniszmäszig  davon  am  freiesten 
sind,  nicht  ganz  fehlende  Neigung  zum  Gräszlichen  und 
Bestialischen  sich  bei  den  Franzosen  nicht  geltend  macht. 
Es  ist  bereits  zu  Gunsten  des  heroisch-galanten  Romans 
der  letzteren  bemerkt  worden,  dasz  sich  an  ihn  die  Romane 
der  Lafayette  und  ähnliche  organisch  anschlieszen.  Zu 
Gunsten  unserer  deutschen  Gattung  läszt  sich  etwas  der- 
gleichen nidit  sagen.  Ais  sich  in  unserer  Nation  die  Vor- 
boten eines  groszen  dichterischen  Aufschwunges  zeigten, 
war  eine  ganz   and^e  Zeit,   neue  Ideen  waren  in   das 
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Centrum  des  geistigen  Lebens  der  gebildeten  Völker  ge- 
treten, die  Stellung  der  verschiedenen  Schichten  der  G-e- 
sellschaft  zur  literarischen  Production  war  eine  andere 
geworden,  man  wollte  gar  nicht  an  Früheres  anknüpfen, 
würde  es  nicht  gethan  haben,  auch  wenn  das  Vorhandene 
besser  gewesen  wäre,  und  hat  es  in  Gebieten  nicht  gethan, 
wo  Besseres  vorlag.  Von  dem  vielen  aber,  was  das  XVIII. 
Jahrhundert  im  souveränen  Bewusztsein  seiner  Genialität 
unbesehen  bei  Seite  schob,  war  der  Kunstroman  des  XVII. 
Jahrhunderts  dieser  Behandlung  am  würdigsten. 

Wenn  wir  mit  den  vorstehenden  Erörterungen  den 
Versuch  gemacht  haben,  das  zusammenzufassen,  was  wir 
von  unserem  Standpunkte  über  die  heroisch-galanten  Ro- 
mane zu  sagen  haben,  so  bleibt  nun  noch  übrig,  unsere 
Aufmerksamkeit  dem  zuzuwenden,  was  die  Zeitgenossen 
der  Verfasser  darüber  urtheilten,  wie  weit  ihre  Meinungen 
auseinandergingen,  wie  sich  die  allgemeine  Werthschätzung 
dieser  Prosadichtungen  allmählich  änderte,  in  ihr  Gegen- 
theil  umschlug,  und  von  was  für  allgemeinen  Zuständen 
des  literarischen  Lebens  und  Veränderungen  des  Geschmackes 
beides  bedingt  wurde.  Während  bei  der  Banise  die  Zahl 
der  Ausgaben  selber  darauf  hinweist,  dasz  das  Buch  ziem- 
lich lange  Zeit  ein  sehr  begehrtes  gewesen,  so  müssen 
bei  Lohensteins  Arminius  und  den  Schriften  Anton  Ul- 
richs und  Buchholtzens  der  grosze  Umfang  und  der  infolge 
dessen  sehr  hohe  Preis  berücksichtigt  werden,  auch  schei- 
nen die  Auflagen  sehr  stark  gewesen  zu  sein,  denn  noch 
heutzutage  ist  wenigstens  der  Arminius  keineswegs  selten 
in  Bibliotheken  zu  treffen  und  für  einen  mäszigen  Preis 
bei  Antiquaren  zu  kaufen.  Einen  weiteren  Beleg  für  die 
Beliebtheit  unserer  Bücher  und  zugleich  einen  Fingerzeig 
für  die  Art,  in  welcher  sie  benützt  wurden  und  was  man 


—     233     — 

in  ihnen  suchte,  bieten  solche  Werke  wie  Männlings  Ar- 
minius  enucleatus  (Stargard  und  Leipz.  1708)  und  Lo- 
hensteiniüs  sententiosus  (Breslau  1710),  welche  sich  zu  dem 
Arminius  ebenso  wie  die  „Schatzkammer"  zum  Amadis 
verhalten.*)  Von  dey  Banise  findet  sich  eine  Fortsetzung 
von  Hamann  und  Nachahmungen,  die,  erst  in  späterer  Zeit 
auftretend,  gerade  beweisen,  wie  lange  die  unvergleichliche 
Prinzessin  wenigstens  bei  einem  Theile  des  Publicums 
ihre  Anziehungskraft  zu  äuszern  vermochte.^)  Die  „deut- 
sche Banise"  erschien  Leipzig  1752.  8^,  ihr  folgten  eine 
„engeländische  Banise,  Princessin  von  Sussex"  (von  0. 
E.  P.  Prkft.  u,  Lpz.  1754.  8®)  und  eine  „ägyptische  Ba- 
nise" (von  H.  V.  Justi.  Prkft.  u.  Leipz.  1759.  8^),  aber 
weder  die  Fortsetzung  noch  die  Abbilder  verdienen,  dasz 
wir  uns  bei  ihnen  aufhalten. 

Von  der  Menge  von  Romanen  untergeordneterer  Qua- 
lität, welche  doch  ohne  Zweifel  zum  groszen  Theil  von 
diesen  berühmtesten  Vorbildern  angeregt  wurden,  wird 
weiter  unten  die  Rede  sein,  hier  mag  noch  ein  directes 
Zeugnisz,  und  zwar  das  eines  fanatischen  Gegners  der 
ganzen  Romanliteratur  für  die  Ausbreitung  der  Roman- 
lectüre  und  die  Fruchtbarkeit  der  Schriftsteller  in  der 
zweiten  Hälfte  des  XVII.  Jahrhunderts  einen  Platz  fin- 
den. Der  schweizerische  Prediger  Gotthart  Heidegger 
sagt  in  seiner  in  haarsträubendem  Deutsch   geschriebenen 


*)  Das  von  Jördens  III,  450  erwähnte  Buch  „Arminii  glorwür- 
^ge  Heldenthaten.    Lpz.  1708.  S**.**  kenne  ich  nicht. 

*)  vergl.  Cholevius  S.  153:  „Joachim  Beccau  benutzte  den  Eo- 
man  zn  einer  Oper  (1710.)  Fridr.  Wilh.  Grimm  dichtete  ihn  in  ein 
Trauerspiel  um  (1733).  Noch  bei  Goethe  gehört  der  Tyrann  Chau- 
migrem  zu  den  Figuren,  welche  Wilhelm  Meister  als  Kind  auf  seiner 
kleinen  Bühne  auftreten  liesz." 
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Mythoscopia  Bomantica^),  auf  die  wir  noch  zurückzukommeD 
haben,  Seite  12  ff.  n^eü  nickt  zn  hoffen  steht,  dasz  die 
jenige,  so  in  den  Bomanen  bewandert,  nnd  ihre  beste  Zeit 
unter  diesen  Blättern  verscharret  haben,  die  Schädlichkeit 
derselben  merken  oder  erklären  werden:  Wie  auch  die 
jenige,  so  in  einem  übelriechenden  Gemach  lang  gestecket^ 
dessen  Stank  letztlich  weder  zu  fühlen  noch  zu  gestehen 
pflegen;  als  wird  sich  endlich  ein  vemänftiges  Urtheil  durch 
die  jenige  finden  können  und  sollen,  welche  zuweil  einen 
Blick  darein  gethan,  und  wenigst  nicht  unwissend  seyn, 
nach  was  Tor  einer  Ellen  sie  alle  ausgemacht  seyn.  Wer  er- 
fahren will,  was  das  Meer- Wasser  vor  einen  Gteschmack 
hege,  musz  nicht  eben  das  ganze  austrinken,  sondern  kann 
es  aus  etlich  wenig  Tropfen  inne  werden.  So  ist  es  mit 
den  Bomanten.  Diese  sind  wirklich  ein  ohnendlich  Meer 
worden,  und  könnte  man  von  ihnen  sagen,  was  das  Sprich- 
wort von  den  Penglen  meldet,  wer  sie  auflesen  wolle, 
finde  bald  einen  Arm  voll:  Wenn  einQuartal  verstreicht, 
da  nicht  einer  oder  mehr  Eomans  aus,  und  in  die  Catalo- 
gos  kommet,  ist  es  so  seltsam,  als  eine  grosse  Gesell- 
schaft, da  einer  nicht  Hans  Messe.  Manchem  ermanglet 
nicht  an  einem  Wandgestell  voller  Bomans,  aber  wol  an 
Bibel  und  Betbuch.  Mann-  und  Frauen- Volk  sitzt  darü- 
ber, als  über  Eyem,  Tag  und  Nacht  hinein.  Einige  thun 
gar  nichts  anders:  Man  stöszt  sie  der  Jugend  gar  früh- 
zeitig in  die  Hände.    Die  Kunst-Quelle  aller   Witz,   Ar- 


0  Mythoscopia  Romantica  oder  Discoars  Von  den  so  benanten 
Romans,  Das  ist.  Erdichteten  Liebes-  Helden-  und  Hirten-Gteschichten: 
Von  dero  Uhrspmng,  Einrisse  etc.  Verfasset  Ton  Gk>tthard  Heidegger« 
V.  D.  M,  Zürich,  bey  David  öessner.  1698.  8^  Ich  habe  hier  die 
Orthographie  und  einige  Kleinigkeiten  des  Stils  geändert,  nm  die 
Stellen  lesbarer  zu  machen. 
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tigkeit  luid  Galajiterie  soll  in  den  Ilomanzischen  Alber-^ 
täten  stecken.  Es  seyn  d^en,  die  von  dem  Hercole  und 
Aiminio  saften,  wie  Theodoms  Gaza  von  dem  Flutarcho: 
Er  wnrd  befraget,  wann  er  alle  seine  Böcher  den  grünen 
Heringen  naehsenden  mfiszte,  welches  er  zuletzt  hinein*^ 
werfen  wollte?  den  Plutardium,  sagte  er.^ 

Weit  interessanter  sind  für  uns  zwei  Artikd  der  be- 
rühmten und  hochgeachteten  Acta  eruditorum  ttber  Lo« 
hensteins  Arminius.^)  Damals  gab  es  noch  keine  beson-^ 
deren  Journale  für  ästhetische  Kritik  der  Bellettristik,  und 
ein  deutscher  Boman  war  ffir  gewöhnlich  aus  solchen  Zeit« 
Schriften  wie  die  Acta  eruditorum  waren,  gänzlich  ausge- 
schlossen, schon  die  Besprechung,  welche  der  Arminius^ 
hier  überhaupt  fand,  hob  ihn  hoch  aus  der  Beihe  von  Sei- 
nesgleichen heraus.  Dasz  er  von  Gelehrten  und  Gelehrten 
gegenüber  —  denn  nur  an  solche  wendeten  sich  die  Acta  — 
überhaupt  erwähnt  wurde,  war  eine  in  ihrer  Art  einzige 
Auszeichnung.  In  mustergültigem  Latein  und  in  schönen^ 
hochtrabenden  und  stilübungsmäszigen  Phrasen  besprechen 
die  Acta  vom  Mai  1689  und  Juni  1690  den  Arminius. 
„Aere  perennius  monumentum  admirando  utique  hoc  opere 
patriae  suae  excitavit,"  heiszt  es  pag.  287  des  Jahrgangs 
1689  von  Lohenstein,  und  in  dem  Tone  ist  die  ganze 
Beurtheilung  gehalten  —  wenn  wir  anders  hier  von  einer 
Beurtheilung  sprechen  können,  denn  die  Gesichtspunkte, 
die  wir  bei  einem  ästhetischen  Kritiker  unserer  Zeit 
für  eine  Romankritik  voraussetzen,  hatte  der  Recensent 
gan^j  und  gar  nicht.    Dieser  Umstand  wird   aber   gerade 


*)  Gebauer  bemerkt  in  seiner  Vorrede  zur  II.  Ausgabe  S.  XIX, 
„Diejenigen,  welche  in  dem  gemeinen  Wesen  der  Gelehrsamkeit  da- 
mahls  das  Richter- Amt  geführet,  haben  ein  so  herrliches  als  unpar- 
theyisches  Urthfiil  daTon  gefilllet.* 


dadurch  interessant,  dasz  er  uns  Fingerzeige  giebt,  was 
man  damals  von  einem  Roman  verlangte.  Zuerst  wird 
Lohenstein  gelobt,  dasz  er  den  deutschen  Helden  Arminias 
verherrlicht  habe,  also  streng  genommen  schon  ein  Lob, 
welches  mit  dem  poetischen  Gehalt  der  Dichtung  in  kei- 
nem Verhältnisse  steht,  da  das  Werk  an  sich  dabei  so 
erbärmlich  sein  konnte,  wie  nur  immer  möglich.  Es 
scheint  in  der  That,  als  wenn  den  ruhmwtirdigen  Chems- 
kerfürsten,  dessen  deutschen  Namen  wir  gar  nicht  einmal 
wissen,  das  Schicksal- verfolgte,  dasz  die  zu  seiner  Ver- 
herrlichung gemachten  poetischen  Anstrengungen  bezüg- 
lich ihres  Erfolges  in  argem  Contrast  gegen  seine  kriege- 
rischen Leistungen  stehen.  Doch  das  wuszte  Lohensteins 
Kritiker  so  wenig  wie  der  Dichter.  Ueber  das  vornehmste 
Lob  aber,  welches  dieser  von  jenem  erhält,  dürfen  wir 
nicht  nur  eben  dies  sageü,  dasz  es  mit  dem  poetischen 
Werthe  des  Werkes  nicht  zusammenhänge,  sondern  dieses 
Lob  würde  uns  gradezu  ein  Tadel  sein  und  zwar  wesentlich 
mit  dem  Tadel,  den  wir  hauptsächlich  gegen  Lohenstein 
erhoben  haben,  übereinstimmen,  obwohl  es  der  Kritiker 
mit  der  Allongenperücke  im  feierlichsten  Ernst  ausspricht. 
Es  besteht  nämlich  nach  ihm  die  Haupttugend  des  Armi- 
nius  kurz  gefaszt  darin,  dasz  in  ihm  res  omnes  et  nonnullae 
aliae  zu  finden  seien.  Es  wird  —  einen  schlagenderen 
Gegensatz  zu  unseren  Anschauungen  kann  es  wohl  nicht 
geben  —  nicht  etwa  auf  einige  gut  durchgeführte  Cha- 
raktere oder  auf  lebhafte  und  plastische  Schilderungen 
oder  auf  die  Anlage  und  Oekonomie  des  Ganzen  hinge- 
wiesen, sondern  von  besonders  hervorragenden  Einzelheiten 
wird  nur  hervorgehoben,  dasz  man  im  zweiten  Buche 
auszer  über  alles  Mögliche  aus  der  Geschichte  und  Geo- 
graphie lesen  könne  über  den  Unterschied  zwischen  Ur-^ 
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Sachen  und  Vorwänden  zum  Kriege,  über  den  Adel,  über 
Steuern,  über  das  Unglück  wackerer  Männey,  über  das 
Schicksal,  über  das  Glück  und  die  .  Willensfreiheit,  im 
dritten  Buche  übei:  die  Naturgesetze  und  die  Grundsätze 
der  Vernunft  und  über  die  Schutzgeister  (de  geniis),  wei- 
terhin über  die  Amazonen,  die  Sirenen,  die  Träume,  die 
Unverletziichkeit  der  (xesandten,  über  die  Kirchentrennung 
des  XVI.  Jahrhunderts,  die  Pariser  Bluthochzeit,  über  den 
Ursprung  der  Quellen,  über  die  Selbsterkenntnisz,  über 
die  Aloe.  Da  die  Wichtigkeit  dieser  Stelle  in  dem  Grade 
beruht,  in  welchem  sie  uns  den  „curiösen"  Geschmack  des 
XVII.  Jahrhunderts  vergegenwärtigt,  so  sei  .hier  daran 
erinnert,  dasz  der  Eeferent  noch  tausend  andere  Dinge, 
die  in  dejoi  endlosen,  mit  dem  Plane  und  der  Handlung 
des  Eomans  schlechüiin  auszer  Zusammenhang  bleibenden 
Gesprächen  vorkommen,  hätte  anfahren  können,  und  ich 
will  auch  bemerken,  dasz  ich  die  aufgezählten  Materien, 
ohne  etwas  auszulassen  und  genau  in  ihrer  Reihenfolge 
aufgeführt  habe^.  um  zu  zeigen,  dasz  der  Kritiker  an  die- 
ser bunten,  zusammenhanglosen  Masse  nicht  den  geringsten 
Anstosz  nahm.  . 

Nicht  uninteressant,  wenn  auch,  wie  bereits  bemerkt 
wurde,  mit  einigen  Einschränkungen  besser  begründet,  ist 
auch  das  Lob,  welches  in  dem  zweiten  Artikel  dem  Stile 
Lohensteins  zu  Theil  wird.  „Nam  quod  aliqui,  in  adji- 
ciendo  suo  calculo  tardiores  visi  fuerint,  quia  ad  consue- 
tas  fabularum  romanensium  regulas  opus  istud  fabrefactum 
esse  non  ubique  appareat,  scire  illos  oportet,  quod  quemad- 
modum  Arminius,  dum  in  vivis  degeret,  in  supremo  He- 
roum  fastigio  constitit,  ita  nihil  sit  mirum,  nobilissimum 
Lohensteinium,  et  ipsum  inter  eruditos  heroem,  de  ejus 
vita  rebusque    gestis    commentaturum,   heroicum  prorsus 


—     238     — 

«cribendi  genas,  a  yulgari  ratione  aMudens,  et  nullis  legi- 
bus adstrictam,  sectatum  fuisse:  cum  inter  alia  et  hoc 
habeant  heroes,  ut  ad  commonem  mensQram  exigi  se  et 
aestiinari  hob  patiaHtar,  et  nemo  conqueri  jure  de  hospite 
habeat,  qni  ipsnm  delicatioribus  panlo  et  rarioribms  cu- 
pediis  in  convivio  exceperit,  quod  vulgarium  cibornm  appa- 
ratu  instrni  alias  saltem  moris  erat."  Mit  einer  gewis- 
sen Classe  lobender  Auslassungen  von  Zeitgenossen  haben 
wir  uns  nicht  weiter  abzugeben,  nämlich  mit  den  sehr 
zahlreichen  aber  meist  vollkommen  nichtigen  und  nichts- 
sagenden Lobgedichten,  welche  den  Y^assem  schon  am 
Eingange  ihrer  Werke  v<hi  guten  Freunden  and  Gönnern 
oder  Begönnerten,  Yereinsgenossen,  CoUegen  u.  s.  w.  ge- 
widmet wurden.  Ihnen  schlieszen  sich  noch  eine  Menge 
von,  wenn  nicht  poetischen,  so  doch  prosaischen  Stil&bun- 
gen  über  den  Nutzen  der  Romane  fftr  die  Jugend,  von 
der  groszen  Grelehrsamkeit,  der  praktischen  Weltweisheit 
und  Staatsklugheit  dieser  „Greschichts  gedichte  und  Gre- 
dicht  geschichten"  an.  Es  war  einmal  Sitte  der  guten 
alten  Zeit,  dasz  man  damals,  wenn  man  ein  Buch,  na- 
mentlich eins,  mit  dem  in  der  Hand  man  den  Weg  auf 
den  Pamass  glaubte  antreten  zu  dfirfen,  verfaszt  hatte, 
bei  seinen  Freunden  encomia  sammelte  und  diese  ver- 
drucken liesz,  jemehr  desto  besser,  die  Titel  der  Freunde 
kamen  ausführlich  darunter,  eine  hochgestellte  Persönlich- 
keit ward  als  Gönner  gewählt,  um  ihr  das  Werk  zu  de- 
diciren,  und  so  hatte  dann  die  Sache  ein  Ansehn.  ^) 

*)  Dem  ersten  Thell  des  Arminius  geht  voraus  1)  ein  Gedicht 
unter  dem  Bildnisz  des  Yerfiitsserg.  2)  das  Widmungsblatt  an  Friedrich 
III.  Y.  Brandenburg.  B)  die  Dedicationsepistel  an  denselben  v.  dem 
Sohne  des  Verfassers,  4)  Vorbericht  an  den  Leser.  5)  Ehren  Ge- 
tichte  in  30  sechszeiligen  Strophen  von  Hansz  Aszmann  von  Abschatz. 
6)  ein  anderes  Ehrea-G^tichte   von  Hannsz   Caaper  von  Lohenstein, 
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Von  anderen  anerkennenden  Besprechungen  der  he« 
roisch-galanten  Romane,  welche  an  sich  mehr  Beachtung 
verdienen,  weil  sie,  nach  dem  Masze  ihrer  Zeit  gemessen 
wenigstens,  mehr  auf  die  Sache  selber  eingehen,  findet  man 
in  Gebauers  Vorrede  zur  zweiten  Ausgabe  des  Arminius 
die  besten  Nachweisungen  und  Excerpte.  Da  sie  wenig 
Neues  über  die  Auftiahme  der  Werke  von  Seiten  der 
Zeitgenossen  beitragen,  haben  wir  auf  Einzelnes  fäglich 
nicht  einzugehen.  Ueberall  dieselben  moralischen  und 
praktischen  Gesichtspunkte,  die  günstige  Aufnahme  der 
belehrenden  Abschnitte,  die  Auffassung  der  Bomanschrift^ 
stellerei  wie  der  Poesie  überhaupt  als  einer  anständigen 
Ausfüllung  der  Muszestunden  u.  s.  w.  Der  bedeutendste 
Kenner  und  gewichtigste  Vertheidiger  dieser  Literatur 
war  der  wackere  und  verständige  Christian  Thomas,  wel- 
cher den  Romanen  des  In^  und  Auslandes  in  seinen  Mo- 
natsgesprächen^)  (1688)  und  FreymüthigenGedancken(1690) 

dem  Bruder  des  Verf.  7)  VorsteUung  des  Kupffer-Titnls  in  einem  lan- 
gen Gedicht  von  Christin  Gryphius.  8)  Ein  zweites  Gedicht  „Ueberdas 
Bildnüs  Herrn  D.  G.  t.  L.  —  Kurandors  (Balthasar  £indermanns)  Un- 
glückselige Nisette  (leeO)*"  hat  folgenden  Vortrab.  1)  Widmnngsblatt 
an  Kaiser  Leopold.  2)  Widmnngsgedicht  des  Ver&ssers  an  denselben. 
3)  Zuschrift  des  Verf.  an  di6  Edlen  nnd  Hochbertthmten  Herren  Ge- 
seUschafter  des  Hochlöblichen  Elbianischen  Schwanen-Oi^dens.  4)  Ehren- 
gedicht von  David  Cichorius  J.  U.  D.  (Bürgermeister  in  Brandenburg 
u.  8.  w.)  5)  Erklärung  des  ersten  Kupffer-  oder  Tltul-Blättleins,  von 
Eandermanns  Amtsbrnder  M.  Chr.  Fr.  Khroa,  der  Saldrischen  Sehn« 
len  in  Br.  Bector.  6)  Ein  Gedicht  von  M.  Zacharias  Cichorius  (Wit- 
tenberg.) 7)  ein  dto  von  Johan  Gteorge  Möller,  Kays,  gekrönt. 
Poet.  Gesellschafter  des  Schwanenordens  (Thromylas).  8)  Gedicht  „lieber 
die  sinnreiche  all-verfertigte  Unglückselige  Nisette**  von  J.  Praetorius 
von  Zittau,  Kays.  Gekr.  Poet.,  und  Gesellsch.  des  hochL  .Elbiani- 
schen Schwanen-Ordens,  (Prophulidor.)  Solche  nichtige  Aeuszerlich- 
keiten  kennzeichnen  den  Geist  einer  Zeit,  die  an  ihnen  hing. 

-)  Auch  in  Tenzels  Monatlichen  Unterredungen  1689  ff.  wird 
vielfach  in  dem  bezeichneten  Sinne  von  Romanen  geredet. 
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längere  Besprechungen  widmet;  Der  literarhistorische 
Werth  derselben  wird  aber  dadurch  ein  geringerer,  dasz. 
auch  Thomas,  wie  seine  Zeitgenossen,  nicht  im  Stande 
oder  nicht  Willens  war,  seine  Anforderungen  vom  Ge- 
sichtspunkte des  Geschmackes  und  poetischen  Werthes  aus 
zu  stellen.  So  gelangte  er  zu  einer  unbilligen  Unter- 
Schätzung  der  älteren  Prosadichtung  \ind  konnte  auch  Ze- 
sen  nicht  vorurtheilsfrei  betrachten.  Seine  Auseinander- 
Setzungen  sind  geleitet  von  zwei  Hauptgedanken,  dem  be- 
kannten miscere  utile  diUd,  und  dem  Nutzen  der  deutschen 
Sprachbildung,  der  ihn  treffend  bemerken  läszt,  „dasz  man 
nichts  nützlicheres  und  zugleich  anmuthigeres  schreiben 
könne,  als  wenn  man  in  teutscher  Sprache  ehrliche  Lie- 
bes-Geschichten  nach  dem  Muster  etlicher  diszfals  berühm- 
ter Romane"^)  beschriebe.  Es  ist  selbstverständlich,  dasz 
bei  diesem  Standpunkte  der  Arminius  sehr  gut  wegkommen 
muszte. 

Wenn  nunmehr  die  Frage  nach  der  Zeitdauer  der 
Geltung  und  Beliebtheit  der  Romane  von  solchem  Ge- 
schmack, wie  ihn  die  bisher  besprochenen  Hauptvertreter 
in  deutlich  ausgeprägter  Weise  aufzeigen,  eine  Frage,  die 
sich  von  der  nach  den  Gründen  ihres  allmählichen  oder 
plötzlichen  Sinkens  in  der  Gunst  des  Publicums  nicht  wohl 
trennen  läszt,  an  uns  herantritt,  so  ist  zuvörderst  darauf 
hinzuweisen,  dasz  wir  einerseits  es  hier  mit  ausdrück- 
lichen Urtheilen,  andererseits  mit  literarischen  Thatsachen, 
welche  uns  zur  Bestimmung  der  in  dem  Zeitgeschmacke 
eingetretenen  Veränderungen  helfen,  zu  thun  haben. 

Eine  nicht  zeitliche,  sondern  sachliche  Schranke  der 
allgemeinen  Beliebtheit  des  heroisch-galanten  Kunstromans 
des  XVII.  Jahrhunderts   stellt   Heideggers  Gegnerschaft 

*)  Monats-Gespr.    16S8.  L  42  ff. 
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dai\  Seine  Urtheile  können  allerdings  genau  genommen 
zu  nichts  weiter  dienen,  als  darzulegen,  wie  damals  bei 
einem  Theile  des  deutschen  Publicums  die  Romanliteratur 
Ablehnung  und  Miszfallen  fand.  Wir  werden  nicht  irre 
gehen,  wenn  wir  als  die  Majorität  dieses  Theils  uns  die 
strenggesinnten  protestantischen  Kreise  denken,  und  un- 
ter diesen  standen  wieder  die  pietistischen  voran.  Was 
von  dieser  Seite  gegen  die  Romane  vorgebracht  wurde, 
tritt  ganz  auf  eine  Linie  mit  den  grade  gegen  Ende  des 
XVn.  und  gegen  Anfang  des  XVIII.  Jahrhunderts  am 
heftigsten  auftretenden  Verfolgungen  des  Theaters  durch 
die  eifrige  Geistlichkeit  in  Deutschland  und  mit  der  nur 
dem  Grade  nach  stärkeren  Bekämpfung  des  Theaters 
durch  die  englischen  Puritaner,  und  wir  haben  zu  beach- 
ten, dasz  es  sich  hier  nicht  um  eine  Kritik  ästhetischer 
Fehler,  sondern  um  eine  Verwerfung  der  ganzen  Roman- 
literatur  aus  moralischen  und  dogmatischen  Gründen  han- 
delt, nur  nebenbei  werden  auch  Geschmacksfehler  und 
Absonderlichkeiten  des  Stils  gerügt.  Eine  Kritik,  die 
von  dem  Wunsche  ausgeht,  eine  charakteristische,  sich 
besonders  geltend  machende  Erscheinung  ihrer  Zeit 
ganz  aufigehoben,  nicht  etwa  veredelt  zu  sehen,  wird  zwar 
einerseits  diese  Erscheinung,  wenn  sie  wirklich  in  dem 
geistigen  Leben  der  Zeit  wurzelt,  in  ihrer  Entwicfcelung 
nicht  aufhalten,  aber  ebensowenig  auf  diese  irgend- 
wie positiv  einwirken  können.  Nebenbei  sei  übri- 
gens bemerkt,  dasz  man  in  manchen  specifisch  katholischen 
Kreisen,  wenn  auch  Possevinus  auf  den  Amadis  sehr  los- 
gezogen war,  dennoch  im  Ganzen  gegen  das  Romanle^sen 
weniger  gehabt  su  haben  scheint.  Denn  man  las  die  Ro- 
mane, sogar  recht  eifrig,  in  den  Klöstern,  was  wahrzu- 
nehmen mich  m^irfach  der  Umstand  veranlaszt  hat,   dasz 

16 
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der  gröszte  Theil  der  in  der  Königl.  Bibliothek  zu  Bres- 
lau zahlreich  vorhandenen  Bücher  dieser  Art  aus  schle- 
sischen  Klosterbibliotheken  stammt,  in  denen  man  auch 
mit  dem  Ankauf  von  Werken  protestantischer  Verfasser 
höchst  unbefangen  sich  verhielt.  So  liegen  mir  vor  ein 
Simson  aus  dem  St.-Vincenzstifte,  ein  Herkules  aus  dem 
St.  Dorotheenkloster,  ein  Herkuliskus,  der  einem  Prae- 
monstratenser-Chorherm  gehört  hat,  eine  Octavia  aus  der 
Bibliothek  des  Minoritenklosters  zu  Ober-Glogau  u.  s.  w. 
Doch  um  auf  Heidegger,  dessen  223  Octavseiten  um- 
fassende Anklageschrift  immerhin  einige  Aufmerksamkeit 
verdient,  noch  einmal  zurückzukommen,  so  haben  wir  schon 
oben  gesehen,  dasz  er  sich  ziemlich  sophistisch  selber  über- 
redet, Dinge  verdammen  zu  dürfen,  von  denen  er  nur 
oberflächlich  Kenntnisz  genommen.  Sein  Standpunkt,  den 
er  mit  einer  groszen  Menge  von  Gleichgesinnten  theilen 
mochte,  giebt  sich  noch  deutlicher  in  den  fanatischen  Wor- 
ten seiner  Vorrede  kund:  „Die  Romans  mögen  zuschanden 
gehen,  durch  was  Wege  sie  wollen,  wenn  sie  nur  zu- 
schanden gehen;  Ich  werde  es  zu  ertragen  wissen,  wenn 
dieser  mein  Tractat  darum  von  kurzem  Leben  seyn  wird, 
weil  die  heillose  Materie,  so  ihn  veranlaszt,  selbst  in 
billige  Vergessenheit  gekommen:  Ich  werde  erfreut  leben, 
wenn  mein  Papier  zu  Pfeffer-Häuseln,  und  Tabacc-fidibus 
wird,  so  nur  die  heillose  Eomans  diesen,  ihnen  allein  an- 
stehenden, Dienst  zuerst  vertreten."  Diesem  entspricht 
der  Ton,  in  welchem  das  Uebrige  gehalten  ist,  und  die 
Gründe,  welche  gegen  die  Teufelsbücher  vorgebracht  wer- 
den. Die  Blindheit  des  Eifers,  in  den  sich  Heidegger 
hineinredet,  wirkt  besonders  komisch,  wo  et  im  Vorbe- 
richt sich  über  das,  .was  Anton  Ulrich  vom  Melchisedek 
erdichtet  hat,  heftig  erzürnt  und  sagt,  die  h.  Schrift  wisse 
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von  Melchisedeks  Vater,  Mutter  und  Geschlechtsregistem 
zu  Ehren  des  Hohenpriesters  Jesu  Christi  nichts,  aber, 
wie  ihn  eine  gelehrte  Hand  versichert  habe,  wisse  die 
Aramena  das  alles  und  noch  mehr,  abgesehen  davon,  dasz 
sie  insgemein  eine  unerträgliche  Beschimpfung  und  „Be- 
schmeissung"  der  Mosaischen  Historien  in  sich  begreife, 
was  man  auch  von  Zesens  meisten  Eomanen  und  vielen 
andern  mit  Fug  sagen  könne. 

Diese  Auslassung  ist  darum  so  lächerlich,  weil  keine 
biblische  Person  von  uralter  Zeit  her  mehr  Gelegenheit 
zu  theologischen  und  mystischen  Erdichtungen  gegeben 
hat,  als  grade  der  alte  Melchisedek,  welcher  den  Erz- 
vater Abraham  zu  rechter  Zeit  mit  Lebensmitteln  unter- 
stützt und  ihn  priesterlich  segnend  begrüszt  hat. 

Von  etwas  besserer  Qualität  sind  einige  gelegent- 
liche Bemerkungen  über  den  Stil,  in  denen  sich  —  abge- 
sehen von  dem  Umstände,  dasz  der  Stil  eines  Ziegler  und 
Lohenstein  gegen  Heideggers  Sprachmengerei  und  äuszerste 
Ungewandtheit  immer  noch  classisch  ist  —  ziemlich  ge- 
sunde Bemerkungen  finden.  „Wenn  aber  die  vielfältige 
Gottlosigkeit,  so  sich  dabey  befindet,  unsre  heutige  esprits 
forts,*)  nicht  hindert,  so  nimmt  mich  nur  Wunder,  wie  sie 
es  machen,  dasz  sie  die  schülerische,  weibische  Alamo- 
deny  der  Worte  und  des  Styli,  so  durchgehends  in  den  Ro- 
manen zischet  und  rauschet,  vertragen  und  verdauen 
können?  Ob  sie  so  thöricht  seyen  können,  dasz  sie  ver- 
meinen, die  Rede  habe  andre  Zierrathen,  als  verständliche 
Flüssigkeit?  Was  könnte  abscheulicher  lauten,   als   theils 


^)  Das  zeitige  Vorkommen  dieses  Ausdruckes  dürfte  besonders 
zu  bemerken  sein.  —  Eine  hübsche  Parodie  auf  die  abgesclimackte 
Darstellung  Heideggers  (von  Gundling)  ist  in  Gebauers  Vorrede  zur 
II.  Aufl.  des  Arminius  S.  XXVI  f.  abgedruckt. 
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Teutsche  Roman,  da  (zum  Exempel)  einer  unter  den 
dichten  Fichten  die  Ruh-lächzende  Glider  auszdähnet. 
Item,  da  man  die  Kleider  arm,  und  die  Bette  reich  machet, 
(wenn  man  schlafen  geht:)  Item,  da  die  klare  Darthuung 
zu  Tag  stehet,  (wenn  eine  Sach  offenbar  ist)  Item,  da 
gar  zuviel  vor-lustige  Bezeigung  auf  eine  Fehl-lust  hin- 
ausz  laufft  und  dergleichen  halbzauberisch  lautende  Re- 
densarten mehr:  u.  s.  w." 

Als  Beleg  der  allgemein  verbreiteten  Auffassung  der 
Romane  als  verlarvter  Wirklichkeit  sei  noch  eine  Stelle 
auf  Seite  55  erwähnt,  zumal  da  sie  grade  die  dieses  Punk- 
tes wegen  öfter  in  Frage  gekommenen  Schriften  Anton 
Ulrichs  berührt.  „Bei  mir  waltet  kein  Zweifel,"  heiszt 
es  hier,  „es  haben  sehr  viel  der  Roman-Schreiber  unter 
fremden  Larven  ihre  eigne  Liebes-Sprüng  aufgesetzt,  um 
mit  Wiederholung  derselben  sich  um  etwas  zu  belustigen. 
Der  Autor  der  Aramena  mit  seinen  hin  und  wider  ver- 
steckten Weiber-Namen,  Catharina,  Regina,  Elisabetha*) 
etc.  mag  wissen  ob  dieses  wahr  ist?"  Und  eine  Bemerkung 
auf  Seite  59  beweist,  dasz  wenigstens  manche  Zeitgenossen 
von  der  über  die  Schönheitslinie  weit  hinausgehenden 
übercomplicirten  Architektonik  unserer  Romane  übel  erbaut 
wurden:  „Die  Romans,  sie  seyen  jetzt  Hirten-,  Helden-  oder 
Staats-Geschichten,  handeln  hauptsächlich  und  meistßntheils 
von  der  Lieb^  und  Buhlerey.  Nehmen  ihnen  ein  Haupt- 
Paar  vor,  dasz  nach  vielen  Abenteuern  und  anderweitigen 
Nachstellungen  endlich  zusammen  geräth.  Da  giebet  es 
viel  Episodia,  oder  Zwischenspiele,  die  ineinander  stecken 


*)  Wenn  Heidegger  sich  nicht  bloe  von  gelehrten  Federn  über 
Anton  Ulrich  hätte  berichten  lassen,  würd«  er  gesehen  haben,  dass 
dies  die  Namen  Ton  Fürstinnen  sind,  denen  der  Herzog  seine  Werke 
widmete. 
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wie  die  Tunicae  einer  Zwiebel,  oder  die  Ptolemaeischen 
Sphaerae,  oder  die  Pfefferhäusel  eines  Markt-Schreyers, 
oder  die  Räder  in  einem  Uhrwerk,  bis  endlich  eins  die 
Zeiger-Stangen,  oder  das  Schlagwerk  erwischt.  Hie- 
bey  haben  sie  einige  sonderbare  Regeln,  dasz  der  Leser 
bey  dem  Anfang  mitten  in  die  Geschieht  hinein  geführt 
werde,  dasz  die  verworme  Erzählungen  sich  selbst  nach 
und  nach  ohne  Machinen  auflösen  sollen,  nee  Dens  inter- 
Sit,  nisi  dignus  vindice  nodus  inciderit  etc.  .  .  .  Dieses  ist 
der  Zettel;  der  Eintrag  ist  bey  den  meisten  von  geringer 
Verschiedenheit,  denn  insgemein  werden  beschrieben 
Schönheiten,  lüsterne  Brünsten,  Sehnungen,  Eifersuchten, 
Rivalitäten  oder  (teutsch  mit  ihnen  zureden,)  Samthoff- 
nungen, Liebes-Liste,  Nacht-  und  Hinder-Thür  oder  Fenster- 
Visiten,  Küsse,  Umarmungen,  Liebes-Ohnmachten,  Butz- 
werk,  Hahnreyen,  Buhler-Träume,  Gäi1«n,  Palläst,  Lust- 
Wälder,  Schildereyen,  Götzen-Tempel,  Musiken,  Tänze, 
Schau-  und  Ritter-Spiele,  Entführungen,  Irr-reisen,  Ver- 
zweiflungen, begonnene  oder  vollbrachte  Selbstmorde,  Zwey- 
kämpfe,  See-Stürme,  Gefangenschaften,  Kriege,  Blutbäder, 
Verkleidungen,  Helden,  Heldinnen,  Wahrsagereyen,  Bey- 
lager,  Krönungen,  Feste,  Triumphe  etc.,  dieses  alles  be- 
richten die,  so  diese  Bücher  fleissig  gelesen." 

Man  musz  gestehen,  dasz  diese  Darlegung  der  zu  ei- 
nem Romane  gehörigen  Requisiten  und  ihrer  gewöhnlichen 
oder  modischen  Anordnung  ziemlich  treffend  gerathen  ist. 
Eine  weitere  Stelle  wendet  sich,  während  der  Verfasser 
sich,  vielleicht  der  biblischen  Titel  wegen  aus  theologischem 
Interesse,  selbst  am  meisten  mit  Zesen  beschäftigt  zu  haben 
scheint,  gegen  Lohenstein,  und  man  sieht,  dasz  Heideggem 
—  wozu  allerdings  nicht  viel  gehört,  dessen  besondere 
Eigenthümlichkeiten  nicht  entgangen  sind.    „Es  sei,  heiszt 
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es  Seite  86  ff.,  durch  das  Romanlesen  noch  niemand  zum 
Aristoteles,  auszer  mit  einem  Vorbuchstaben,  geworden, 
man  gewöhne  sich  dadurch  einen  schwülstigen  und  kindischen 
Stil  an,  zwei  oder  drei  Gleichniszreden,  ein  buhlerisches 
Briefconcept,  närrische,  ungereimte  Hyperbeln,  ausländische 
Worte^),  ein  Dutzend  erdichtete  Namen,  man  lerne  einen 
jeden  ohne  Unterschied  mit  fürstlichen  „Complementen" 
tractiren,  sich  verkleiden  und  andere  Eitelkeiten  treiben. 
Es  sei  zwar  eingewendet  worden,  dasz  sich  die  jetzigen 
Romanschreiber  beflissen,  ihre  Erzählungen  mit  hochtra- 
benden theologischen,  moralischen  und  philosophischen 
Discursen  auszustatten,  eine  „über  die  Maszen  nette  Schreib- 
art zu  führen"  und  allerhand  Curiositäten  vorzutragen,  be- 
sonders sei  dies  an  Lohenstein  gelobt  worden.  Dessen 
Arminius  sei  aber  eben  seiner  Länge  wegen  zu  verwerfen, 
wenn  überhaupt,  könnten  nur  kurze  Romane  geduldet  wer- 
den. Es  könne  einer  die  Bibel  mehrere  Male  durchlesen, 
ehe  er  mit  dem  Arminius  fertig  werde.  Er  schütte  dem 
Leser  den  Kopf  so  voll,  dasz  andere  Studien  dadurch  be- 
nachtheiligt  werden  müszten.  Lohenstein  habe  aus  Misz- 
verstand  der  Romangesetze  seine  Erzählungen  so  abscheu- 
lich geviertheilt  und  an  weit  entlegene  Orte  verstreut, 
dasz  sie  ohne  Ermüdung  des  Gedächtnisses  nicht  übersehen 
werden  könnten.  Diese  Bemerkungen  sind  gewisz  nicht 
ohne  Berechtigung,  aber  wie  wenig  Heidegger  doch  zum 
Kritiker  taugte,  beweist  er  bald  darauf,  indem  er  dem 
Stil  Lohensteins  vorwirft,  er  rieche  zu  sehr  nach  der 
schlesischen  Mundart  und  sei  „ohnförmlich  frech  und  ala- 
modisch,"  und  von  Stubenberg,  Zesen  und  anderen  meint, 
sie  hätten  die  durch   ihre   Vorfahren    „glücklich   polirte" 

^)  Dies  ist  allerdings  in  Bezug  auf  die   von  uns  betrachteten 
Hauptvertreter  der  Gk^ttung  eine  gewissenlose  Verleumdung. 
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Sprache  ihres  majestätischen  Ansehens  beraubt  und  sie 
auf  ähnliche  Weise  verdorben  wie  Heliodor  und  Tatius 
die  griechische,  Petronius,  Apulejus  und  Capella  die  la- 
teinische. Es  sei  lächerlich,  dasz  man  Lohenstein  wegen 
der  durchaus  gleichenden  Redensart^)  lobe,  das  sei  eben 
sein  Fehler,  dasz  er  alle  Personen  in  gleichem  Stile  reden 
lasse,  seine  Discurse  seien  zwar  sehr  gelehrt,  aber  zum 
Theil  sehr  unnütz,  und  man  habe  dergleichen  aus  anderen 
Büchern  zu  lernen,  das  Romanlesen  führe  in  dieser  Hin- 
sicht nur  zum  fragmentarischen  Wissen,  auch  pflegten  wohl 
die  richtigen  Romanleser  solche  belehrende  Stücke  zu 
überschlagen  und  nur  die  Liebesgeschichte  zu  verfolgen.  In 
dieser  Weise  Richtiges  mit  Halbrichtigem  und  Falschem 
vermengend,  redet  Heidegger  noch  eine  Menge  von  Lo- 
henstein, auch  in  einzelnen  Ausstellungen  an  gelehrten 
Notizen  thut  er  ihm  gelegentlich  Unrecht,  z.  B.  höhnt  er 
darüber,  dasz  Zeno  auf  dem  Kaukasus  einen  Regenbogen 
unter  sich  soll  gesehen  haben,  während  offenbare  Unrich- 
tigkeiten und  Versehen  des  Polyhistors  ihm  entgangen 
sind. 

Ich  glaube,  dasz  das  aus  Heideggers  Mythoscopia 
Mitgetheilte  und  über  diese  Schrift  Gesagte  dazu  beitra- 
gen wird,  zu  erklären,  warum  seine  Stimme  ziemlich  un- 
gehört  verhallte.  Ein  derartiger  Angriff  war  in  der  That 
nicht  geeignet,  in  der  Entwickelung  des  damaligen  deut- 
schen Romans  eine  Rolle  zu  spielen  und  irgend  welche 
Aenderungen  im  Geschmack  hervorzubringen,  wenn  auch, 
wie  gezeigt  worden  ist,  der  Verfasser  einige  Hauptfehler 
richtig  zu  bemerken  im  Stande  war.  Uebrigens  musz 
man  sagen,  dasz  Heideggers  Kritik  auch  von   vornherein 

0  Vergl.  die  Allgemeinen  Anmerkungen  Thl.  IV  der  ersten 
Auflage  cap.  II. 
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viel  besser  angelegt  und  viel  besser  ausgeführt  hätte  sein 
können,  ohne  doch  irgend  eine  besondere  Wirkung  her- 
vorzubringen. Denn  abgesehen  von  der  einmal  dem  auto- 
ritätsseligen Zeitalter  feststehenden  Autorität  eines  solchen 
Mannes  wie  Lohenstein,  musz  beachtet  werden,  dasz  Hei- 
deggers Einspruch  von  jenseits  der  südwestlichsten  Grenze 
Deutschlands  sich  hören  liesz,  der  Ausgangspunkt  der  li- 
terarischen Gresammtströmung  aber,  die  auch  den  heroisch- 
galanten Kunstroman  zu  dem  machte,  was  er  war,  die 
nordöstlichen  Gegenden  waren.  Ein  rein  äuszerlicher  Um- 
stand, den  man  aber  in  jenen  Zeiten  nicht  für  unbedeu- 
tend halten  musz,^)  während  er  freilich  heutzutage  gar 
nicht  in  Rechnung  zu  stellen  wäre.  Jedenfalls  müssen  wir 
uns  aber  hüten,  in  Heideggers  Auslassungen  einen  Beweis 
dafür  zu  finden,  dasz  die  Geschmacksrichtung,  welche  von 
Lohenstein  und  Genossen  dargestellt  wird,  bereits 
damals  wirklich  angefangen  habe  in  Abgang  zu  kommen. 
Noch  weniger  bedeutete  die  dem  verstiegenen  Stile  und 
der  unwahrscheinlichen  Phantastik  der  Romane  von  dem 
ordinären  Vielschreiber  Johann  Huber,  mit  dem  Schrift- 
stellemamen  Jan  Rebhu,  auf  den  wir  später  zurückzu- 
kommen haben,  gemachte  Opposition.  Huber  wollte,  na- 
mentlich in  seinem  Adimantus  und  Ormizella^)  eine  Sa- 
tire auf  die  Romane  liefern,  aber  seine  Parodien  der 
schwülstigen  Sprache  sind  schlechte  Witze  der  ordinärsten 
Sorte,  seine  karrikirte  Phantastik  trifift,  obwohl  sie  einige 
a,n  dch  nicht  üble  satirische  Züge  enthält,  nicht  die  he- 
roisch-galanten Romane,  sondern  den  Amadis  und  die  ei^ 


^)  Beweise  davon,  wie  stark  die  provinciale  Eifersucht  auf  lite? 
rarische  Beziehungen  wirkte,  findet  man  in  den  Beyträgen  zur  Grit. 
Hist.  sehr  zahlreich. 

*)  0.  0.  1678  und  1679. 
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teren  Ritterbücher.    Auch  trieb   Huber   sein   Handwerk 
vor  dem  Erscheinen  der  Banise  und  des  Arminius. 

Da  uns  aber,  um  zu  bestimmen,  wie  lange  und  in 
welchem  Umfange  diese  Geschmacksrichtung  geherrscht 
habe,  nicht  allein  directe  Zeugnisse,  sondern  auch  lite- 
rarische Thatsachen  andrer  Art  dienen  müssen,  dürfen 
wir  uns  hier  wohl  zunächst  einige  vorgreifende  Andeu- 
tungen erlauben,  und  wenigstens  kurz  darauf  hinweisen 
—  was  später  ausführlicher  wird  dargelegt  werden  — 
dasz  die  Existenz  und  Beliebtheit  der  Simplicianischen 
Schriften  Grimmeishausens  schon  ein  ziemlich  ins  Gewicht 
fallendes  Zeugnisz  für  das  Vorhandensein  eines  anderen 
Geschmackes  und  von  Leserkreisen  mit  durchaus  ver- 
schiedenen Anforderungen  liefert.*  Ferner  ist  bekannt, 
dasz  Christian  Weise  in  seinen  Schriften,  unter  denen 
sich  ja  auch  weiter  unten  zu  betrachtende  Romane  be- 
finden, dem  überspannten  und  grellen  Geschmacke  der 
zweiten  Schlesischen  Schule  praktisch  entgegentrat,  indem  er 
einfach  das  entgegengesetzte  Extrem,  die  äuszerste  XLicli- 
temheit,  zu  seinem  Grundsatz  machte.  Auch  musz  schun 
hier  bemerkt  werden,  dasz  —  abgesehen  von  der  um  die 
Scheide  der  zwei  Jahrhunderte  auftauchenden  der  Quan- 
tität nach  ebenso  bedeutenden  wie  der  Qualität  nach  nich- 
tigen ordinären  Unterhaltungsbellettristik,  welche  sich  theils 
an  die  heroisch*galanten  Romane,  theils  an  die  ihnen  ent- 
gegengesetzten Erscheinungen  anlehnt  —  die  im  Anfang  iles 
XVIII.  Jahrhunderts  auf  einen  äuszeren  Anstosz  al>er 
zugleich  auf  Grund  tiefer  liegender  bei  uns  einheimischer 
Allgemeiner  Stimmungen  und  Geistesregungen  herein- 
brechende Fluth  der  Robinsonaden  grade  dem  Bedürf- 
nisse nach  Nahrung  für  die  Phantasie,   dem  Weise   gar 
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nicht,  also  im  Grunde  eben  nicht  besser  als  Lohenstein 
und  Genossen  entgegen  gekommen  war,  nun  auf  andere, 
positivere  und  bessere  Art  entgegenkam. 

Das  Früheste,  was  an  directer  Kritik  und  zwar  von 
Kreisen^  welche  einen  entschiedenen  Portschritt  in  Sachen 
der  Poesie  und  des  Geschmackes  anbahnten,  gegen  die 
heroisch-galanten  Romane  als  solche  sich  vernehmen  liesz, 
war  eine  satirische  Abhandlung  Bodmers  in  den  „Dis- 
coursen der  Mahlem",*)  welche  der  von  uns  schon  im  VIII. 
Capitel  kennen  gelernten  Stelle  aus  Boileaus  H^ros  des 
Romans  so  unselbständig  nachgeahmt  ist,  dasz  wir  ihre 
Mittheilung  hier  füglich  unterlassen  dürfen.  Buchholtzens 
Herkules  und  Lohensteins  Arminius  werden  ganz 
ebenso  wie  dort  Cyrus'von  Pluto  und  Diogenes  behandelt. 
Wir  würden  ohne  Zweifel  Bodmers  satirischen  Ver* 
such  überschätzen,  wollten  wir  von  ihm  an  den  wirklichen 
Umschlag  der  öffentlichen  Meinung  in  den  literarisch  le- 
bendigen Kreisen  datiren.  Hiergegen  spricht  schon  zu 
deutlich  die  zweite  Ausgabe  des  Arminius  und  die  erst 
infolge  derselben  aufgegebene  Absicht  einer  Anzahl  von 
Schweizern,  zwei  neue  Auflagen  zu  veranstalten.^)  Aber 
das  Schwanken  der  Urtheile  begann  um  diese  Zeit  allge« 
meiner  zu  werden,  und  grade  Gebauers  Vorrede')  liefert 
hierzu  genug  Belege.  Er  muszte  sich  nachdrücklich  ge- 
gen solche  vertheidigen,  welche  eine  neue  Ausgabe  des 
Arminius  für  unnütz  hielten,  er  fand  nöthig,  zu  erklären, 
dasz  sich  die  von  ihm  unternommene  Arbeit  mit  seiner 
Stellung  wohl  vertrage,  er  sagt,  dasz  die  Anzahl  derer 
nicht  gering  sei,  welche   den  Arminius   von   seiner  Höhe 


0  TheÜ  III.  S.  100  ff. 
*)  Vgl.  S.   179  ff.  Anm. 


3)  S.  IV.  XX.  XXV.  XXXIII.  XLIV. 
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herunter  reiszen  wollten,  und  druckt  gegen  sie  eine  lange 
Stelle  aus  der  von  den  Schweizern  ausgegangenen  Auffor- 
derung zur  Subscription  ab,  führt  auch  Thomas,  Gundling 
u.  a.  wider  die  Gegner  ins  Feld,  verbreitet  sich  über  die 
Absicht  und  das  Ziel  Lohensteins,  aber  man  sieht,  dasz 
er  vielfach  gegen  richtige  Einwände  zu  kämpfen  hat  und 
schlieszlich  einige  Fehler  des  Arminius  zugeben  musz. 

1731  war  die  von  Gebauer  besorgte  Ausgabe  des 
Arminius  erschienen,  1733  eröffnete  Gottsched,  wel- 
cher liierzu  geeignet  und  berechtigt  war,  einen  nach- 
drücklichen und  wirksamen  Angriffskrieg  gegen  die  he- 
roisch-gelanten  Romane,  so  dasz  ihm  das  Hauptverdienst 
an  der  Beseitigung  des  von  ihnen  vertretenen  Geschmackes 
zuzuschreiben  ist.  Wenn  Gottscheds  schulmeisterliche 
Pedanterie  und  Nüchternheit  in  anderer  Beziehung  hin- 
dernd in  die  Entwickelung  unserer  Literatur  eingegriffen 
haben  mag,  so  waren  doch  grade  diese  Eigenschaften  dazu 
erforderlich,  um  gegen  die  Maszlosigkeit  und  Verstiegen- 
heit der  zweiten  schlesischen  Schule,  deren  Charakter  mit 
der  Entwickelung  des  heroisch-galanten  Romans  auf  das 
innigste  zusammenhängt,  und  gegen  die  vielen  Geschmack- 
losigkeiten in  dem  Stil  und  dem  Aufbau  jener  Dichtungen 
anhaltend  und  mit  allgemein  verständlichen  Gründen  ein- 
zuschreiten. Sein  damals  ungebrochenes  Ansehen  gab  dem^ 
was  er  sagte,  bei  den  Zeitgenossen,  welche  „guten  Ge- 
schmack" zeigen  wollten,  Anspruch  auf  Beachtung,  die 
methodische  Gründlichkeit  seines  Verfahrens  weckte  das 
Bewusztsein  von  der  Nothwendigkeit  eines  verständigen 
theoretischen  Nachdenkens  und  einer  von  überlegten 
Grundsätzen  geleiteten  Kunstübung  in  der  schönen  Li- 
teratur,  ein  Bewusztsein,  welches  grade  den  hervorragenden 
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poetischen  Producenten  des  XVII.  Jahrhunderts  in  hohem 
Orade  gemangelt  hatte. 

In  den  „Beyträgen  Zur  Critischen  Historie  der  Deut- 
schen Sprache,  Poesie  und  Beredsamkeit,  herausgegeben  von 
Einigen  Mitgliedern  der  Deutschen  Gesellschaft  in  Leipzig" 
im  sechsten  Stück,  Leipzig  1733  pag,  274  ff.  findet  sich  eine 
Besprechung  der  Asiatischen  Banise,  in  der,  was  für  un- 
sere Betrachtung  interessant  ist,  beiläufig  gesagt  wird, 
dasz  „seit  der  Zeit,  dasz  er  (Ziegler)  sein  Buch  geschrie- 
ben, in  ganzen  45  Jahren,  kein  einziger  Mensch  sich  da- 
ran gemachet  und  ihm  seine  Fehler  gewiesen"  —  ein  Be- 
weis, dasz  Gottsched  hier  gegen  ein  schon  lange  Zeit  existi- 
rendes  und  anerkanntermaszen  allgemeines  Vorurtheil 
auftrat. 

Nachdem  der  Referent  den,  wie  wir  gesehen,  äuszerst 
verwickelten  Gang  der  Ereignisse  in  einem  übersichtlichen 
Auszuge  angegeben,  will  er  „erstlich  die  Charactere  de- 
rer Personen,  sodann  die  Fehler  gegen  die  Wahrschein- 
lichkeit, hiemächst  die  übel  angebrachte  Person  des  Scan- 
dors  und  endlich  die  schwülstige  Schreibart  bemerken." 
Ehe  wir  aber  den  Anfang  dazu  machen",  fährt  er  fort, 
„wird  es  nicht  undienlich  sein,  auch  den  Titel  und  die 
Vorrede  des  ganzen  Werkes  ein  wenig  zu  beleuchten. 
Diejenigen,  so  aus  diesen  äusserlichen  Stücken  den  Ge- 
schmack zu  beurtheilen  pflegen,  darinn  ein  ganzes  Buch 
geschrieben  ist,  werden  sich  bey  unserer  Banise  nicht  be- 
trügen. Herr  von  Ziegler  hat  seinem  Buche  schon  an  der 
Stime  die  Merckmale  seines  Geistes  und  seiner  Zeiten  ein- 
gepräget.  Seine  Banise  heiszt  die  Asiatische,  und  zwar 
von  rechtswegen,  denn  sie  ist  dne  Asiaterin.  Es  scheint 
aber  nicht  anders,  als  ob  Herr  von  Ziegler  selbst  anch 
^anz  asiatisch  darüber  geworden   wäre.    Seine  Gedanken 
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und  Ausdrtickungen  zum  wenigsten  sind  so  hochtrabend 
und  gekünstelt;  dasz  man  ihn  eher  jFür  einen  Peguaner^ 
als  für  einen  Meiszner  eitennen  sollte*  Wie  schön  klingt 
nicht  das  blutige  doch  muthige  Pegu?  Dieser  Schellen- 
klang ist  eine  sehr  altvaterische  Schönheit  der  ehrwür- 
digen barbarischen  Jahrhunderte,  davon  wir  die  Eeste  noch 
hier  und  da  wahrnehmen  etc."  Hierauf  tadelt  Gottsched 
sehr  richtig  die  Fassung  des  Titels  „Herrn  J.  A.  v.  Z. 
u.  K.  Asiat.  B.  oder  blutiges  doch  muthiges  Pegu,  in 
historischer  und  mit  dem  Mantel  einer  Helden-  und  Lie- 
besgeschichte bedeckten  Wahrheit  beruhende  etc.,  femer 
den  Eingang  der  Vorrede,  da  es  heiszt  „Endlich  erkühnet 
sich  meine  asiatische  Banise,  als  eine  unzeitige  Frucht 
seichter  Lippen,  unter  der  Presse  hervorzuwagen,  und  auf 
dem  Schauplatze  der  schrift-eckeln  Welt  vorzustellen",  ein 
Passus,  der  zu  bezeichnend  für  den  schwülstigen  und  dabei 
gedankenhohlen  Stil  der  Schule  ist,  als  dasz  ich  ihn  hätte 
übergehen  mögen,  wie  ich  die  anderen  Ausstellungen,  die 
Gottsched  in  Betreff  des  Stiles  macht,  glaube  übergehen 
zu  düifen.  Was  gegen  die  Zeichnung  der  Charaktere 
bemerkt  wird,  ist  auch  richtig,  nämlich  Ziegler  habe  ge- 
gen die  Regel  gefehlt,  dasz  ein  Romanschreiber  die  Perso- 
nen nach  ihren  Umständen  recht  vorstellen  und  ihnen  nicht 
solche  Characteres  beilegen  soll,  welche  von  der  wahren  Be- 
sdiaffenheit  der  Zeit,  in  welcher  sie  sich  befinden,  abweieben. 
Wir  würden  dies  etwa  so  ausdrüken:  Ziegler  habe  nicht 
dafür  gesorgt,  dasz  sich  seine  Personen  den  auf  sie  ein- 
wirkenden Umständen  und  Ereignissen  gemäsz  benehmen. 
Dies  ist,  wie  gesagt,  ein  sehr  richtiger  Vorwurf,  und  ea 
ist  meines  Erachtens  Gottsched  zum  Lobe  anzurechnen^ 
dasz  er  seinen  Tadel  nicht  auch  auf  die  Consequenz  der 
Charaktere  an  sich  selber  ausdehnt. ')  Was  Gottsched 
')  Vergl.  S.  222  ff. 
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Fehler  gegen  die  Wahrscheinlichkeit  nennt,  scheint  mir 
-zum  groszen  Theil  mit  dem,  was  er  gegen  die  Charakter- 
schilderung vorbringt,  zusammenzufallen,  ist  aber  jedeü- 
ialls  auch  richtig  bemerkt,  denn  es  giebt  vieles  in  der 
Banise,  was  einen  so  starken  Glauben  oder  eine  so  hohe 
Anspannung  der  Phantasie  verlangt,  dasz  der  Leser  sich 
4urch  die  Zumuthung  verletzt  fühlen  musz.  Die  Person 
des  Scandor  ist  dem  Recensenten  wegen  des  zu  derben 
Hanswurstcharakters  anstöszig,  doch  möchte  gegen  Gott- 
scheds darauf  bezüglichen  Tadel  immerhin  geltend  gemacht 
werden  dürfen,  dasz,  wo  alles  sehr  grell  gemalt  wird, 
die  Derbheit  des  Humors  nicht  eben  allzusehr  absticht. 
Doch  die  einzelnen  Ausstellungen  Gottscheds  sind  hier  Ne- 
bensache. Aus  dem  Angeführten  geht  hervor,  mit  wie 
groszer  Einschränkung  seine  Worte:  „Zieglers  Banise  ist 
bei  uns  Deutschen  noch  der  allerbeste  Roman,  das  macht, 
4asz  er  in  wi-nigen  Stücken  von  den  obigen  Regeln  (de- 
nen des  Heldengedichtes)  abweicht:  kann  auch  daher  von 
verständigen  und  tugendliebenden  Gemüthern  mit  Lust 
und  Nutzen  gelesen  werden"  aufzufassen  sind,  und  es  ist 
gewisz  bezeichnend,  dasz,  wie  Koberstein  bemerkt  hat,^) 
in  der  Ausgabe  von  1737  „mit  Lust  und  Nutzen"  in  „mit 
einiger  Lust  und  Nutzen"  abgeändert  ist.  Von  den  ver- 
schiedenen Stellen  der  „Critischen  Beyträge",  welche  be- 
weisen, dasz  Gottsched  und  seine  Freunde,  zu  denen  im 
Jahre  1737  trotz  einigen  schon  früher  vorgekommenen 
Reibungen  auch  Bodmer  noch  gehörte,  von  Lohenstein  nicht 
besser  dachten  als  von  Ziegler,  sind  besonders  Bd.  L  S. 
496  ff.,  Bd.  V,  S.  637  u.  644  und  Bd.  VIII,  S.  182  her- 


0  V.  S.  68,5.  Man  bemerke,  dasz  der  Aufsatz  in  den  „Bey- 
trägen"  zwischen  die  erste  (1730)  und  zweite  Ausgabe  der  «Cr.  Dicht- 
kunst" fäUt. 
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vorzuheben.^)  In  der  ersten  wird  Lohensteins  Lobrede 
beim  Leichenbegängnisse  Hoffmannswaldaus  scharf  kritisirt. 
Seite  498  heiszt  es :  Es  ist  itzo  unsere  Absicht  nicht,  mit 
den  sclavischen  Anbetern  seines  Arminius,  einem  Männling 
und  Schröter,  oder  mit  seinen  Lobrednern  als  Thomasen, 
Gundlingen  und  andern  dieser  Art  anzubinden".  Gott- 
sched war  sich  wohl  bewuszt,  dasz  er  es  hier  mit 
Vorurtheilen,  die  von  gewichtigen  Autoritäten  gestützt 
waren,  zu  thun  hatte,  und  darum  wählte  er  klug  das.  ab- 
geschmackteste und  schwächste  Product  Lohensteins. 

Bd.  V,  S.  637  u.  644  finden  sich   Urtheile   Bodmers 
über  Lohenstein  in   einem   Gedicht   über  den  „Charakter 
der  deutschen  Gedichte."^)    Bodmer  sagt  unter    anderem: 
Als  seine  dunkle  Sprach  in  Kieslingharten  Tönen 
Auf  dem  Parnasz  erklang,  erschracken  die  Camönen: 
So  sehr,  als  vor  der  Zeit,  da  Meister  Klingsohr  kam. 
Und  einen  Ueberfall  des  Berges  unternahm. 
Sie  flohen  Schreckenvoll  auf  dessen  beyde  Spitzen, 
Und  Hessen  Lohenstein  in  seinen  Sümpfen  sitzen, 
und  S.  644  wird  Neukirch  wegen  seines  Abfalls  von  Lo- 
henstein gelobt.    Die  dritte  Stelle  ist  aus  einem  ähnlichen 
Gedicht  von  Gottfried  Ephraim   Müller   „Versuch   einer 
Critik  über  die  deutschen  Dichter".    Wenn  auch  in  beiden 
kritischen    Gedichten')  besonders   Lohensteins    Tragödien 


0  Auszerdem  können  noch  verglichen  werden  Bd.  111,  S.  271, 
277,  282.    Bd.  IV,  S.  120. 

^)  Das  Gedicht  war  schon  1734  einmal  erschienen. 

^)  Beide  Gedichte  haben  noch  das  Interesse,  dasz  sie  sich  deut- 
lich an  Popes  Essay  on  criticism  anlehnen,  welchen  Müller,  der  nicht 
übel  Lust  hatte,  ein  deutscher  Pope  zu  werden,  auch  übersetzt  hat, 
aber  überaus  schlecht.  Müllers  „Versuch**  war  schon  einmal  1737  er- 
schienen, wurde  dann  in  den  „Bey trägen**  1742  noch  einmal  und  zum 
dritten  Mal  zusammen  mit  seiner  Uebersetzung  aus   Pope   1745   ge- 
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ins  Auge  gefaszt  werden,  so  läszt  sich  doch  sehr  leicht 
daraus  abnehmen,  dasz  man  dieselben  Hauptfehler  auch 
im  Arminius  erblickte. 

Von  dieser  Zeit  an  mehren  sich  die  verwerfenden  Ur- 
theile  über  unsere  Romane.  1 740  sprach  sichBreitinger  in  der 
„Grit.  Abhandlung  von  der  Natur  U.S.  w.  der  Gleichnisse"  über 
den  Arminius  und  1741  Bodmer  in  seinen  „Critischen  Be- 
trachtungen über  die  poetischen  Gemähide  der  Dichter" 
über  die  Aramena  aus.  Auf  Einzelnes  weiter  einzugehen, 
liegt  kein  Grund  vor^),  was  wir  aus  allen  derartigen 
Aeuszerungen  zu  lernen  haben,  ist,  dasz  die  Geltung  der 
heroisch-galanten  Eomane  kaum  das  Ende  des  ersten  Drit- 
theils des  XVIII.  Jahrhunderts  erreichte,  und  dasz  sie 
gegen  die  Mitte  desselben  von  dem  allgemein  geltenden 
Geschmacke  entschieden  abgelehnt  wurden. 

Es  dürften  jetzt  nur  noch  einige  Bemerkungen  nöthig 
sein,  um  das,  was  wir  von  den  Zeitgenossen  der  Verfasser 
der  heroisch-galanten  Eomane  und  denen,  welche  ihnen 
zuerst  das  Verdammungsurtheil  sprachen,  gehört  haben, 
zu  ergänzen  und  zu  erläutern.  Namentlich  wird  noch  ei- 
niges über  das  Publicum  und  die  allgemeinen  literarischen 
Verhältnisse  des  XVII.  Jahrhunderts  zu  sagen  sein,  um 
die  hohe  aber  schnell  vorüber  gehende  Geltung  dieser 
Dichtungen  und  die  Verschiedenheit  der  Stellung  des  da- 
maligen Eomanpublicums  zu  seiner  Leetüre  von  der  des 
jetzigen  in  einigen  Punkten  genauer  zu  erklären,  als  es 
bisher  geschehen  konnte. 


druckt.    Vergl.  meinen  Aufsatz  in  Kölblngs  Engl.  Studien.   Zu  Popes 
Essay  o.  c.  Bd.  III  Heft  1. 

*)  Vergl.  die  ZusammensteUungen  der  ürtheile  über  Lohenstein« 
Ziegler,  Anton  Uhich  u.  s.  w.  bei  J6rdeu«t  an  den  betreffenden  Stel* 
len,  welche  fi^üich  Bum  Theil  einer  späteren  Zeit  angehören. 
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Vornehm  und  aristokratisch  ist,  wie  schon  hervorge- 
hoben ward,  die  Entstehung  des  Kunstromans  des  XVIL 
Jahrhunderts  sowohl  durch  seinen  historischen  Zusammen- 
hang mit  der  Poesie  der  Schlesier  als  auch  durch  die  Ge- 
burt und  den  Stand  seiner  schriftstellerischen  Vertreter, 
und  beides  erhöht  das  Selbstbewusztsein  derselben.  „Man 
wird,"  sagt  der  Vorredner  des  Arminius,  „Ihm  (dem  Ver- 
fasser) umb  so  viel  weniger  diese  Schreibens- Art  übel  deu- 
ten können,  weil  nicht  allfein  bey  andern  Volckern,  son- 
dern auch  in  unserm  Deutschlande  die  Edelsten  unter  den 
Sterblichen  sich  dergleichen  bedienet;  ja  sogar  vor  wenig 
Jahren  Durchlauchtige  Hände  einen  höchst  rühmlichen 
Anfang  darinnen  gemacht  und  genugsam  gezeiget:  dasz 
wir  nunmehr  andern  Völckem  in  der  Kun3t-Liebe,  wo  nicht 
es  zuvor  thun,  doch  die  Wage  halten  können;  also, 
dasz  wir  der  ausländischen  Übersetzungen  vor  itzo  so 
wenig,  als  ihrer  deszwegen  über  uns  geführten  Hohnerey 
bedorffen  werden.  Vornehmlich  hat  aber  eine  hochge- 
dachte  Erlauchte  Feder,  und  zwar  eben  in  den  Cherus- 
kischen  Landen,  welche  weyland  unser  Arminius  beherr- 
schet hat,  zu  grosser  Vergnügung  aller  edlen  Gemüther, 
mit  den  wichtigsten  Beweisz-Gründen  herrlich  ausgeführet: 
4asz  dergleichen  Arbeit  ein  Zeitvertreib  des  Adels  seyn 
solle,  und  demselben  insonderheit  wol  anstehe."  Aehn- 
liches  liesze  sich  mit  leichter  Mühe  noch  viel  zu- 
sammentragen. Aristokratisch  und  vornehm  haben  wir  uns 
auch  das  Publicum  dieser  vornehmen,  ja  zum  Theil  er- 
lauchten Schriftsteller  zu  denken.  Hiervon  geben  schon 
die  fast  nie  fehlenden  Widmungen  ein  schlagendes  u»d 
bisweilen  ergötzliches  Zeugnisz,  ja  diese  Widmungen  machen 
fliie  Art  von  Gattungsmerkmal,  welches  sich  von  dem 
ersten  Aufkommen  des  heroisch-galanten  und  Schäfer-Ro- 

17 
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mans  an  bemerken  läszt.  Die  Kuffsieinsche  Diana  ist 
dem  hochadliclien  Frauenzimmer  in  Oesterreich  ob  und 
unter  der  Ennsz,  Opitzens  Argenis  den  Herzögen  von 
Liegnitz-Brieg  Georg,  Ludwig,  Eudolf  und  Christian  zuge- 
schrieben. Stubenberg  widmete  seine  Clelia  der  Kaiserin 
Eleonore,  Kindermann  seine  auch  als  literarisches  Pro- 
duct  unglückselige  Nisette  dem  Kaiser  Leopold,  Neumark, 
die  Qualität  durch  die  Quantität  ersetzend,  seinen  Pila- 
mon  sieben  Edelleuten  zugleich,  Zesen  seine  Sofonisbe  der 
Königin  Christine,  Lohensteins  Sohn  wandte  sich  mit  dem 
Arminius  an  den  Churfiirsten  Friedrich  III.  von  Branden- 
burg, Ziegler  mit  der  Banise  an  den  Churprinzen  Johann 
Georg  von  Sachsen,  Pernauer  endlich  suchte  in  Qualität 
und  Quantität  alle  zu  überbieten,  indem  er  seine  Alma- 
hide  den  Fürstinnen  und  Prinzessinnen  des  ganzen  heil. 
Rom.  Reiches  überreichte.  Wie  er  es  mit  denDedications- 
exemplaren  gehalten  haben  mag,  wissen  wir  freilich  nicht. 

Doch  das  sind  Aeuszerlichkeiten,  und  der  beste,  zu- 
gleich auch  das  innere  Wesen  der  Sache  am  meisten  blos- 
legende  Beweis  dafür,  dasz  wir  uns  zur  Zeit  des  Armi- 
nius und  der  Banise  wirklich  auf  dem  Höhepunkte  des 
heroisch-galanten  Romans  und  zwar  auch  auf  dem  Höhe- 
punkte der  Geltung  dieser  Gattung  bei  allen,  welche  mit 
der  deutschen  Literatur  überhaupt  zu  thun  hatten,  befin- 
den, ist  noch  anzuführen.  Er  besteht,  allgemein  gesagt, 
in  dem  engen  Zusammenhange  des  Romans  mit  den  ge- 
sammten  andern  Gattungen  der  Kunstdichtung  jener  Zeit, 
infolge  dessen  er  überall  da,  wo  irgend  welches  literarische 
Leben  herrschte,  sich  leicht  anschlieszen,  fest  Wurzel 
fassen,  bequem  formen  konnte. 

Wir  sehen  hierbei  noch  ab  von  dem  fast  überall 
auszer  etwa  bei  Weise  und  denen,  die   ihn   genau   nach- 
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ahmten,  sich  zeigenden  Einflasse  des  so  zu  sagen  classi- 
sehen  heroisch-galanten  Romans  auf  die  Production  der 
yielschreibenden  Bellettristen  wie  eines  Happel,  Talander, 
Menantes,  deren  Romane  zum  Theil  ganz  und  gar  heroisch- 
galante sind  und  namentlich  Ziegler  zum  Vorbilde 
nehmen.  Denn  auf  ihr  Fabrikgeschäft,  welches  im  Zu- 
sammenhange mit  der  von  Grimmeishausen  genial  und  von 
Weise  altklug-schulmeisterlich  gestalteten  komischen  Pro- 
sadichtung betrachtet  werden  musz,  werden  wir  taoch  zu- 
rückkommen und  es,  soweit  es  überhaupt  literarhistorische 
Beachtung  verdient,  würdigen.  Hier  genügt,  nur  auf  den 
Antheil  hinzuweisen,  den  die  Thätigkeit  unserer  Kory- 
phäen an  der  Erregung  der  Nachfrage  nach  jenen  breiten 
Bettelsuppen  hatte.  Interessanter,  wenn  auch  nicht  in 
eben  solchem  Grade  zu  Tage  liegend,  ist  der  Umstand, 
dasz  der  Kunstroman  des  XVII.  Jahrhunderts  an  eine 
ganze  Anzahl  von  poetischen  und  halbpoetischen  literari- 
schen Gattungstypen  seiner  Zeit  so  nahe  grenzt,  dasz  die 
XJebergänge  fast  verschwimmen,  die  Unterschiede  nur  auf 
einzelnen  Seiten  und  bei  schärferer  Betrachtung  von 
festen  Gesichtspunkten  aus  hervortreten. 

Nahe  durch  den  im  Sinne  der  opitzischen  Definition 
tragischen  Stoff  stand  der  Roman  der  Tragödie,  die 
mit  Recht  in  dem  theoretischen  und  gelehrten  Bewusztsein 
der  Dichter  den  ersten  Platz  unter  den  Dichtungsgattungen 
einnahm.  Die  römische  Kaiserzeit,  das  Leben  an  den 
Höfen  der  Sultane  oder  anderer  Despoten  war  der  Boden 
des  Heroismus  nach  Lohensteinschem  Geschmacke,  die 
Liebesintriken  des  Hofadels  spiegelten  sich  in  prosaischem 
Gewände  in  den  Romanen,  in  poetischen  in  den  beliebten 
Heroiden  oder  Heldenbriefen  wieder,  die  enge  Verbindung, 
welche  der  Natur   der  Sache   nach   zwischen   der  Politik 

17* 
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despotischer  Zeiten  und  den  Liebesaffairen  der  Fürsten 
und  Groszen  besteht,  bewirkte  die  genaue  Beziehung  des 
heroischen  und  galanten  Elements  und  liesz  sie  der  Mit- 
welt in  den  Eomanen  ebenso  natürlich  erscheinen,  wie  sie 
es  damals  im  Leben  war,  nnd  aus  eben  dem  Grunde  stell- 
ten sich  blosze  Zusammentragungen  von  Berichten  über 
politische  Ereignisse  und  Hofgeschichten,  Memoiren,  in 
denen  nur  andere  Namen  an  die  Stelle  der  wahren  kamen, 
dicht  neben  die  verhältniszmäszig  freien  Schöpfungen  der 
Phantasie,  welche  mit  solchem  Stoff  aus  der  Wirklichkeit 
nur  verquickt  waren,  freilich  mehr  als  gut,  die  aber  doch 
eine  Geschichte  aus  dem  römischen,  deutschen,  biblischen 
Alterthume  oder  aus  dem  fernen  Hinterindien  als  Haupt- 
fabel zu  Grunde  legten  und  nach  den  Regeln  der  epischen 
Darstellung  zu  gestalten  suchten.  Und  wie  die  Unter- 
haltung mit  Zeitgeschichten,  so  fand  auch  die  Belehrung 
Aber  Ereignisse  der  Neuzeit  in  den  heroisch-galanten  Ro- 
manen eine  beliebte  und  geachtete  Form,  der  sie  sich 
leicht  anzupassen  vermochte,  wenn  das  Bedürfiiisz  vorlag, 
in  deutscher  Sprache  und  gemeinverständlich  die  Ge- 
schichtswissenschaft zu  behandeln.  Welches  Gebiet  po- 
pulärer Belehrung  hätte  überhaupt  in  dem  Arminius  des 
groszen  Lohenstein  nicht  ihr  erwünschtes  Muster  gefunden? 
Welche  Speculation  mit  nervenaufregender  Leetüre  hätte 
nicht  gern  von  der  „Art  des  Herrn  von  Ziegler"  Gebrauch 
gemacht?  Warum  sollte  der  bedenkliche  Reiz,  den  für  die 
anbetend  zu  den  Hunderten  von  kleinen  und  gröszeren 
Fürsten  aufsehenden  Jnnker  und  Damen  das  Eindringen 
in  die  oft  recht  pikanten  Familien-,  Ehe-  und  Liebessachen 
der  Durchleuchtigkeiten  besasz,  sich  nicht  als  poetisches 
Interesse  und  feine  Bildung  geriren,  da  durchleuchtige 
Hände  selbst  in  diesem  Gebiete   mit  Grazie  in  infinitum 
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thätig  gewesen  waren?  Es  kann  kein  Zweifel  darüber  ob- 
walten, dasz  die  Legitimirung  dieser  Stofife  durch  eine  doch 
immerhin  verhältniszmäszig  anständige  und  correcte  Kunst- 
foxm  ein  Unheil  für  das  sittliche  und  geistige  Leben  der 
höheren  Stände  unseres  Volkes  war,  der  Vorschub  aber, 
welcher  durch  die  im  heroisch-galanten  Roman  gebotenen 
Darstellungsmittel  der  Popularisirung  der  Wissenschaften 
geleistet  wurde,  ist  ein  entschiedener  Segen  gewesen* 
Freilich  musz  man  die  confüse  und  bis  zum  Stumpfsinn 
kritiklose  CoUectaneengelehrsamkeit  Lohensteins  nicht  mit 
unseren  jetzigen  Maszstäben  messen,  sondern  erwägen,  dasz 
auch  eine  nach  unseren  Ansichten  so  ungeschickte  und 
unsichere  Belehrung  anregend  wirkte,  den  Begabteren  in 
den  vornehmen  Kreisen  einen  Geschmack  an  irgendwelcher 
Bereicherung  ihres  Wissens  und  an  einer  Conversation 
über  gelehrte  Dinge  beibrachte  und  das  Vorurtheil  zer- 
streuen half,  dasz  man  Gegenstände  der  Wissenschaft  nur 
lateinisch  und  in  akademischer  Form  behandeln  könne. 
Dies  ist  die  den  Bestrebungen  des  wackeren  Ch.  Thomas 
zugekehrte  Seite  der  heroisch-galanten  Romane,  und  nur 
sie  macht  seine  gute  Meinung  von  ihnen  erklärlich. 

Es  genüge  hier,  der  Beispiele  halber  einiges  aus  der 
groszen  Menge  der  eben  charakterisirten  Erscheinungen 
anzuführen.  Harsdörffers  Schauplätze,  Gesprächspiele,  Er- 
quickstunden sind  schon  genannt  worden.  Nicht  alle  der- 
artigen  Schriften  bewegten  sich  in  einer  so  nichtsnutzigen 
Tändelei,  wenn  uns  auch  Harsdörffers  Landsmann,  der 
auch  bereits  erwähnte  Brasmus  Francisci,  der  so  schreib- 
süchtig  war,  dasz  er  sich  selbst  abschrieb^  keinen  grade 
achtunggebietenden  Eindruck  macht.  Durch  einen  poetisch 
kling^d^  Titel  erinnern  Bücher  wie  Birck^ig  Fiieder- 
freute  Tteutonie  daran,  dasz   sie  sich  neben   die  Romane 
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stellen  wollten*),  was  sie  auch  durch  Einführung  von  alle- 
gorischen Prinzessinnen  und  symbolischen  Liebhabern  zu 
thun  versuchten,  und  die  Romanform  war  schlieszlich  noch 
mindestens  ebenso  angemessen  für  ihren  Stoflf  wie  die  we- 
gen der  AuflPuhrungen  zu  Pesten  und  feierlichen  Gelegen- 
heiten häufig  gewählte  des  Dramas. 

Man  ging  aber  noch  weiter  in  der  Anwendung  der 
Romanform,  indem  man  rein  moralische,  politische,  sociale 
oder  gar  theologische  Materien  allegorisirte  und  in  he- 
roisch-galanter Hülle  erzählte.  Dergleichen  Erscheinun- 
gen, die  grade  deshalb,  weil  sie  heut  undenkbar  sind,  ein 
helles  Licht  auf  die  Beliebtheit  und  Nutzbarkeit  der  Ro- 
manform werfen,  sind  zum  Beispiel  die  Stockflethsche  Ma- 
carie, von  der  das,  was  Gervinus  über  die  Aramena  mit 
Unrecht  sagt,  mit  Recht  gesagt  werden  kann,  nämlich 
dasz  man  sie  durchaus  allegorisch  lesen  müsse,  ferner  An- 
dreas Rihlmanns  politisch-theologischer  und  desselben  po- 
litischer Tractat  von  Staats-  und  Liebessachen,  zwei  der 
abgeschmacktesten  und  verschrobensten  Leistungen  der 
ganzen  deutschenLiteratur,  und  dieallerdings  zuerstlateinisch 
geschriebene,  aber  ins  Deutsche  übertragene  Psyche  cretica 
von  Prasch,  eine  äuszerst  gespreizte  Parabel  mit  irenischer 
Tendenz  in  Bezug  auf  die  streitenden  christlichen  Con- 
fessionen,  welche  aber  viel  Interesse  und  Bewunderung 
fand.^)  Eine  wie  dehnbare  Vorstellung  man  mit  der  Dar- 
stellungsform des  Romans  verband,  kann  man  aus  der 
Stelle  in  der  Vorrede  des  schon  erwähnten  Rachsüchtigen 
Lucidor  entnehmen,  wo  Schupp  sagt,  gelehrte  Leute  hiel- 
ten dafür,  „dasz  die  tausend  und  fünflf  Lieder,  welche  Sa- 
lomo  gemacht,  nicht  eben  Gesänge  gewesen  seyen,  sondern 

^) Bekanntlich beangpruchtdiesBirckenausdrücklicli.ygl. S.48  Anm. 
^)  Hierher  gehört  wohl   auch  Kongehls  Surbosia  (Nüi*nb.  1676. 
12®.)»  welche   mir  leider  nicht  erreichbar  war. 
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es  seyen  allerhand  Discurs  gewesen,  welche  Salomo  auf 
eine  poetische  Art,  oder  wie  wir  heutigen  Tages  reden, 
Romain,  beschrieben  hab."  Dasz  in  diesem  Buche  die 
besprochenen  Personen  Schäfer  genannt  werden,  erinnert 
daran,  wie  auch  der  Schäferroman  far  jeden  Inhalt  gut 
war,  und  alles,  was  wir  bisher  vom  Schäferroman,  dem 
ausländischen  wie  deutschen,  zu  sagen  hatten,  zeigte,  wie 
wenig  man  einen  seinem  Wesen  nach  idyllischen  Inhalt 
für  nothwendig  hielt.  Vom  Schäferdrama  gilt  dasselbe, 
aber  grade  dadurch  empfahl  sich  diese  nichtige  Form,  ebenso 
wie  die  anspruchsvollere  heroisch-galante,  zu  verschiedenstem 
Gebrauche.  Nicht  zu  vergessen  ist  auch  die  Fähigkeit  des 
Romans,  sich  ganze  Dichtungen  anderer  Gattung  einzuver- 
leiben, wovon  wir  eine  Menge  Beispielekennen  gelernt  haben, 
an  einer  unendlich  gröszeren  Masse  aber  vorübergegangen  sind. 
Dasz  man  trotzdem  sich  auf  die  Kunstform  des  he- 
roisch-galanten und  Pastoralen  Eomans  viel  zu  Gute  that 
und  sich  des  Gegensatzes  gegen  komische  und  volksthüm- 
liche  erzählende  Poesie  bewuszt  war,  werden  wir  zu  be- 
achten noch  Gelegenheit  finden.  Alles  in  allem  genom- 
men aber  werden  wir  nicht  irren,  wenn  wir  behaupten, 
dasz  man  an  der  kunstmäszigen  Prosadichtung  des  XVII. 
Jahi'hunderts,  deren  Werden  wir  jetzt  bis  zu  ihrem  Höhe- 
punkte verfolgt  haben,  ihrerzeit  nicht  nur  das  hatte,  was 
wir  an  der  in  Prosa  erzählenden  Unterhaltungsliteratur 
unserer  Zeit  besitzen,  sondern  dasz  jene  auch  noch  den 
gröszten  Theil  dessen  zu  leisten  hatte,  wozu  jetzt  popu- 
läre Zeitschriften  und  die  Tagespresse  dienen  müssen. 
Freilich  ist  hierbei  der  damals  weit  geringere  numerische 
Umfang  des  Lesepublicums  in  Anschlag  zu  bringen,  wenn 
man  die  Analogie  der  literarischen  Zustände  vor  zweihun- 
dert Jahren  und  heut  richtig  auffassen  und  abschätzen  will. 
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Unterdessen  belknd  sich  Selitiä  zu  Techella  an  dem  Hofe  Hertzög 
Bojocals.  Dieses  war  ein  junger  wolgewachsener  Fürst  von  zwey  und 
zwantzig  Jahren,  und  hatte  nach  Gewohnheit  der  was  frembdes  zu 
sehen  begieriger  Deutschen  etliche  Jahr  in  Gallien  und  zu  Rom  zu- 
bracht, wo  die  meisten  Sachen  fürlängst  ihre  rechte  Nahmen  verlohren 
hatten,  und  die  ärgsten  Laster  im  Goldstücke  der  Tugend  hergiengeri. 
Sintemahl  man  die  Verwegenheit  alles  Böse  zu  stifften  Tapfferkeit, 
die  Hoffart  eine  Groszmüthigkeit  hiesz,  die  Verschwendung  zui'  Frey- 
gebigkeit,  den  Geitz  zur  Sparsamkeit,  die  Grausamkeit  zui*  Gerech- 
tigkeit, den  Aberglauben  zur  Gottesfurcht  machte,  und  die,  welche  in 
Wollüsten  andern  es  zuvor  thäten,  für  aufgeweckte  Leute,  unkeusche 
Bälge  für  den  Ausbund  des  Frauenzimmers  hielt;  also  in  der  Welt 
mehr  kein  so  genanntes  Laster  zu  finden  war,  und  die  Körner  ihnen 
einbildeten:  dasz  sie  mit  Überwindung  so  vieler  Völcker  auch  die 
Botmäszigkeit  überkommen  hätten,  zu  Sätzen,  was  künfftig  Sünde  oder 
Ubelthat  seyn  solte.  Da  sie  vielmehr  sich  hätten  bescheiden  sollen: 
dasz  Laster  bey  grossen  Leuten  kein  besser  Ansehen  bekämen,  und 
ein  heszlicher  Fleck  mehr  Purper  und  Seide,  als  ein  hären  Kleid  ver- 
stellte. Von  diesen  bösen  Sitten  hatten  ihm  einige  insonderheit  den 
Hang  zur  Wollust  angeklebt;  welche  seine  gute  Geburtsart  und  die 
Unschuld  der  Deutschen  Sitten  mercklich  verterbt,  und  ihn  gleichsam 
zu  einer  Miszgeburt,  welche  halb  Tugend,  halb  Laster  war,  gemacht 
hatten.  Kach  dem  er  auch  nach  seines  Vaters  Tode  gleich  wieder  in 
Deutschland  kommen  war,  konten  die  guten  Beyspiele  das  B5se^ 
welches  ihn  gleichsam  wie  ein  schai-ffer  Geru(^  gantz  durchzogen 
hatte,  ihn  so  bald  nicht  wieder  in  ersten  Stand  Versätzen.  Denn  die 
Begierde  findet  sich  wie  ein  Fremdling  ein;  welcher  nur  auf  wenige 
Augenblicke  Herberge  suchet;  sie  machet  sich  aber  bald  zum  Gaste^ 
und  wird  endlich  gar  ein  Hen*  vom  gantzen  Menschen.  Also  war 
Bojocal  nicht  mehr  seiner  selbst  mächtig;  sonderlich  weil  er  in  die 
Hände  der  Zauberin  Sentia  durch  die  mit  Segesthen  habende  nähe 
Anverwäiidnüsz  gerathen  war;  welche  auf  Betrug  uM  Üppigkeiten  alk 
ihre  Scharffsinnigkeit  angewehrte,  und  es  dem  Bojocal  niemahls  au 
Oel  der  Wollust  ermangeln  liesz,  die  Ampel  seiner  Begierden  damit 
zu  unterhalten.  Mit  diesen  Künsten  fiihite  sie  ihn  gleichsam  an  einer 
Schnure.  Ob  de  ihir  nun  zwar  eben  so  zu  ihrem  Willen  hatte,  sb 
war  sie  doch'  niemals  mächtig  gewest,  ihn  in  bewegen:  dasz  ei*  um 
so  schnöden  Liebe,  die  des  Vaterlandes  ausgezogen,  und  sich  mit  den 
Eömern  wider  selbtes  verbunden  hätte.  Weil  aber  Sentia  sich  nur 
frembder  Geilheit  zum  l^erckzetigfe,  fh!re  Anschläge  der  Röjrfüsfeheii 
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Herrschaft  zum  besten  auszuführen  gebrauchte,  hatte  sie  doch  iiiemahls 
ibte  eigene  Ehre  vetsehret,  ungeachtet  sie  so  schön  war,  als  eine 
B5merin  seyn  konte;  und  sie  war  mit  so  viel  G-eiste  ausgertlstet,  als 
zehn  greuliche  Frauen  zu  ihilsm  Liebreitze  yon  nöthen  Latten.  Bojocal 
hatte  bey  seiner  mit  Sentien  fahrenden  Verträuligkeit  wohl  hundert- 
mahl  sie  versucht,  und  an  sie  gesätzt,  aber  auch  so  vielmahl  in  seinem 
Begehren  Schiffbruch  gelitten,  und  von  ihr  mehr  als  einmahl  die  Ant- 
wort erhalten :  dasz  eine  Frau,  welcher  die  Seele  der  Keuschheit,  und 
der  hieraus  Aussende  Geruch  eines  guten  Nahmens  abglenge,  ein 
stinckendes  Aasz  wäre ;  also  dasz  man  wegen  ihrer  mit  so  viel  andern 
Lastern  vermängter  Keuschheit  und  Klugheit  sie  füglich  mit  dem 
^iryptischen  Acker  vergleichen  konte,  in  welchem  die  edelsten  und 
gifftigsten  Ki'äuter  wachsen.  AUeine,  wie  ist  es  möglich,  dasz  die 
Tugend  in  die  Länge  unter  so  viel  Lastern  unversehrt  bleiben  solle? 
Schärffer  Knobloch  und  Zwibeln  verterben  zwar  nicht  die  neben  ihnen 
stehlenden  G-ewächse,  sondern  die  Rosen  bekommen  vielmehr  davon  ei- 
nen stärckem  Geruch,  der  Spargel  einen  bessern  Geschmack.  Denn 
die  Laster  sind  viel  schädlich-  und  anfälliger,  als  beschwerliche  Eigen- 
sohafFten  natürlicher  Gewächse,  derer  keines  zu  finden,  was  nicht  sei- 
nen guten  Nutz,  wie  unangenehm  oder  auch  gifftig  es  zu  seyn  scheinet; 
Laster  aber  sind  von  ihrer  Wurtzel  und  in  allen  Würckungen  böse. 
Dahero  sie  nicht  nur  die  Tugend  entkräfften,  sondern  wie  die  Wicken 
den  Weitzen  zu  Bodem  reissen  und  erstecken.  "Wohlrüchende  Rosen 
und  Sandal-Holtz  zeucht  dui-ch  Beherbergung  stinckender  Dinge  den 
Gestaiick  an  sich,  also  wird  -das  edelste  Gemüthe,  wenn  es  sich  zu 
einem  Gefässe  nur  eines  Lasters  gebrauchen  läszt»  angesteckt.  Ja 
die  Tugend  hilfft  den  Lastern,  wenn  sie  seihte  vergesellschafftet,  noch 
mehr  auff  die  Beine,  wie  der  köstliche  Balsam  den  Bockitttzenden  Ge- 
stanck  und  die  Amber-  und  Äimmet-Kuchen  den  faulen  Athem  noch 
unerträglicher  machen.  Bey  solcher  Bewandnlsz  konte  Sentiens  Keusch- 
heit nicht  lange  den  Stich  halten,  sondern  sie  kam  mich  Techelia  mit 
dem  Vorsatze  den  Bojocal  zu  gewinnen,  solte  es  gleich  mit  Verlust 
ihrer  Ehre  geschehen.  Nach  dem  sie  aber  gleichwohl  lieber  eine 
Kuplerin,  alisi  Ehbrecherin  seyn  Wolte;  vielleicht  Weil  alle  andere 
Laster  unseiü  Leib  nleht  berühren,  die  Unzucht  äbef  ihn  und  uns  in» 
weiidig  besüdt^t,  nahm  sie  mit  sich  tief  schöne  Mägdleitt  Von  ^nff- 
iähn  Jahrön.  BVe  ente  ¥^r  eine  Amazonin  aus  dem  Oasp^ischen 
Sariieratien,  welches  OstwMs  das  Cas^fsche  üCe^«  g^en  Mittag  Al- 
Mülen,  g^geü  Abend  den  Ca'äca^s^  geg^en  Kord  den  Flusz  Rhä  ziü: 
Gränt'sie  hat.  Dieses  Lmä  ist  bey  habe  das  sc^Mi^e  itt  dei»  Weit 
Auf  dJ^h  Feldern  wachsen  voü  eiich  sblbert  Trili]^iieii«  Nai^iss^i  uiid 
.äiae>rnthen,  die  t^lldeü  Bftuihe  tragenl   die  inmotäatäet^ten  FüHch^e, 
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die  Schaafe  bessere  Wolle  als  die  Spanischen.  Ihre  Pferde  holen  die 
Hirschen  im  Lanffe  ein,  welche  sie  mit  Hauffe  jagen,  nnd  davon  das 
Harck  als  die  kräffügste  Stärcke  des  Leibes  essen.  Füinehmlich  aber 
hat  es  das  schönste  Frauenzimmer  in  Asien,  und  dieses  die  schönsten 
Augen  in  der  Welt,  gegen  welche  aller  andern  schönen  Weiber  Au- 
gen, wie  Sterne  gegen  der  Sonne  erbleichen.  Aus  diesem  schönen 
Volcke  war  nun  die,  welche  Sentia  ihr  über  Alopecia,  und  das  Euxi- 
nische  Meer  hatte  bringen  lassen,  eine  nicht  der  gemeinsten.  Sie  war 
lang  gewachsen,  geschlanck,  hatte  braune  Haare,  weisse  und  zarte 
Haut,  Eosenfarbichte  Wangen,  einen  engen  Mund  mit  Oorallen-far- 
bichten  Lippen,  schwartze  und  grosse  Augen,  welche  gleichsam  mit 
Blitze  spielten,  weit  heraus  stehende  und  doch  kleine  und  rundte  Bräste. 
Die  andere  war  aus  Biltannien,  von  gleicher  Länge.  Ihre  Haare  wa- 
ren  goldgelbe,  die  Augen  braun  und  lebhaft,  die  Wangen  nur  ein 
wenig,  der  Mund  aber  mit  reicher  Röthe  beschüttet,  ziemlich  grosse» 
doch  rundte  Brüste.  Die  dritte  war  aus  Grottland,  und  gleichsam  ein 
Ebenbild  der  schneeichten  Nord- Welt.  Denn  sie  war  zwar  nicht  so 
lang  als  die  ersten;  aber  ihre  Haut  war  so  weisz,  als  der  Schnee 
immer  seyn  konte;  also,  dasz  Anaxagoras,  welcher  behaupten  wolte: 
dasz  der  Schnee  schwartz  wäre,  schwerlich  diesem  Frauenzimmer  ihre 
Weisze  würde  strittig  gemacht  haben.  Ihre  Himmel-blaue  Augen  hat- 
ten zwar  nicht  so  viel  Feuer,  aber  doch  eine  liebreitzende  Anmuth. 
Ihre  Wangen  gleichten  flüssender,  ihre  Brüste  geronnener  Milch,  die- 
ser Höhe  schienen  gleichsam  mit  zwey  rothen  Erd-Beeren  besteckt,  und 
jener  Lippen  von  Zinober  bereitet  zu  seyn.  Die  vierdte  war  eine 
schwai-tze  Mohrin,  von  einer  rechten  Gestalt  und  holdseligen  öebehr- 
dung.  Sie  hatte  wie  die  Mohi-en  ins  gemein  im  gantzen  Leibe  weder 
Flecke  noch  Wai*tzen.  Hingegen  war  sie  länger,  als  itzt  die  Mohren 
ins  gemein  zu  seyn  pflegen,  also  nach  der  Beschaffenheit,  wie  sie  zu 
Cambysens  Zeit  sollen  gewesen  seyn.  Ihr  Haupt  war  nach  Mohrischer 
Art  vollkommen  rund,  die  Wangen  fleischicht,  die  Haare  ziemlich 
lang;  wiewol  die  Mohren  nicht  wie  andere  Völcker  zu  Bedeckung  ihrer 
eingefallenen  Schiäffe  und  Wangen,  und  der  G-ruben  im  Haupte,  der- 
selben benöthigt  sind.  Welches  für  weissen  Leuten  sonder  Zweiffei 
eine  Schönheit  seyn  musz;  weil  die  Liebes-G^tter  mit  so  rundten,  die 
Unholden  aber  mit  höckrichten  Köpffen  und  SchlangeuTHaaren  gemah- 
let werden.  Sie  hatte  einen  gestreckten  Halsz,  und  eine  längere, 
und  nicht  überbogene  Nase,  wie  die  Mohren  sonst  ins  gemein  haben; 
dasz  man  ihnen  in  die  Holen  der  Nasen-Löcher  schauen  kan;  wiewohl 
diese  Lufftschöpffiing  zum  Athem  holen,  zu  Bewegung  der  Mausz  in 
Gliedern,  und  daher  zur  Geilheit  dienlich  ist.  Sie  hatte  zwar  nicht 
gar  grosse,  aber  keinen  Augenblick   stillstehende  Augen,  welche  ihr 
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wie  eine  Unruh  im  Kopffe  hernm  lieffen.  Ihre  Zähne  waren  weisser 
als  Helffenbein,  und  keinem  Dinge  ähnlicher  als  Ferien.  Ihr  Hnnd 
war  auch  nicht  wie  sonst  aufgewoi-ffen,  ihre  Brüste  aher  strutzten 
für  Härte,  und  alle  ihi*e  Bewegungen  hatten  einen  gewissen  Liehreitz» 
und  ein  Merckmaal  heftiger  Begierden  an  sich;  Also,  dasz  diese  am 
ersten  und  tieffsten  Bojocaln  vei'wundete;  zweifelsfrey  weil  die  Seltzam- 
keit  verursacht,  das  weisse  Männer  nach  schwartzen,  und  Mohi*en 
nach  weissen  Frauen  am  meisten  lüstern  sind.  Sentia  war  mit  die- 
ser holdseligen  öesellschafft  ihm  eine  angenehme  GÄstin;  weil  Gleich- 
heit ehen  wie  das  Feuer  sich  an  neuem  Zunder  ergötzet,  und  nach 
selbtem  begierig  ist.  Dahero  gehet  es  der  Schönheit  wie  den  Klei- 
dern, wenn  diese  schon  von  köstlichem  Sammet  und  Goldstücke  auch  ge- 
schickt gemacht  sind,  wii-fft  man  sie  doch  weg,  wenn  sie  der  neuen 
Ai't  nicht  gemäsz  sind;  und  für  gebrauchten  Helenen  krieget  Paris 
endlich  einen  Eckel.  Eben  so  gieng  es  Bojocaln;  diese  vier,  an  wel- 
chen er  sich  anfangs  nicht  ersättigen  konte,  machten  ihm,  weil  er 
mit  ihnen  keine  Maasz  hielt,  ein  Grauen;  Sintemahl  kein  Ding  in  der 
Welt  ist,  welches,  wenn  es  uns  auf  einmahl  allzuhäuifig  überschüttet, 
nicht  Eckel  verursache.  Denn  es  gehet  damit  wie  mit  den  Speisen, 
wenn  wir  > damit  den  Magen  überschütten,  müssen  wir  sie  wieder  weg- 
brechen. Weil  nun  Sentia  durch  diese  Frauenzimmer  Bojocaln  nicht 
an  Bort  kommen,*  und  ihn  zu  Erkiesung  der  Römischen  Seite  bewegen 
konte;  fieng  sie  an,  ihm  nunmehr  mit  den  Beeren  ihrer  eigenen 
Keuschheit  durch  Entblössung  ihrer  Brüste,  und  hunderterley  Liebko- 
sungen zu  stellen.  So  verschwenderisch  ist  die  Ehr-  und  Herrschens- 
sucht! Jedoch  ist  sich  über  Sentiens  so  schändlicher  Feilbietung  ihres 
Leiber  nicht  so  sehr  zu  verwundern;  weil  auch  Kayser  Julius  und  Au- 
gust mit  dem  Netze  der  Unzucht  nach  der  HeiTSchafft  gefischet;  Ja 
in  Indien  kein  Weib  so  züchtig  ist,  welche  ihre  Keuschheit  nicht  um 
einen  Elephanten  verkauffet,  und  in  Asien  sich  ihrer  viel,  um  bey  ih- 
rem Könige,  oder  nur  seinem  obersten  Verschnittenen  ans  Bret  zu 
kommen,  sich  haben  entmannen  lassen.  Weil  die  Lüsternheit  nun 
zugleich  schai-ffsichtig  und  leichtgläubig  ist,  und  Bojocal  längst  nach 
Sentiens  G^nüsze  geseuffzet  hatte,  sätzte  er  auffs  neue  an  sie.  Aber 
die  schlaue  Sentia  war  nicht  willens  ihre  Waare  so  wolfeil  anzuge- 
wehren,  ob  sie  sie  ihm  gleich  feil  geboten  hatte.  Sie  verhüllete  ihre 
Brüste,  und  auch  numehr  ihr  Antlitz,  und  bezeugte  sich  kaltsinnige r^ 
als  sie  nie  vorher  gewest  war;  Wol wissende:  dasz  wie  unser  Gel^t 
mehr  Vergnügung  in  Retzeln  und  tieffsinnigen  Dingen  findet,  tilg 
derer  seichter  Verstand  auch  Einfaltigen  am  Tage  liegt;  also  in  Wol- 
lüsten die  Schwerigkeit  des  Uberkommens  das  schärfste  Saltz  und 
die  beste  Würtze;   die   Kaltsinnigkeit  des  Frauenzimmers   auch  der 
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stärckste  Blasebalg  sey,  damit  es  ii^  den  Hertssen  der  Männer  das 
Fener  der  Begierden  lebend,  seine  Sdiönheit  aber  ani^eyniahl  so  scbdii 
machen  könne.  Worüber  sich  aber  nicht  sehr  zn  Yermindem  ist. 
Sintemahl  auch  ein  männlich  Hertze  denselben  Sieg  wenig  achtet, 
i^-elcher  nicht  Schweisz  kostet,  und  mit  Blute  erfochten  ist.  Eben  so 
hat  die  Wollust  an  sich  wenig  ergötzliches,  welche  nicht  mit  einem 
Saade  der  Hlndemüsze  angesttsset  worden.  Sie  sätzte  seinen  Ab- 
muthungen  ihre  Ehie,  die  dem  Segesthen  schuldige  Pflicht,  und  an- 
ders Bländwerck  der  Tugend»  endlich  auch  disz  entgegen:  dasz  sie 
durch  Verhängung  der  wenigsten  Vergnügung  sie  nur  ihr  Ansehen 
bey  ihm  yerspielen,  und  sich  yerächtlich  machen  würde,  nach  dem  sie 
wahrnehme:  dasz  er  der  vier  Schönheiten,  welche  sie  ihm  aus  allen 
Ecken  der  Welt  zusammen  gelesen,  so  bald  übei-drüszig  gewoi-den 
Wäre.  Denn  wir  Frauenzimmer  gleichen  den  Bosensträuchen;  wenn 
wir  voll  Eosen  stehen,  erweiset  man  uns  alle  ersinnliche  Ehi'erbietung; 
wenn  man  sie  uns  aber  einmahl  abgebrochen  hat,  siebet  man  uns  nicht 
über  den  Zaun  an.  Unser  anfangs  angebeteter  Leib  wirfft  nach  dem 
Genüsse  den  Schatten  der  Verachtung  hinter  sich;  und  unsere  vorher 
vor  himmlisch  gepriesene  Schönheiten  werden  in  einer  Stunde  in 
den  Augen  unser  Liebhaber,  wie  die  Farben  der  Regenbogen  zu 
Wasser.  Bojocal  antwortete  Sentien:  Sie  solte  diese  Schuld  ihr  nur 
selbst,  nicht  ihm  zuschreiben,  und  sich  bescheiden:  dasz  die  ihm  mit- 
gebrachten vier  Sterne  in  ihrer,  als  seiner  Sinnen  Anwesenheit,  in 
seinen  Augen  den  Glantz  verlieren  müssen.  Sentia  gab  nur  ein 
Lachen  darein,  und  sagte:  Er  solte  ihr  nicht  weisz  machen:  dasz  er 
von  so  frischen  Morgen-Rosen,  als  ihre  ihm  aufgeopfferten  vier  Jung- 
Äauschafften  wären,  nicht  mehr  Vergnügung  schöpffen  solte,  als  von 
ihr,  welche  vor  so  viel  Jahren  schon  die  Knospen  ihrer  Jugend  auf- 
geopfTeii;,  und  schon  di-eyszig  Jahre  auf  dem  Halse,  von  ihrer  Schön- 
heit aber  nicht  wenig  Blätter  eingebüszet  hätte.  Bojocal  seuffzete, 
und  fieng  an:  Ach  unbarmhertzige  Sentia!  weist  du  nicht:  dasz  die 
heszlichen  schon  alt  sind,  wenn  sie  gebohren  werden?  Die  Schönen 
abet  behalten  ihre  Jugend  und  Anmuth  unaufhörlich.  Dieser  ihr 
Herbst  lachet  uns  mehr  an,  als  jener  ihr  Frühling.  Wie  magstti  aber 
Sentia  deine  Jahre  zum  Herbste,  zwischen  diesen  unreifPen  IJnvoll* 
kommenheiten  und  dir,  eine  Verg^eichung,  deine  unvergleichliche 
Schönheit  aber  mir  zu  einer  Höllenpein  machen?  Ich  traue  dir  selbst 
diesen  einfältigen  Glauben  nicht  zu:  dasz  die  nur  noeil  Blüthe  tra«- 
senden  Bäume  d[en8e!ben,  welche  mit  denen  süssesten  Früchten  be- 
lastet sind,  vorzuziehen  seyn.  Also  schone  meiner,  imd  miszbranehe 
mich  nicht  zttm  Vorwand  deines  andetwärtigen  Xlnvergnttgens.  Ach! 
Sentia,  sagte  Bojocal,  du  bist  allzuschön,  und  hast  alku  viel  €te!sty 
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dasz  du  mir  zu  einem  blossen  Yorwande  dienen  sollest.     Du  kennest 
dich  selber  allzuwohl,  und  weist  es:  dasz  du  nicbt  nui*  mii-,   sondern 
dei*  gantzen  Welt,  mehr  als  eine  gemeine  Liebe  einzuflössen,  mächtig 
seyst.    Wie  thöiicht  habe  ich  gethan!  dasz  ich  mich  zeither  durch  deine 
Hand  mit  schlechtem  Kömern  habe  ^peisen  lassen,  und  dasz  ich  meine 
liiebe  in  Ketten  gelegt,  wormlt   sie   nicht  mit   grösserm  Ungestüme 
die  Härtigkelt  deines  Hertzens  zn  erweichen  getrachtet  hat!  Alleine 
mein  Fehler  ist  aus  diesem  Ii-rthnme  geflossen:  dasz  heimlich  und  be- 
scheiden lieben  das   sicherste  Mittel   wäre,   uns   G«gen-Liebe  zu   er- 
"werben,  oder  in  erlangter  Gnade   zu   erhalten.     Wie   schädlich  habe 
ich  gefehlet!  dasz  ich  mich  mehr  auf  die  Schickung  der  Zeit,  als  auf 
deine  Hülffe  verlassen;   also   meiner  Liebe   nach  meiner  Einbildung, 
nicht  nach  deiner  durchdringenden  Schönheit  ein   Ziel   gesteckt,   un- 
wissende, dasz  die  der  beste  Lehrmeister   sey,   wie   sehr  man  lieben 
solle.    Freylich  wohl!  fiel  Sentia  ein,  ist  die  Schönheit  der  Mäszstab, 
nach  welchem  die  Männer  ihre  Liebe  abtheilen  sollen.   Weil  ich  mich 
nun  selbst  bescheiden:  dasz  ich  so  schön  nicht  sey,  als  die   vier  dich 
zu  vergnügen  unvermögende  Schoos-Kinder  der  Liebe,  wüi'de  ich  son- 
der Zweifel  mehr  Sorge  haben  müssen,  bey  deinen  Flammen  nicht  zu 
erfiieren,  als  zu  zerschmeltzen.    Grausame   Sentia!   fing  Bojocal   an. 
Wie  viel  milder  wüi'dest  du  von  deiner  und  anderer  Gestalt  urtheilen, 
wenn  du  durch  meine  Augen  sähest.  Ist  dir  so  frembde,  dasz  wie  ein 
Ding,  nach  dem   es   gewendet  wird,  vielerley  Farben,   also   einerlei 
Schönheit  in  unterschiedenen  Augen  vielerley  Gestalten  haben  könne. 
Wii'  Männer  werden  über  dem,  welch  Frauenzimmer  das  schönste  sey, 
längsamer  als  die  Menschen  über   dem  Geschmacke  der  Speisen  eines 
wei-den.    Wie  die  Orcader  und  andere  Nordländer  an  dem  Fischthi-ane 
▼on  Wallfischen,  die  eussersten  AfricAner  an  unflätigen  Bind-Därmern, 
die  Scythen  an  Pferde-Fleische,  die  Gethen  an  Hausen-Rogen,  was 
gar  schmackhafftes  zu  essen  vermeinen,  andere  Völcker  aber  dafür  ein 
Gi-auen  baten;  Also  weit  fället  auch   das   Ui-thel   in   der  Liebe. von 
einander.    Die  Einwohner  der  Rhätischen  und  Noricher  Gebürge  hal- 
ten die  Kröpffe  für  eine  ZieiTath;  In  Hesperischen  Eylanden  zerkerben 
sie  die   Haut,  färben   sie   mit  Kräutern,  und  prangen   mit   solchen 
Flecken.    In  Indien  dui'chbohren  sie  die  Nasen,  und  halten  die  darein 
gehenckten  Rincken  für  was  schöners,  als  Ohrgehencke.    Der  Mohren 
strumpfichte  Nasen  rühi*en  zwar  itzt  von  der  Geburt  her;  anfangs  aber 
hat  man  sie  aus  Einbildung  der  Schönheit  mit  Gewalt  so  aufgeschüi'tzt, 
wie  die  Serer  die  Füsse  einzwängen,  dasz  sie  klein  bleiben   müssen. 
In  Italien  hält  man  lange  Nägel,  bey  den  Samojeden  gekrümte  Lei- 
ber füi'  schön,   da  andere  Völcker  ihre  Kinder  in  Wiegen   so   feste 
einwickeln:  dasz  sie  gerade  und  geschlanck  werden  sollen.    Hingegen 
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zwängen  andere  ihre  Köpfe,  dasz  sie  länglicht,  wie  das  gethürmte 
Haupt  der  Cybele  wachsen.  Die  Mohren,  und  die  zwischen  dem  Flusse 
Tyras  und  Borysthenes  wohnenden  Völcker  schätzen  die  weit  vom 
Haupte  abstehende  Ohren,  welche  auch  wohl  wegen  Kundtung  ihrer 
Holen  zum  Gehöre  am  dienlichsten  sind,  fiir  schön,  gleichwohl  aber 
meinen  wir  dadurch  verstellet  zu  seyn,  und  mühen  sich  unsere  Müt- 
ter sie  an  die  Fläche  des  Hauptes  anzugewöhnen.  Die  Mohren  bil- 
den die  höllischen  Geister  weisz;  wir  weissen  sie  schwartz  ab.  Also, 
dasz  alle  Schönheit  mehr  in  eines  ieden  Liebhabers  Einbildung,  als 
in  einem  gewissen  Wesen  bestehet.  "Wiewol  ich  von  dii*  beredet  bin ; 
dasz  der  gantzen  "Welt  Beyfall  über  der  unvergleichlichen  Sentia 
Vollkommenheit  meiner  Wahl  beypflichte,  die  aber,  welche  in  deinen 
Augen  schöner,  als  in  meinen  sind,  dir  den  Vorzug  strittig  zu  machen, 
selbst  für  eine  unverschämte  Vermessenheit  halten  wüi-den.  Sentia 
brach  ein:  Ich  musz  gestehen:  dasz  ich  mich  in  meinen  Gedancken 
sehr  betrogen  befinde.  Denn  ich  hätte  mir  eingebildet:  dasz  ich  mit 
meinen  vier  Liebes-Kindeni  nicht  nui*  Boiocaln,  sondern  alle  gefrome 
Nord- Völcker  anzünden  solte.  So  aber  finde  ich  Bojocaln  bey  ihnen 
unempfindlicher,  als  der  emsthaffte  Cato  würde  gewesen  seyn.  Diesemnach 
möchte  ich  wol  gerne  hiervon  die  Ursache  ergründen.  Bojocal  antwortete : 
Ich  musz  gestehen:  dasz  ich  zwischen  ihnen  wie  zwischen  Schnee  und  Kohlen 
gelegen,  mit  der  einen  Hand  eine  unbeseelte  Maimel-Säule,  mit  der  andern 
einen  stachlichten  Rosenstrauch  umarmet  habe.  Odermich  deutscher  zu  er- 
klären, so  mangelt  der  einen  die  Anmuth,  der  ändernder  Geist,  der  dritten 
das  Fühlen,  der  vierdten  die  Schönheit.  Daher  wenn  man  sie  alle  zusammen 
schmeltzte,  würde  man  mit  Noth  eine  einzige  Sentia  daraus  machen.  Sentia 
lachte  hierüber  und  fragte:  weicherer  denn  ein  oder  andern  Gebrechen  zuzu- 
eignen hätte?  Er  solte  ihr  doch  diese  Eätzel  auslegren.  Bojocal  sagte,  der 
Scythin.  Denn  ob  zwardiesemitihremLeibe  ein  vollkommen  Lusthausz  der 
Schönheit  vorstellet,  und  es  ihr  an  Heerd  und  Feuer  nicht  fehlet;  so  ist  sie 
doch  ein  unbewohnter  Pallast,  nemlich  ein  Weib  ohne  Sitlen ;  ich  wil 
nicht  sagen:  dasz  durch  ihre  wilde  Gebehrden  sie  mehi*  ein  wildes  Thier 
als  eine  holdseelige  Liebhaberin  fürbilde.  Sie  ist  geschickter  zu  ei- 
ner Kämpferin  ins  Feld,  als  ins  Bette,  und  mit  einem  Worte,  eine 
Amazonin.  Die  Britannische  hingegen  hat  keinen  Mangel  an  Hold- 
seeligkeit,  und  sie  hat  auch  den  nöthigen  Vorrath  an  Feuer  in  sich. 
Aber  sie  scheinet:  dasz  sie  aus  den  weissen  Felsen  der  Kreide-Bergen 
ihres  Albions  gehauen  sey,  weil  sie  nichts  geistiges  an  sich  hat;  und 
ihr  inwendiges  Feuer  mit  so  grosser  Gewalt,  als  die  Funcken  ans  den 
Feuer-Steinen  geschlagen  werden  müssen.  Dahero  würde  sie  wol  eine 
anständige  Buhlschafft  des  in  sein  eigenes  helffenbeinemes  Venus- 
Bild  sich  verliebenden  Pygmalions,  aber  nicht  des  lebhafften  Bojocals 
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«eyn;  welcher  von  Sentien  selbst  gelernet:  dasz  die  Liebe  mehr  Grand 
und  Bestand  habe,  wenn  sie  sich  nicht  nur  an  die  enserllche  Schön- 
heit, sondern  an  die  innere  Vollkommenheit  eines  aufgeweckten  Geistes 
hänge.  Denn  welche  nur  an  denen  durch  Alter  und  Kranckheit  ver- 
gänglichen Strichen  eines  wohlgestellten  Antlitzes  und  Leibes  hängt, 
hat  sich  täglich  für  Zufallen  zu  fürchten,  welche  durch  alle  seine  Er- 
^ötzligkeiten  einen  Strich  machen.  Wer  aber  seine  Vergnügung  an 
einer  himmlischen  Seele  und  ihren  Tagenden  suchet,  kan  sein  Leb- 
tage ohne  Unruh  und  Fui-cht  des  Verlustes,  und  bisz  in  Tod  lieben. 
Die  Gothische  aber  hat  so  viel  Schnee  im  Hertzen,  als  auf  ihrer  Haut. 
Sie  hat  weder  Empfindligkeit  für  sich;  weniger  kan  sie  sie  andern 
^eben.  Ihrer  Adern  Blut  ist  eben  so  starck  gefroren,  als  die  Flüsse 
ihres  Vaterlandes;  Und  ob  ich  zwar  allemahl  füi* glaubhafter  gehalten: 
dasz  die  Liebe  vom  Feuer  entsprossen,  so  glaube  ich  doch  nunmehr: 
dasz  die  in  Norden  aus  seinem  Eisz-Meere  den  Ursprung  habe.  Sie 
hat  keine  Fühle  wenn  man  sie  küsset,  sie  ist  taub  zu  allen  Liebko- 
sungen, todt  bei  den  ansehnlichsten  Liebes-Seuffzern,  und  in  der  Wol- 
lust selbst  eine  sich  nicht  rührende  Leiche.  Die  Mohrin  hingegen  ist 
eitel  Feuer;  also  dasz  ich  glaube:  dasz  der  thörichte  Satyrus,  der  sich 
in  die  Flamme  verliebet,  und  solche  umarmende  sich  darinnen  ein- 
geäschert haben  soll,  in  einer  verliebten  Mohrin  Hände  verfallen  sey. 
Ich  musz  ihrdenPreisz  für  allen  lassen,  und  ihi*  nachsagen:  dasz  sie 
Eisz  erwäiinen,  Steine  erweichen,  und  Todte  beseelen  könne.  Aber 
ihre  Liebet  dienet  nur  für  die  Nacht,  oder  für  Blinde.  Denn  wenn 
ich  auch  bei  der  grösten  Lust  sie  anschaue,  föUet  mir  ihre  Todten- 
Farbe  in  die  Augen,  welche  die  lebhafftesten  Begierden  ersterben 
läszt.  Ihre  Kohlen-Gestalt  machet:  dasz  das  Feuer  meiner  brennen- 
den Liebe  zu  ausgeloschenen  Kohlen  wird.  Ihre  traurige  und  der  ge- 
meinen Meinung  nach  von  einer  väterlichen  Verfluchung  hen-ührende 
Schwäitze  machet:  dasz  mii*  im  Augenblicke  das  Hertze,  und  in  dem 
grösten  Eyver  alle  Mannbarkeit  entfällt,  weil  sie  gleichsam  meiner 
Liebe  einen  kläglichen  Ausgang  wahrsagt;  dahingegen  deine  weissen 
Flammen  der  Schönheit,  0  holdseelige  Sentia!  mich  zur  Freude  auf- 
muntern, meine  Kräfften  ergäntzen.  Sentia  begegnete  ihm  mit  fol- 
gender Antwort:  0  kaltsinniger!  0  einfältiger  Bojocal!  können  dich 
diese  vier  Liebes-Göttinnen  nicht  erwärmen,  so  wirst  du  gewisz  bey 
allen  andern  und  noch  mehr  bey  einer  einzelen  erfrieren.  Wer  hat 
dich  üben-edet:  das^  die  Schönheit  in  der  Farbe,  nicht  aber  vielmehr 
in  geschickter  Bild-Eintheilung  der  Glieder,  und  in  richtiger  Zusam- 
menstimmung des  gantzen  Leibes  bestehe?  Wer  hat  dir  einen  solchen 
Irrthum  aufgehalset :  dasz  alles,  was  schwartz,  heszlich  sei?  Sind  nicht 
die  tunckeln  Fiiih-  und  Abend-Stunden  des  Tages  die  behaglichsten? 
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Suchen  wir  nicht  bey   ihrer  liehkosenden  Kühle  frische  Lufft,    wen» 
wir  uns  für  dem  lichten  Mittage  versteckt  haben?   Verstecken    wir 
uns  nicht  in  den  Schatten  der  Wälder  und  Holen,  ja  bauen  wir  nicht 
selbst  zu  unser  Ergötzung  künstliche  Finsternüsse?  Hüben  wir    una 
nicht  hingegen  für  der  Sonnen,  als  dem  Brunnen   des  Lichtes,    nicht 
nur  die  Thüren,  sondern  auch   die  Fenster  zu  versperren?   Sind    die 
tunckelen  Hiacynthen,  die   blauen  Yeilgen,  die  schwartzen  Tulipanen 
nicht  die  schönsten?  Rüchen  die  schwartzen Nelcken  nicht  am  stärcksten? 
Gläntzen  die  schwartzesten  Haare   nicht  am  meisten?    Spielen    die 
schwartzen  Augen  nicht  am    stärcksten   mit   dem  Blitze   der  Liebes- 
Strahlen?  Verzeihe  mir,  kluge   Sentia,  versätzte   Bojocal,  dasz    ich. 
deinem  Urthel,  welches  ich  sonst  so  hoch  achte,  hierinnen  nicht  bey- 
falle.    Andere  schwartze  Sachen  können  wol,   aber   schwartze  Men- 
schen nicht  schön  «eyn;  ob  gleich  ein  und  ander  Stücke  in  der  Schön- 
heit  schwartz  seyn  musz.    Die  Natur  hat  einem  jeden   Gliede   seine 
anständige  Farbe  ausersehen,  derer  Versätzung  alles  verstellet.     Die 
den  Mund  zierende  Röthe  ist  in  Augen,  das  die  Augen  so   annehm- 
lich-machende  Himmel-blau  ist   auf  dem  Munde   und   der   Nase    ein 
Schandfleck.   Eben  so  machet  die  denen  Augensternen  und  Augenbrauen 
dienende  Schwartze  die  Haut   sonder   allen   Zweifel   so  heszlich,   als 
sich  ereignen  würde,  wenn  jemand  grüne  Haare,  gelbe  Augen,   lein- 
farbene  Wangen  hätte,  ungeachtet  die   grünen  Haare   der  Bäume,^ 
nemlich  die  Blätter,  allen  Pflantzen,  die    gelbe   dem   Grolde   als   dem 
Augapifel  der  "Welt,  die  leinfarbe  aber  den  Anemonen  so   wol  anste- 
hen.   Denn  ob  zwar  ich  wol  weisz:  dasz  ein  grosses  Theil  der  Welt 
mit  eitel  von  der  Natui'  so  schwartz  gemahlten  Menschen  angefüllet  sey; 
so  ist  doch  disz   nicht  die   urspringliche   Gestalt  der  ersten-sondem 
die  Affter-Farbe  nachfolgender  Menschen.    Wir  haben  unsere  Ankunfft 
vom  Hinmiel,  welcher  in  sich  so  viel  tausend  Lichter  beherbergt,  dasz. 
er  ja  alles  schwartze  ausschlüsse.    Uns  ist  die  Nacht  nur  zum  Schlaffe,, 
der  Tag  aber  zum  Leben  bestimmet.    Daher  solten  die  mit  der  Farb& 
der  Nacht  verstellten  Mohren   nur  des  Nachtes,   wie  wir  am  Tage, 
leben,  die  wir  mit  der  Farbe  des  Tages  geschmücket  sind.    Die  Moh- 
ren selber  müssen  disz  nachgeben;  denn  sie  verfluchen  die  sie  so  aus- 
saugend und  verbrennende  Sonne;  Sie  wünschten  zwelffelsfrey   selbst 
in  einem  andern  Ecke  der  Welt  gebohren  zu  seyn,  als  in  ihrem;  wel- 
ches, ungeachtet  ihrer  so  vielen  Sonne,  mehr   als   das   der  Cimbem, 
ein  Land  des  Schattens  ihrer  finsteren  Menschen  falber  genennet  zu 
werden  verdienet 


Drufk  Ton  W.  Nebe  in  Ziegenhals. 


Zwölftes  Capitel. 


OrimmelsliauseiL 

Wir  haben  in  dem  neunten  Capitel  dieses  Buches 
die  Entwickelung  der  deutschen  Prosadichtung  im 
XYII.  Jahrhundert  bis  zu  dem  Punkte  verfolgt,  wo 
Opitz  durch  seine  Argenis  dem  heroisch-galanten  Roman, 
durch  seine  Hericjnie  wenigstens  gewissermaszen  dem 
schäferlichen  Romane  den  Weg  wies.  Wenn  wir  in  der 
Zeit  von  1600  bis  1630  nach  volksthümlichen  Gegen- 
stücken zu  dieser  entschiedenen  Kunst-  und  Gelehrten- 
dichtung  fragen,  so  können  wir  etwas  Derartiges  nur  in 
den  aus  Spanien  importirten  pikaresken  Romanen  finden, 
von  denen  nachgewiesen  wurde,  wie  sehr  sie,  obgleich 
dem  Auslande  entstammend,  doch  von  ihren  Verdeutschern 
—  mehr  oder  weniger  geschickt  freilich  —  den  deutschen 
Verhältnissen  angepaszt  und  den  Originalen  gegenüber 
selbständig  gehalten  sind. 

Immerhin  aber  kann  in  diesen  Schriften  wegen  ihrer 
doch  nur  geringen  Ursprünglichkeit  und  weil  das  neu  Hin- 
zugekommene und  das  Deutsche  in  ihnen  keineswegs  das 
Beste  ist,  nur  in  sehr  beschränktem  Sinne  ein  Gegengewicht 
gegen  den  heroisch  -  galanten  Roman  gesehen  werden. 
Dazu  kommt,  dasz  sie  sich  über  das  dritte  Jahrzehnt,  das 
der    Opitzischen   Reformen,    überhaupt    nicht    fortsetzen. 

IL  2.  1 
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Ihnen  gesellen  sich  Schwankbücher  und  andere  unter- 
haltende oder  belehrende  Sammelwerke  bei^  doch  auch 
diese  stehen  ^  wie  wir  weiter  unten  bemerken  werden,  in 
keiner  Hinsicht  auf  einer  sehr  hohen  Stufe.  Wir  sehen 
also,  dasz  von  dem  Zeitpunkt  an,  da  Zesen  auftrat,  bis 
zum  Erscheinen  der  Simplicianischen ')  Schriften  Grim- 
melshausens  kaum  Ton  einem  yolksthümlichen  Gegensatze 
gegen  die  herrschende  Richtung  in  der  erzählenden  Unter- 
haltungsliteratur die  Rede  sein  kann. 

Die  Entstehung  und  Bedeutung  der  Simplicianischen 
Schriften  begreifen  heiszt  die  gesammte  yolksthümliche 
Schriftstellerei  des  XYII.  Jahrhunderts,  soweit  sie  nicht 
der  lyrischen  Gattung  angehört,  richtig  und  vollständig 
auffassen.  Was  von  ihr  sonst  noch  irgend  Beachtung 
verdient,  steht  in  theils  näherer,  theils  entfernterer  Be- 
ziehung zu  Grimmeishausen,  ja  auch  auf  die  Eigenart 
und  Entwickelung  des  heroisch -galanten  Romans  fällt 
von  ihm  aus  neues  Licht. 

Hans  Jakob  Ohristoflfel  von  Grimmeishausen  starb 
den  17.  August  1676  als  Schultheisz  zu  Renchen  in  Baden 
damals  zum  Gebiet  des  Bischofs  von  Straszburg  gehörig 
Aus  seinem  Leben  wissen  wir  nicht  allzuviel,  werden  auch 
schwerlich  noch  etwas  Wesentliches  erfahren.  Zwei  Um- 
stände aber  sind  hinreichend  bekannt  und  festgestellt,  welche 
eine  Bedeutung  für  seinen  Charakter  als  Mensch  und  als 
Schriftsteller  in  Anspruch  nehmen.  Er  war  im  dreiszig- 
jährigen  Kriege  über  ein  Jahrzehnt  lang  Soldat  und  trat 
gegen  das  Ende  seines  Lebens  vom  Protestantismus  zum 
Katholicismus  über.  Die  grosze  Wichtigkeit  seiner  un- 
mittelbaren   persönlichen    Theilnahme    an    dem    groszen 

')  Ich  verstehe  hierunter  alle  Schriften,  als  deren  Verfasser  nach 
Grimmelshausens  Fiction  Simplicissimua  angesehen  sein  will. 
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Kriege  wird  weiter  unten  gebührend  gewürdigt  werden, 
sein  Uebertritt  zum  Eatholicismus  ist  von  einem  seiner 
letzten  Herausgeber  mit  Unrecht  wieder  in  Zweifel  ge- 
zogen und,  wenn  er  ja  stattgefunden,  als  bedeutungslos 
bezeichnet  worden,  weshalb  ich  hier  in  Kürze  darauf 
eingehen  wiU. 

Den  einzigen  absolut  sicheren  Anhalt  bildet  für  die 
Entscheidung  dieser  Frage  die  in  Grimmeishausens  letz- 
ten Lebensjahren  yerfaszte  kleine  Schrift  ^Simplicissimi 
Angeregte  Uhrsachen,  Warumb  er  nicht  Catholisch  werden 
könne?  Von  Bonamico  In  einem  Gespräch  widerlegt." 
Merkwürdiger  Weise  ist  von  denen,  die  sich  dafür  ent- 
schieden, dasz  Grimmeishausen  als  Protestant  gestorben 
sei,  der  Schlusz  dieses  Dialogs,  welcher  auf  das  Ganze 
erst  das  rechte  Licht  wirft,  nicht  genügend  beachtet 
worden.  Bonamicus  ist  ein  Katholik,  der  den  Simpli 
cissimus  zu  seinem  Glauben  bekehren  will;  die  einzelnen 
Punkte,  welche  Gegenstände  der  protestantischen  Polemik 
bilden^  werden  von  Simplicissimus  vorgebracht  und  von 
jenem  widerlegt.  Zuletzt  sagt  Simplicissimus;  ^Höret 
auf,  Herr  Bonamicus,  höret  auf,  es  ist  genug.  Ich  will 
mich  geben.  Ich  sehe  wol,  dasz  ich  bisz  daher  bin  hinters 
Licht  geführt  und  übel  beredet  worden.  Ich  begehre 
seelig  zu  werden,  und  weil  ichs  sehe  und  greiflfe,  dasz  es 
ausser  der  Oatholischen  Kirche  nicht  geschehen  kan,  so 
will  ich  auch  nicht  länger  ausser  derselben  bleiben,  son- 
dern in  Ihr  leben  und  sterben." 

Wer  diese  Stelle  ohne  Yoreingenommenheit  liest, 
wird  nicht  umhin  können,  zuzugeben,  dasz  eine  Schrift, 
die  so  schlieszt,  nur  von  einem  bereits  zum  Katholicismus 
Uebergetretenen  veröffentlicht  werden  konnte.  Es  musz 
auch    betont    werden,    dasz    der    ganze   Inhalt    und    der 

1* 
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Schlasz  dieses  Gesprächs  keineswegs  isolirt  den  An- 
schauungen gegenüber  steht,  welche  Grimmeishausen  im 
Punkte  der  Religion  in  allen  seinen  Schriften  kund  ge- 
geben hat.  Denn  wie  dies  Gespräch  einen  populär  ireni- 
sehen  Tractat,  nicht  sowohl  zur  Verdammung  des  Pro- 
testantismus als  vielmehr  zu  seiner  Yereinigung  mit  dem 
Katholicismus,  wie  ihn  Grimmeishausen  auffaszt,  darstellt, 
so  zeigt  der  Yerfasser  überall,  wo  er  auf  Beligion  zu 
sprechen  kommt,  ironische  Gesinnungen.  Wenn  er  dabei 
nach  meiner  subjoctiven  Meinung  allerdings  die  Gegen- 
sätze der  Bekenntnisse  und  der  Eirchenverfassungen  0 
unterschätzt,  so  hat  das  objectir  nichts  auf  sich.  Man 
kann  aus  seinen  Schriften  genau  sehen,  wie  er  sich  die 
Sache  zurecht  gelegt  hatte,  und  man  musz  zugeben,  dasz 
seine  Auffassungen  die  einer  ardma  ccmdida  sind,  seinem 
ganzen  Charakter  sehr  gut  entsprechen  und  sich  ihm 
während  seines  Lebens  als  Augenzeugen  des  namen- 
losen Elends,  welches  der  Religionskrieg  über  Deutsch- 
land gebracht,  tausendmal  aufgedrängt  haben  müssen. 
Faszt  man  nun  das  Gespräch  mit  Bonamico  und  seinen 
IJebertritt  als  den  Schluszpunkt  einer  langjährigen  Ent- 
wickelung  auf,  so  wird  man  sagen,  dasz  für  Grimmeis- 
hausen allerdings  in  seiner  amtlichen  Stellung  im 
Dienste  eines  katholisch,en  Bischofs  ein  starker  äuszerer 
Grund  lag,  sich  der  katholischen  Kirche  offen  anzu- 
schlieszen,  dasz  aber  dies  bei  seinen  selbstgebildeten 
und  wohldurchdachten  Anschauungen  nicht  den  minde- 
sten Schatten  auf  seinen  Charakter  wirft.  Von  hier 
aus  sind  nun  die  übrigen  Gründe,  welche  für  und 
wider  in  dieser  Sache  vorgebracht  worden  sind,  zu  beur- 

*)  Schon  Passow  hat  in  den  Bl.  für  lit.  ünterh.  1843,  S.  1046 
diesen  Umstand  bemerkt,  aber,  wie  mir  scheint,  nicht  richtig  benrtheilt. 
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tlieilen.      Dasz    sich    Simplicissimus    als   Protestant    be- 
trachtet 0>    spricht  ebenso we«ig  gegen  seinen  Uebertritt 
vrie  die  Stelle  im  Ewigwährenden  Kalender,  wo  er  sich 
einen  Protestanten  nennt  2),  und  wie  der  Umstand,  dasz  die 
Oegend  yon  Gelnhausen   protestantisch   war,    sowie    die 
öfter  Torkommenden  Citate  nach  der  Lutherschen  üeber- 
Setzung    der   Bibel,    die   thatsächlich   andere   nicht   aus- 
schlieszen^),  oder  der  Verlagsort  Nürnberg,  wo  eine  Anzahl 
Bücher  katholischer  Verfasser  erschienen  sind.    Auch  die 
hie  und  da  yorkomnlenden  tadelnden  Bemerkungen  über 
katholische  Geistliche  und  Zustände  in  der  katholischen 
Kirche  sind  Ton  diesem  Gesichtspunkte  aus  zu  betrach- 
ten.    Schlieszlich  ist  an  einige  Dinge  zu  erinnern,    die, 
wenn    sie    auch   für   sich    allein    nicht    ausreichen,    den 
uebertritt  Grimmeishausens  strict  zu  beweisen,  dennoch 
zusammen    und    im    Hinblick    auf    das    Gespräch    mit 
Bonamico  etwas  zu  bedeuten  haben.    Hierher  gehört  die 
bekannte  Stelle  im  Renchener  Kirchenbuches),   die  Auf- 
nahme sehr  umfangreicher  Stellen  aus  einem  so  specifisch 
katholischen    Schriftsteller   wie   Guevara   am    Ende    des 
V.  Buches  und  das  entschiedene  Auftreten  für  die  Jungfrau 
Maria'^).    Was    den  Ewigwährenden  Kalender   anbetriflft. 


*)  Vornehmlich  in  dem  Gespräch  mit  dem  refonnirten  Geistlichen 
in  Lippstadt.    Bch.  HI. 

»)  Seite  89. 

^)  Vergl.  die  Stelle  am  Ende  des  12.  cap.  des  11.  Buches. 

*)  Anno  1676  17.  Augusto  obiit  in  Domino  Honestus  et  magno 
ingenio  et  eruditione  Joannes  Christophoras  Ton  Grimmeishausen  prae- 
tor hujus  loci  et  quamvis  ob  tumultus  belli  nomen  militiae  dederit  et 
pueri  hinc  inde  dispersi  fuerint,  tamen  hie  casu  omnes  convenerunt,  et 
parens  sancto  (sacramento)  Eucharistiae  pie  munitus  obiit  et  sepul- 
tus  est,  cujus  an(ima)  requiescat  in  pace. 

^)  Durch  die  einem  Lästerer  der  Jungfrau  Maria  verabreichte 
unsichtbare  Ohrfeige.  Vogelnest  T.  I.  cap.  4.  vergl.  Bch.  m.  cap.  20. 
und  das  Gespräch  mit  Bonamico. 
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der  mit  der  schon  erwähnten  Stelle  und  dem  Todestage 
Luthers^)  für  Grimmelshamsens  Protestantismus  heran- 
gezogen worden  ist^  und  in  dem  man  auch  einige  auf 
ungehörige  Zustände  in  der  katholischen  Kirche  bezüg- 
liche Anekdoten  finden  kann^  so  wage  ich  sogar  die  Be- 
hauptung, dasz  er  dem  Unbefangenen  im  ganzen  nur  als 
ein  katholisches  Buch  erscheinen]  musz.  Ein  Mann^  der 
in  jener  Zeit  entschieden  und  roll  auf  der  Seite  der  Pro- 
testanten Stande  konnte  unter  keinen  ümstäuden  weder 
die  Heiligentage  an  so  hervorragender  Stelle  aufzählen^ 
noch  soviel  Legendenstoff  vorbringen,  was  als  nach  dem 
Papismus  schmeckend  selbst  bei  wenig  eifrigen  Protestanten 
im  höchsten  Grade  verpönt  war. 

Ich  komme  also  zu  dem  Schlüsse,  dasz  Grimmeis- 
hausen seit  Anfang  seiner  schriftstellerischen  Thätigkeit 
—  denn  von  der  früheren  Zeit  kann  man  natürlich  nichts 
sagen  ^)  —  schon  einen  Standpunkt  zwischen  Katholicis- 
mus  und  Protestantismus  eingenommen  und  sich  schliesz- 
lich  nichts  weniger  als  unvermittelt  der  katholischen 
Kirche  ganz  angeschlossen  hat.  Erklärungen  über  meine 
persönliche  politische  uud  kirchliche  Stellung,  welche 
mich  hier  als  mehr  als  unparteiisch  ausweisen  würden, 
gehören  nicht  hierher,  nur  zur  Warnung  für  allzu  scharf- 
sichtige Leser  sei  soviel  angedeutet. 

Es  scheint  nicht  fern  zu  liegen,  der  Schriftstellerei 
Grimmeishausens  eine  zwiefache  Richtung  zuzuschreibcD, 
insofern  sich  mehrere  seiner  Werke  neben  die  heroisch- 
galanten Romane  stellen,  und  man  kann  auch  leicht  auf 


')   S.  154.    Vgl.  Kögels  Einleitung.    S.  XVI. 

')  Dasz  sich  Simplicissimus  einmal  (V,  2)  „öffentlich  zn  der 
kath.  Kirche  bekannt*",  halte  ich  für  nicht  maszgebend  in  Bezug  auf 
Grimmeishausen  selber. 
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den  Gedanken  kommen^  hiermit  seine  Pseudonymität  auf 
der  einen  und  die  Nennung  seines  wahren  Namens  auf 
der  anderen  Seite  in  Verbindung  zu  bringen,  allein  wir 
werden  uns  im  Laufe  der  folgenden  Betrachtung  sehr 
bald  überzeugen,  dasz  eine  solche  Unterscheidung  und 
Verknüpfung  weit  weniger  auf  sich  hat,  als  es  zunächst 
scheint  [^und  wohl  auch  hie  und  da  angenommen  wor- 
den ist. 

Es  ist  möglich,  und  daher  hier  angemessen,  die  ge- 
sammte  literarische  Wirksamkeit  dieses  ersten  deutschen 
Komanschreibers,  dem  die  Bezeichnung  eines  genialen 
Mannes  zukommt,  im  Zusammenhange  und  in  chrono- 
logischer Folge  zu  betrachten,  obwohl  hinsichtlieh  der 
EntstehuDgszeit  und  des  ersten  Erscheinens  einzelner 
Werke  noch  Zweifel  obwalten  können. 

Soweit  uns  bis  jetzt  der  Zeitpunkt  bekannt  ist,  da 
Grimmeishausen  als  Schriftsteller  auftrat,  fällt  er  an  das 
Ende  der  fünfziger  Jahre  seines  Jahrhunderts,  also  etwa 
in  sein  vierzigstes  Lebensjahr.  Denn  1659*)  erschien 
der  für  die  früheste  seiner  Schriften  angesehene  fliegende 
Wandersmann  nach  dem  Mond,  und  in  der  Traumgeschicht 
von  Dir  und  Mir,  der  als  Anhang  die  Reise  in  die  Neue 
Oberwelt  des  Mondes  beigegeben  ist,  findet  sich  ein 
Hinweis  2)  auf  das  Jahr  1658  als  späteste  Abfassungszeit, 
obwohl  die  älteste  bekannte  Ausgabe  1660  erschien.  An 
allen  drei  kleinen  Werken,  welche  anonym  sind,  ist  auf 
interessante  Weise  zu  sehen,  dasz  Moscherosch  das  nächste 


»)  Wolffenbüttel  12^.  Femer  1667  a.  0.  12^  und  in  den  aesammt- 
ansgaben. 

^)  ...  so  wollte  ihm  nicht  von  nöthen  sein,  dasz  er  den  hoch- 
müthigen  Cromwell  allererst  um  einen  Pasz  ersuchen  solte  (nämlich 
einem,  der  Englisch  versteht).    Cromwell  starb  3.  Sept.  1658. 
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deutsche  Vorbild  des  Verfassers  war.  An  ihn  sohlieszt 
sich  Grimmelshausen  in  der  Einkleidung^  dem  Stoffe  und 
der  Behandlung  an^  am  genauesten  in  den  beiden  letzteren. 

Die  erste  ist  kein  Originalwerk,  sondern  eine  Ueber- 
setzung  des  französischen  Buches  L'homme  dans  la  Lune 
von  F.  Baudoin*),  welche  ihrerseits  wieder  The  Man  in 
the  Moon  or  a  Discourse  of  a  Voyage  thither  by  Domingo 
Gonsales  von  Fr.  Godwin^)  zur  Vorlage  hat 

Der  Inhalt  des  Buches,  welches  auch  in  seiner  fran- 
zösischen und  englischen  Oestalt  nicht  unbeliebt  gewesen 
zu  sein  scheint^),  ist  in  Kürze  folgender: 

Dominico  Gonsales,  ein  Edelmann  aus  Sevilla,  trat 
zuerst  in  die  Dienste  eines  französischen  Groszen,  dann 
in  die  des  Herzogs  Alba.  Er  yerdiente  sich  Geld,  muszte 
aber  wegen  eines  Duells  flüchten,  ging  nach  Indien  und 
blieb,  während  der  Rückreise  erkrankt,  auf  St.  Helena, 
das  genau  und  wahrheitsgetreu  beschrieben  wird*),  zurück. 
Nach  seiner  Genesung  beschäftigte  er  sich  mit  der  Er- 
findung von  optischen  Telegraphen,  besonders  aber  mit 
der  Abrichtung  einer  Art  Vögel,  die  er  wilde  Schwäne 
nennt  und  dazu  brachte,  ihn  durch  die  Luft  zu  tragen, 
indem  er  eine  grosze  Anzahl  von  ihnen  an  ein  hölzernes 


')  Paris  1648  nach  Kurz  I,  XXV. 

»)  London  1638.  12°  u.  1657.  12»  nach  Kurz  a.  a.  0.  und  Gräsze 
L.  G.  Mir  sind  die  beiden  Bücher  nicht  bekannt.  G.  de  Percel  führt 
S.  336  das  französische  Buch  an  als  traduit  de  TEspagnol  par  Jean 
Baudouin  in  12.  Paris  1624.  1651.  1654  und  fügt  hinzu:  il  y  en  a 
encore  eu  plusieurs  autres  Editions  beaucoup  plus  modernes. 

^)  Vergl.  die  vorhergehende  Anmerkung. 

^)  So  enger  Anschlusz  an  die  Wirklichkeit  bei  einzelnen  Dingen, 
sowie  sehr  bestimmte  Zeitangaben  sind  ein  den  phantastischen  Reise- 
geschichten der  neueren  Zeit  charakteristischer  Zug,  aber  nicht,  wie 
gesagt  worden  ist,  eine  Erfindung  Swifts. 
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Gestell  befestigte.  Mit  dieser  Flugmaschine  kehrte  er 
im  Jahre  1599  nach  Spanien  zurück. 

Die  spanischen  Schiffe,  mit  denen  er  die  Rückreise 
angetreten,  werden  nun  in  der  Nähe  von  Teneriffa  von 
^Engländern  angegriffen,  und  da  die  Sache  sich  schlimm 
anläszt,  so  rettet  sich  Dominico  auf  das  Land.  Dort  von 
wilden  Leuten  beunruhigt,  läszt  er  sich  von  seinen  Vögeln 
auf  den  Gipfel  des  Berges  Pico  tragen.  Bald  aber  er- 
heben sich  jene  pfeilschnell  immer  höher,  und  nachdem 
er  eine  von  Vögeln  und  Dämonen  bewohnte  Luftregion 
passirt  hat,  nähern  sie  sich  dem  Monde,  wobei  der  Ver- 
fasser Gelegenheit  nimmt,  allerlei  geographische  und 
astronomische  Bemerkungen  zu  machen. 

Dienstag  den  11.  September  1599  langt  er,  nachdem 
er  namentlich  Beweise  für  die  Wahrheit  des  Kopemika- 
nischen  Systems  gesammelt,  auf  einem  Berge  des  Mondes 
an.  Zunächst  nimmt  er  wahr,  dasz  daselbst  alles  weit 
gröszer  ist  als  auf  der  Erde,  und  sättigt  sich  nach  dem 
Beispiele  seiner  Vögel  vpn  den  Blättern  einer  Pflanze. 
Von  den  riesenhaften  Mondleuten  wird  er  freundlich  auf- 
genommen, ein  Vornehmer  führt  ihn  in  seinen  über  alle 
Beschreibung  herrlichen  Palast,  dann  auch  zu  dem  Landes- 
fürsten, genannt  Pylones,  der  jedoch  einem  Oberkönige 
unterthan  war.  Einer  Sage  nach  erschien  nämlich  der 
erste  der  Fürsten  des  ganzen  Landes,  genannt  Irdonozur, 
welchen  Namen  auch  alle  seine  Nachfolger  führen,  von 
der  Erde  her,  heirathete  die  Erbin  des  Mondes  und  kehrte 
wieder  auf  die  Erde  zurück.  Die  Mondbewohner  sind 
sehr  wahrhafte  Leute  und  erfreuen  sich  einer  wohl  bis 
an  1000  Jahre  reichenden  Lebensdauer.  Je  gröszer  sie 
von  Leibe  sind,  desto  geistvoller  und  langlebiger  sind 
sie  auch. 
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Um  in  den  Palast  des  Pylonas  zu  gelangen,  bedienen 
sie  sich  einer  Art  von  Pederwedeln,  gleich  den  Fächern 
der  Spanierinnen,  mit  denen  sie  fliegen.  Dieses  Fliegen 
wird  erleichtert  durch  die  der  Attraction  des  Mondes 
entgegenwirkende  der  Erde,  infolge  deren  einer  50  bis 
60  Fusz  in  die  Höhe  springen  kann,  ohne  wieder  schnell 
herabzufallen.  Der  Pylonas  nimmt  Dominico  freundlich 
auf.  Ein  langer  Schlaf  überfällt  ihn,  eine  Erscheinung, 
die  bei  allen  Leuten  seiner  Grösze  —  denn  auch  solche 
giebt  es  —  sich  zeigt,  wenn  die  Sonne  in  der  Nähe  ist. 

Es  giebt  auf  dem  Monde  dreierlei  Menschen,  die 
eigentlichen  Mondleute  sind  10,  20  bis  27  Fusz  hoch. 
Der  Fürst  der  gröszten  Sorte,  die  auf  einer  besonderen 
Insel  lebt,  heiszt  Hiluchi.  Ihre  Sprache  ist  sehr  schwer  zu 
lernen,  besonders  darum,  weil  sie  die  Worte  nicht  blos  durch 
Laute,  sondern  auch  durch  musikalische  Töne  kenn- 
zeichnen, wovon  Proben  in  Noten  beigefügt  sind.  Domi- 
nico lernt  jedoch  diese  Sprache  in  zwei  Monaten  ziemlich 
geläufig  sprechen  und  unterredet  sich  jetzt  öfter  mit  den 
Mondmen«chen.  Auch  der  Irdonozur  läszt  den  Verfasser 
vor  sich  kommen  und  beschenkt  ihn  mit  Edelsteinen, 
die  wunderbare  Kräfte  haben.  Die  Mondmenschen  sind 
mäszig,  keusch  und  fliehen  von  Natur  alle  Laster.  Wenn 
sie  an  einem  Kinde  die  Neigung  zu  Lastern  bemerken, 
80  vertauschen  sie  es  mit  einem  Erdenkinde.  So  mögen 
wohl  die  Völker  von  Amerika  (wenn  ich  die  etwas  con- 
fuse  Stelle  recht  verstehe)  von  ihnen  herstammen.  Polizei 
und  Gericht  existirt  da  nicht,  wo  es  keine  Laster  und 
Verbrechen  giebt,  die  Regierung  steht  im  höchsten  An- 
sehen. Auch  Krankheiten  und  Aerzte  sind  völlig  unbe- 
kannte Dinge-  Wenn  der  Tod  eines  Menschen  herannaht, 
so  macht  er  ein  lustiges  Fest  mit  seinen  Freunden.    Ihre 
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Leiber  werden  nach  dem  Tode  aufbewahrt,  da  sie  nicht 
verwesen.  Immer  herrscht  gutes  Wetter  und  Frühling, 
Als  Dominico  bat,  ihn  zu  entlassen,  willigten  der  Pylonas 
und  derirdonozur  nur  ungern  in  seine  Abreise.  Ersterer 
liesz  (hier  verräth  sich  wohl  der  englische  Urheber)  die 
Königin  Elisabeth  grüszen. 

Donnerstag  den  29.  März  1601  reist  der  Verfasser 
vom  Monde  ab  und  gelangt  wohlbehalten  auf  einen  Berg 
in  der  Nähe  von  Pekin  in  China.  Er  wird  gefangen 
genommen,  erlangt  aber  bald  die  Gunst  eines  vornehmen 
Mandarinen,  trifft  Jesuiten  und  bereitet  sich  zur  Heim- 
reise nach  Spanien. 

Die  Traumgeschicht  und  die  Mondreise  sind  eigent- 
liche Träume  mit  satirischer  Tendenz,  wenig  Erzählung 
und  mehr  Raisonnement,'  Schilderungen  und  Gespräche. 
Die  erste  ist  kunstloser  angelegt.  Der  Yerfasser  erzählt 
einfach,  er  sei  eingeschlafen  und  im  Traume  einem  Haufen 
Leute  begegnet,  die  er  geschickt  und  launig  charakterisirt. 
Dabei  zeigt  sich  Grimmeishausen  schon  mit  allen  seinen 
Eigenthümlichkeiten,  so  dasz  er  aus  der  kürzesten  Stelle 
unzweifelhaft  wieder  zu  erkennen  ist.  Z.  B.  „Ein  feiner 
junger  Mann  gieng  eine  weile  zu  Fusz,  und  liesz  sein 
Pferd  indessen  fortführen.  Ich  habe  ihn  vor  einen  jungen 
Doctor  angesehen,  wiewol  er  etwas  undoctorisch  in  weiten 
itzt  gewohnlichen  Stieffein  daher  haspelte  oder  ruderte, 
und  die  Füsse  neben  auswarffe,  als  wenn  sie  nicht  sein 
wären,  und  die  Beine  von  einander  gerattelte,  als  wenn 
er  ^erst  mit  Caroli  des  achten  Königs  in  Franckreich 
Lands-Kindern  von  Neapolis  käme^.  Das  beste  war, 
weil   er   ein  schön   Gesteck  Messer  verlohren,    dasz    sie 


*)  als  ob  er  „die  Frantzosen"  hätte. 
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ihm  in  den  Kappen  der  schweiffenden  Stiefieln,  da  sie 
ans  dem  Sack  gefallen,  liegen  blieben:  Massen  er  denn 
dasselbige  in  meinem  Beyseyn,  und  noch,  eine  schöne 
Serviet,  neben  etlichen  Beinen  von  einem  Kalbsbraten, 
die  ihm  bei  dem  Mittag  Essen  unter  dem  Tisch  gefallen, 
darinnen  gefunden.  Jedweders  Knie  in  den  weiten  Hosen, 
da  auf  beyden  Seiten  ein  ziemlicher  Schornsteinfegers 
Junge  gemächlich  hinein  schlieffen  könte,  war  mit  eüich 
hundert  Elen  Taffet  gebändelt,  sonderlich  auch  fernen  an 
dem  Ort,  da  vor  alten  Zeiten  der  schöne  Adonis  den 
tödtlichen  Hieb  von  einem  wilden  Schwein  empfangen, 
und  Yenus  sich  bald  darüber  zu  todt  gegreint.  Ach  wer 
weite  da  nicht  greinen?  Es  wäre  einem  ja  besser  ein 
Ohr  als  etwas  anders  ab.  Ich  sage  an  dem  Ort,  da  die 
Schaben*)  die  Netze 2)  tragen.** 

Der  Verfasser  beginnt  mit  den  ihm  Begegnenden 
Gespräche,  in  denen  sein  satirischer  Humor  weiter  sein 
Spiel  treibt  und  sich  eine  ausdrückliche  Beziehung  auf  den 
JEapertus  Rupertua  des  Moscherosch  findet. 

Zu  Anfang  der  Mondreise  sagt  er,  dasz  er  in  den 
Mond  gekommen  sei,  er  wisse  nicht  wie.  Dann  folgen 
Unterredungen  mit  den  Mondleuten,  wobei  er  die  Ge- 
legenheit benutzt,  sie  mit  satirischen  Berichten  aus 
seinem  Vaterlande  zu  unterhalten.  Am  Schlüsse  springt 
er,  von  einem  eifersüchtigen  Liebhaber  verfolgt,  zum 
Fenster  hinaus  und  findet  sich  in  seinem  Bett  liegend. 
Auch  dieses  Schriftchen  strotzt  von  Humor  und  drolligen 
Einfällen  und  trägt  in  jeder  Zeile  den  Stempel  Grim- 
melshausenschen  Geistes. 


*)   Schwaben. 

^)  Lätze.  Ich  citire  nach  der  Gesammtausg.  v.  1695/99.  Kurz  No.  4. 
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Die  eine  der  Vorreden  des  Satyrischen  Pilgrams, 
und  zwar  jedenfalls  die  älteste^  ist  yom  15.  Februar  1666 
datirt.    Wenn  nun  auch  eine  Ausgabe  dieses  Werkes  yon 

1666  noch  nicht  bekannt  ist^  so  ist  doch  von  R.  Eögel^ 
der  eine  Yom  Jahre  1667  nachgewiesen  hat^  auszer  allen 
Zweifel  gestellt,  dasz  das  Buch  vor  dem  Simplicissimus 
erschienen  ist')  Es  führte  den  Nebentitel  Ealt  und 
Warm,  Weisz  und  Schwartz,  wurde  in  der  Zeit  abgefaszt, 
als  Orimmelshausen  schon  am  Simplicissimus  arbeitete, 
denn  beide  Werke  beziehen  sich  gegenseitig  aufeinander^), 
und  ist  das  erste,  welches  den  Namen  Samuel  Greifnson 
von  Hirschfeld  trägt.  Auch  bietet  es  das  Interesse,  dasz 
die  erste  Ausgabe  eine  äuszerst  grobe  Kritik  hervorrief, 
auf  die  Grimmeishausen  in  der  vermuthlich  zweiten  von 

1667  ebenso  antwortete.  Die  stolzen  Worte,  die  ihm 
dabei  entfahren:  „Was  meynestu  Bestie  wohl,  weil  ich 
als  ohngelehrter  was  unterstehe,  was  ich  erst  gethan 
haben  würde,  wenn  ich  dazu  auffgezogen  und  yon  Jugend 
auflf  angeführt  worden  wäre?**  zeigen,  dasz  der  Verfasser 
sich  selbst,  nicht  blos  dem  Simplicissimus,  den  Mangel 
einer  gelehrten  Jugendbildung  zuschreibt.  Den  Grund- 
gedanken  und  Plan    dieses   populär -satirischen  Tractats 


*)  R.  Kögel  hat  auch  durch  den  Seite  VI  und  X  geführten 
Nachweis,  dasz  die  Ausgahen  des  Sat.  P.  erst  von  1670  an  auf  dem 
Titel  sich  als  „des  abenteuerl.  Simplicissimi"  bezeichnen,  volle  Klar- 
heit in  die  Sache  gebracht;  vgl.  Kurz,  Einleitung.  Es  sind  also  jetzt 
folgende  Ausgaben  anzunehmen:  a)  1666  (nach  der  Datirung  der  Vor- 
rede zu  vermuthen);  b)  1667.  Leipzig,  Erommann  1667.  12«-,  c)  1670 
129,  d)  1671  129\  e)  in  den  Gesammtausgaben  8®.  Die  Ausgabe  von 
1697  gehört  in  die  Gesammtausgabe  von  1695.  Vgl.  die  von  Kurz 
angeführte  Stelle  bei  Jördens. 

2)  Vgl.  die  Einleitung  von  Kurz  und  namentlich  die  von  Kögel. 
Ich  füge  hinzu,  dasz  sich  die  Courasche  im  Rathstübel  Plutonis 
cap.  XVI  auf  den  Sat.  P.  als  ein  Werk  des  Simpl.  bezieht. 
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giebt  Grimmeishausen  selbst  in  der  Vorrede  an.  In  der 
Welt  sei  nichts  auszer  Gott  allein  yollkommen,  aber  auch 
nichts  auszer  dem  Teufel  so  schlimm,  dasz  nicht  etwas 
daran  zu  loben  wäre.  Darum  habe  er  jedes  Thema  in 
drei  Sätzen  behandelt.  ^Im  Ersten  Satz  wird  erzehlet 
eines  Wesens  Lob,  Güthe,  Nutz,  Ehre,  Noth wendigkeit, 
Tugend  und  was  des  guten  Dings  mehr  ist;  Im  andern 
Stück  oder  Gegensatz  erzehle  ich  eben  desselbigen  Wesens 
Schädlichkeit,  Laster,  Miszbrauch  und  alles  schlimm  übel, 
so  ihme  anhängt  und  mir  zu  Gedächtnisz  kommen;  Im 
dritten  Stück  oder  Nachklang  sage  ich  meine  unmäszlicho 
Meinung  auch  darzu.^  Demgemäsz  werden  nun  zwanzig 
Themata  abgehandelt,  im  ersten  Theile  Gott,  die  Zeitalter 
der  Welt,  der  Mensch,  die  Bauern,  das  Geld,  das  Tanzen, 
der  Wein,  die  Schönheit,  die  Priester,  die  Weiber,  im 
zweiten  die  Poeterey,  das  Geschütz  und  Pulver,  die  Liebe, 
der  Tabak,  die  groszen  Herren,  die  Philosophie,  die 
Mummerey  (Maskeraden),  die  Medicin,  das  Betteln,  der 
Krieg.  Man  sieht,  dasz  Grimmeishausen  der  Mode  der 
Zeit,  gelegentlich  de  rebus  omnibus  et  nonnullis  aliia  zu 
reden,  seinen  Tribut  dargebracht  hat.  Aber  in  der  an  sich 
pedantischen  Form,  die  uns  wie  eine  Satire  auf  die  dia- 
lektische Methode  der  speculativen  Philosophie  anmuthet 
zeigt  sich  doch  die  Gewandtheit  und  Leichtigkeit  seiner 
Schreibweise  in  sehr  vortheilhaftem  Lichte,  wenn  wir 
ihn  mit  seinem  Vorbilde  Moscherosch,  und  noch  mehr^ 
wenn  wir  ihn  mit  den  Yerfassern  der  heroisch -galanten 
Romane  yergleichen.  Auch  seine  nicht  zu  verkennende 
Art,  einzelne  Dinge  aus  seiner  reichen  Erfahrung  heraus 
zu  betrachten  und  mit  seiner  humoristischen  Phantasie 
zu   illustriren,   kommt   zur  Geltung.     Während  er,   wie 
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auch  sein  Simplicissimus,^)  vom  Tanzen  nichts  wissen 
will,  tritt  er  als  joyialer  Mann  und  echter  Deutscher  für 
den  Wein  ein,  und  Ton  der  Anwendung  des  Schieszpulvers 
redet  er  so,  dasz  man  den  denkenden  Militär  daraus  er- 
kennen kann.  Sein  irenischer  Standpunkt  in  Bezug  auf 
die  confessionellen  Fragen  kommt  in  höchst  origineller 
Weise  in  einer  Stelle  zu  Tage,  wo  er  vom  Weine  sagt: 
„Du  hast  den  Preisz  von  allen  Liquoren,  und  bist  allein 
würdig  erkannt,  dasz  aus  dir  in  der  Catholischen  Kirche 
das  teure  Blut  des  Erlösers  (davon  ein  einziger  Tropff 
genug  gewesen  wäre,  die  ganze  Welt  in  allen  Lastern 
seelig  zu  machen)  consecrirt:  bey  den  Evangelischen  unter 
dir  verborgen:  und  bei  den  Reformirten  durch  dich  re- 
präsentirt  und  also  durch  dich  sowohl  die  Seel,  als  der 
Leib  gespeiset  werde."  Der  „wohlversuchte  Soldat",  wel- 
cher die  grellen  Licht-  und  Schattenseiten  des  Waffen- 
handwerks aus  eigener  langer  Erfahrung  kennt,  spricht 
in  den  Worten:  „Ohne  Ruhm  zu  melden,  ich  bin  ehe- 
malen auch  darbey  gewesen,  da  man  einander  das  weisse 
in  den  Augen  beschaute,  kann  derowegen  wohl  Zeugnusz 
geben,  dasz  es  einem  jeden,  der  sonst  keine  Memme  ist, 
eine  Hertzenslust  ist,  so  lange  einer  ohnbeschädigt  ver- 
bleibt: Wenn  eine^  aber  von  fernen  das  erbärmliche 
Spectacul  einer  Schlacht  mit  gesunder  Vernunft  ansiehet, 
so  wird  er  bekennen  müssen,  dasz  nichts  unsinnigers  auf 
der  Welt  sey,  als  eben  dies  klägliche  Schauspiel.* 

Li  das  Jahr  1667  wird  mit  viel  Wahrscheinlichkeit 
die  erste  Ausgabe  des  Josef  gesetzt.^)    Dieses  Werk,  das 

0   SimpL  Buch  III  cap.  18. 

')  a.  0.  II.  J.  12P  im  Vorwort  wird  der  Musai  verheiszen,  der  sich 
in  den  späteren  Ausgaben  findet.  —  Nürnberg  1670.  12».  —  Nürnberg 
1671.  12«.  —  Nürnberg  1675.  12»,  Der  Simpl.  bezieht  sich  Buch  m 
cap.  19  auf  den  Josef  als  ein  von  ihm  verfasztes  Werk, 
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ebenso  wie  der  Satyrische  Pilgram  den  Schriftsteller- 
namen Samuel  Greifnson  von  Hirschfeld  trägt,  erhielt 
bekanntlich  eine  Concurrentin  an  Zesens  Assenat  und 
Grimmeishausen  dadurch  Gelegenheit,  sich  mit  Zesen 
auseinanderzusetzen,  wovon  bereits  die  Rede  gewesen 
ist.  ^)  Dasz  der  Josef,  der  sich  doch  sonst  ganz  neben 
Dietmold  und  Proximus  stellt,  nicht  den  wahren  Namen 
des  Verfassers  trägt,  dürfte  vielleicht  in  diesem  litera- 
rischen Rencontre  wenigstens  zum  Theil  seinen  Grund 
haben. 

Josef,  ein  Wunder  an  Schönheit  und  Weisheit,  ist 
seines  Vaters  Liebling,  in  gleichem  Grade  aber  der 
Gegenstand  des  erbitterten  Neides  seiner  Brüder.  Seine 
aus  der  Bibel  bekannten  Träume  bringen  in  jenen  den 
Entschlusz  zur  Reife,  ihn  zu  verderben,  Jakob  aber  — 
und  hierin  weicht  Grimmeishausen  doch  wesentlich  von 
der  Bibel  ab^)  —  deutet  die  Träume  und  sagt  dazu: 
„Mich  zwar  wirds  höchlich  erfreuen,  wenn  ich  die  Ehre 
habe,  dich  in  solchem  glücklichen  Stande  zu  sehen,  und 
wollte  Gott,  dasz  diese  seine  göttliche  Vorsehung  nur 
bald  ins  Werk  gesetzt  würde,  dieweil  ich  gewisz  weisz, 
dasz  solches  eigentlich  geschehen  wird."  An  einer  anderen 
Stelle  bittet  er  ihn  sogar  im  voraus  ftm  seine  Protection. 

Josef  wird  nun  von  seinen  Brüdern  verkauft,  der 
Bibel  gemäsz  auf  den  Rath  Judas  und  gegen  den  Willen 
Rubens,  der  ihn  auf  die  bekannte  Weise  retten  will. 
Jakob    wird   der    Glaube    beigebracht,    ein    wildes  Thier 


0  n,  S.  75  f. 

')  Obwohl  er  im '.Vorwort  sagt,  er  bringe  aus  seinen  anderen 
Quellen  nur  das  vor,  was  der  Bibel  nicht  zuwiderlaufe.  Auch  wegen 
dieser  Quellen  ist  auf  den  Abschnitt  über  Zesens  Assenat  zu  ver- 
weisen.   Andere  als  dort  angeführt  sind,  hatte  Gr.  nicht. 
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habe  Josef  zerrissen.  Die  Karawane,  welcher  der  Käufer 
Josefs  angehört,  wird  von  Räubern  angegriffen^  aber  der 
dabei  befindliche  schlaue  Elamit  oder  Perser  Musai  rettet 
alle  durch  den  Einfall,  Josef  köstlich  zu  kleiden  und  ihn 
für  den  Gott  Apollo  auszugeben,  worauf  die  Räuber  ein- 
zugehen die  Güte  haben.  Ein  sich  über  den  Besitz 
Josefs  erhebender  Zwiespalt  wird  von  Musai  mit  Mühe 
beigelegt. 

Die  Ismaeliten  schenken  ihn  dem  Pharao,  dieser  aber, 
auf  seine  Schönheit,  die  ihn  selber  den  Frauen  unwerth 
machen  könnte'),  misztrauisch,  schenkt  ihn  denselben 
sogleich  zurück,  und  Josef  wird  für  groszes  Geld  an 
Potipbar,  den  Küchenmeister  des  Königs,  verkauft.  Er 
schlägt  trefflich  ein,  sein  Verdienst  ist  es,  dasz  sich  die 
Habe  seines  Herrn  mehrt,  dies  aber  ist  wieder  zum 
Theil  Veranlassung  dazu,  dasz  Potipbar  um  die  junge 
Selicha  wirbt.  Hierzu  bedient  er  sich  des  Josef,  und 
Selicha  verliebt  sich  natürlich  in  den  Vermittler.  Bald 
nach  der  Hochzeit  wirft  sie  ihr  buhlerisches  Auge  auf 
ihn.  Zunächst  stellt  sie  sich  gegen  ihren  Gatten,  um 
dessen  Vertrauen  zu  gewinnen,  sehr  verliebt.  Ihren 
Angriff  richtet  sie  auf  Josef  im  Garten,  indem  sie  Ihut, 
„als  weite  sie  heimlich  verrichten,  worzu  wir  Menschen 
beyderley  Geschlechts  von  Natur  keine  Zuseher  zu  be- 
gehren pflegen;  Das  ist,  sich  etwas  leichter  zu  machen: 
Aber  in  Warheit,  so  hätte  sie  lieber  eine  Bürd  auf  sich 
genommen,  welche  just  so  schwer  als  Joseph  gewest 
wäre  (worzu  man  zwar  auch  keine  Zeugen  erbittet;)  Ihre 
Meynung  aber  war  vor  diszmal,  dem  Josef  öffentlich  an- 
zuzeigen, was  er  von  ihr  verdeckter  weisz  nicht  verstehen 


•)  Vgl.  denselben  Zug  bei  Zesen. 
II.  a 
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wolt  etc.**  Dieses  so  unvergleichlich  fein  von  der  Schönen 
angelegte  töte  ä  töte  giebt  übrigens  nur  Grimmeishausen 
Gelegenheit,  den  in  ihm  steckenden  unverbesserlichen 
Schalk,  nicht  aber  der  Selicha,  ihre  Liebe  zu  oflPenbaren. 
Denn  die  Dazwischenkunft  des  Gärtners  vereitelt  ihren 
Zweck,  ja  läszt  sie  nicht  einmal  über  den  auf  Josef  ge- 
machten Eindruck  Klarheit  gewinnen.  Nach  einigen 
Tagen,  als  Potiphar  abwesend  war,  erhält  sie  auf  eine 
deutlichere  und  vollständige  Liebeserklärung  eine  tugend- 
hafte Antwort,  bei  welcher  Josef  davon  ausgeht,  dasz  er 
sie  nur  für  einen  Hohn  halten  könne.  Asenath,  ihre 
Tante,  hatte  den  Discurs  gehört,  macht  ihr  Vorwürfe 
und  theilt  die  Sache  einigen  Damen  mit,  welche  Selicha 
besuchten,  aber  von  ihr  auf  eine  eigenthümliche  Weise 
von  der  Gefährlichkeit  Josefs  überzeugt  wurden.  „Sie 
hatte  einer  jeglichen  Frauen  so  wol  als  auch  der  ausz- 
bündigen  Jungfrauen  Asenath,  ein  schärfer  Messer  als 
ein  Scharsach  oder  Schermesser  neben  den  Teller  geleget; 
und  als  die  Mahlzeit  vorüber  war,  jeglicher  eine  Citrone 
reichen  lassen,  mit  Versprechen,  welche  die  ihrige  zum 
ersten  geschälet  haben  würde,  die  solte  einen  schönen 
Ring,  den  sie  vom  Finger  nahm,  und  auf  die  Tafel  legte, 
gewonnen  haben.  Als  sie  nun  im  besten  Schälen  waren, 
trat  Joseph  aus  Befehl  seiner  Frauen,  unversehens  ins 
Gemach,  in  einem  seidenen  Sommerkleid,  darinnen  man 
ihm  das  meiste  seiner  Schneeweissen  Arme,  einen  guten 
Theil  der  Brust,  und  die  Knye  von  dem  Mittel-Theil  der 
Schenckel  an,  bisz  auf  die  Waden  nackend  sehen  konte '); 
In  der  einen  Hand  hatte  er  ein  vergüldes  Handbecken, 
und    in   der  andern   die  Gieszkanne,    denen  Damen    das 


^)  Vgl.  Simpl.  IV,  3,  wo  der  Held  in  gleichem  Aufzuge  bei  den 
französischen  Damen  sein  Glück  macht. 
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Haudwasser  zu  bringen,  die  alle  ihre  Augen  auf  ihn 
warffen,  und  über  seiner  unglaublichen  Schönheit  der- 
massen  erstarreten,  dasz  keine  mehr  wüste,  was  sie  thät, 
ja,  sie  wurden  so  gar  entzückt,  dasz  (indem  sie  diesen 
lioldseligen  Anblick  beschaueten,  und  gleichwol  den  Bing 
zu  gewimien  eilend  fortschäleten)  sich  jede  (ausgenommen 
die  Selicha  selbst  nicht)  in  die  Finger  schnitte,  dasz  das 
Blut  hernach  flosz  ....** 

Nachdem  die  Damen  weggegangen,  erfolgt  ein  neuer 
Angriff  auf  Josef  und  endet  wegen  dessen  Weigerung 
mit  einer  Ohnmacht  Selichas.  Endlich  versucht  sie  es 
noch  einmal,  indem  sie  ihre  eigenen  Beize  noch  voll- 
ständiger ins  Treffen  führt,  aber  die  Tugend  Josefs  tiber- 
windet alles.  Sie  behält  den  Mantel,  verklagt  Josef,  und 
er  wird  in  das  Geföngnisz  gesetzt,  wo  er  zunächst  grobe 
Schmiedearbeit  verrichten  musz. 

Jetzt  mischt  sich  Asenath  in  die  Sache,  erfährt 
zunächst  von  zwei  mitwissenden  Kammermädchen  der 
Selicha,  dasz  Josef  unschuldig  ist,  und  weisz  in  der  Folge 
verbessernd  auf  seine  Lage  im  Geföngnisse  einzuwirken. 
Potiphar  hatte  kein  gutes  Gewissen,  da  Josef  um  einige 
Veruntreuungen  in  seinem  Amte  wuszte.  Letzterer  be- 
schäftigt sich  im  Gefängnisse  mit  Astrologie  und  erforscht 
hierdurch,  dasz  Pharao  und  Selicha  bald  sterben  werden, 
was  auch  geschieht.  Auch  legt  er  den  anderen  Gefange- 
nen, vornehmlich  aber  dem  Mundschenk  und  dem  Bäcker, 
ihre  Träume  aus. 

Um  diese  Zeit  kauft  der  Kerkermeister  den  Musai. 
Dieser  prophezeit  dem  Josef,  dasz  er  bald  ein  groszer 
Herr  werden  und  in  einer  Woche  eine  vortreffliche  Ge- 
mahlin   heirathen    werde.      Der    neue   König    hatte    vor 

seiner  Krönung  die  Träume  von  den  Bindern   und   den 

2* 
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Aehren,  Josef  wird  geholt,  besteht  trefflich  und  wird, 
Daohdem  er  sich  wegen  der  Selicha  gänzlich  gerecht- 
fertigt, erhöht  und  mit  Asenath  yerheirathet.  Ersteres 
war  lim  so  leichter,  als  sich  ausser  den  Aussagen  der 
beiden  Kammermädchen  noch  zwei  Briefe,  einer  von 
Selicha  an  Josef  im  Gefilngnisz  und  der  andere  seine 
Antwort,  fanden.  Den  Musai  nimmt  Josef  in  seine 
Dienste  und  giebt  ihm  die  zwei  Kammermädchen  zu 
Frauen. 

Es  folgen  die  reichen  und  die  kargen  Jahre,  Josefs 
Brüder  langen  an,  und  die  Sachen  verlaufen  ganz,  wie  sie 
in  der  Bibel  erzählt  werden,  nur  dasz  Musai,  welcher  die 
Brüder  sofort  erkannt  hatte,  ihnen  sogleich  das  erste  Mal 
vorwirft,  dasz  sie  einstmals  einen  Jüngling  verkauft 
hätten.    Jedoch  führt  dieses  noch  nicht  zur  Erkennung. 

Bei  Gelegenheit  des  Gastmahls,  welches  Josef  seinen 
Brüdern  giebt,  hält  es  Grimmeishausen,  der  des  trocknen 
Tons  satt  zu  sein  scheint,  wieder  für  angezeigt,  ganz  er 
selbst  zu  sein.  Er  gesteht  seine  „TJnvermöglichkeit**  ein, 
„eine  Geschieht  recht  ordentlich  zu  beschreiben**,  und  habe, 
sagt  er,  manches  ausgelassen,  davon  die  Persinaer  und 
andere  orientalische  Völker  Nachricht  haben,  er  habe 
ohne  das  mehr  davon  herein  flicken  müssen,  als  die  Bibel 
in  sich  hielte.  „Indessen  bilde  ihm  der  günstige  Leser 
selbst  ein,  wie  es  bey  Josephs  Mahlzeit  hergangen  seyn 
möchte?  Denn  da  mangelt  nichts,  dasz  man  den  gröszten 
Monarchen  von  der  Welt  zu  tractiren  sich  schämen 
dörffte.  Man  kan  ja  wohl  gedencken,  dasz  sie  bey  dieser 
schönen  Gelegenheit  so  wol  Fharaonis  als  Jacobs  Gesund- 
heit vielleicht  getruncken  haben  werden.  Item,  nachdem 
die  Brüder  die  Herrlichkeit  Josephs,  und  sein  treuhertziges 
Gemüth  gesehen,   und  durch  den  Schall  der  Trompeten 
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und  andere  Musicalische  Seiten -Spiel  und  Instrumenten 
(geschweige  des  guten  Trunoks,  den  sie  hatten,  und 
der  Extraordinär! -Freud,  die  sie  aus  ihrer  und  Josephs 
wunderbarlichen  Begebenheit  schöpfften,)  seynd  belustiget 
worden,  dasz  sie  ohne  Zweiffei  auch  ein  ehrbares  Täntzel 
gethan,  darauf  die  Juden  ohne  das  viel  halten.  Doch 
kan  es  seyn,  dasz  auch  etliche  das  truncken  Elend  be- 
weineten.  Disz  und  anderes  mehr,  wie  es  möchte  her- 
gangen seyn,  bilde  sich  ein  jeder  nun  selbst  ein,  so  gut 
er  kan,  und  nach  seinem  Belieben,  denn  ich  finde  nichts 
darvon  geschrieben,  so  bin  ich  ja  auch  nicht  selbst  dabey 
gewesen,  dasz  ich  alles  so  specifice  hätte  anmercken  und 
beschreiben  können;  Und  wenn  ich  schon  dabey  gewest, 
und  oben  an  gesessen  wäre,  so  hätte  ich  mich  doch  ohn 
Zweifel  so  bald,  als  sonst  einer,  so  blind -stern- voll  ge- 
soffen, dasz  ich  mich  gleich  des  andern  Tags  alles  dessen, 
was  geschehen  wäre,  nicht  mehr,  geschweige  jetzt,  da 
schon  über  3390  Jahre  seither  verflossen,  zu  erinnern 
gewuszt  hätte.  Denn  ich  kenne  meine  dürre  Leber  gar 
zu  wohl ** 

Seinen  zurückkehrenden  Söhnen  glaubt  Jakob  die 
Nachricht  von  Josefs  Wiederauffindung  um  so  leichter, 
als  er  kurz  vorher  sein  und  seiner  Kinder  Nativitäten- 
buch  aufgeschlagen  und  sich  der  Träume  Josefs  erinnert 
hatte.  Er  zieht  mit  ihnen  nach  Aegypten,  und  alles  wird 
kurz  nach  der  Bibel  angegeben  bis  zu  dem  Begräbnisz 
Jakobs,  wobei  Josef  seinen  Brüdern  noch  einmal  Treue 
zuschwört.  Dann  wird  nur  noch  erwähnt,  was  nach 
Josefs  Tode  aus  seinen  Gebeinen  geworden  sei. 

Der  angehängte  Musai  besteht  zum  gröszten  Theile 
aus  archäologisch  -  historischem  Kram,  und  Grimmeis- 
hausen  scheint   hier   das   nachholen   zu  wollen,    was   er 
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gegen  den  Gebrauch  des  Jahrhunderts,  aber  gemäsz 
seinem  guten  natürlichen  Geschmacke  weggelassen  hatte. 
Musai,  von  Josef  reich  gemacht,  bleibt  sein  treuer  und 
anhänglicher  Diener.  Er  wird  einmal  von  Asenath  zu 
einem  Isjsfeste  geladen,  dem  aber  beide,  da  sie  den 
wahren  Gott  kennen,  mit  geringer  Andacht  beiwohnen. 
Hierbei  giebt  Asenath  dem  Musai  einen  Abrisz  der  ägyp- 
tischen Mythologie,  und  Musai  unterhält  seine  Herrin 
mit  der  Geschichte  seiner  Vorfahren,  namentlich  mit  der 
seines  Vaters  Zoroaster  und  mit  seiner  eigenen.  Dann 
unterredet  sich  Josef  mit  Musai  über  die  Mittel,  das  dem 
Lande  durch  Josefs  Finanzverwaltung  entzogene  Geld 
wieder  unter  die  Leute  zu  bringen  —  wie  viel  gesunder 
praktischer  Sinn  spricht  aus  diesem  Zuge!  —  und  zu 
diesem  Zwecke  wird  —  ebenfalls  sehr  zweckdienlich  — 
Musai  bei  Pharao  als  Baumeister  angestellt  und  beginnt 
den  Bau  der  Pyramiden. 

Ln  Jahi'e  1668  ist  nun,  wie  Grimmeishausen  selber 
im  Ewigwährenden  Kalender*)  ausdrücklich  sagt,  sein 
berühmtestes  Werk,  der  unsterbliche  Simplicius  Simpli- 
cissimus,  das  erste  Mal  gedruckt  worden.  Das  nicht 
ganz  einfache  Verhältnisz  der  verschiedenen  Ausgaben 
zu  einander  ist,  weil  seine  Darstellung  zugleich  die  Ge- 
schichte der  fortgesetzten  Arbeit  des  Verfassers  an  seinem 
Hauptwerke  darstellt,  zunächst  zu  erörtern.  Nach  dem 
derzeitigen  Stande  unseres  Wissens  verhielt  sich  die 
Sache  so: 

Jene  erste  Ausgabe,  die  im  Jahre  1668  erschien  und 


')  S.  92  .  .  .  .  „der  so  genandte  Abentewrliche  Simplicissimus, 
dessen  Lebensbeschreibung  vorm  Jahr  dasz  erste  mahl  getruckt  wor- 
den" und  S.  94:  „Als  ich  im  verwichenen  Julio  dieses  1669.  Jahrs 
die  Saurbrunnen  Chur  brauchte**. 
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nur  die  ersten  fünf  Bücher  enthielt,  ist  bis  jetzt  nicht 
wieder  aufgefunden  worden.  Unmittelbar  nach  ihrem 
Erscheinen  musz  sich  Grimmeishausen  schon  zu  einer 
neuen  Bearbeitung  und  Fortsetzung  entschlossen  haben. 
!Er  brachte  darin  namentlich  lexicalische  und  grammatische 
Verbesserungen,  d.  h.  Annäherungen  an  die  Schriftsprache 
der  Zeit,  an  und  fügte  das  sechste  Buch  hinzu.  Diese 
Ausgabe,  welche  durch  L.  Holland,  der  zuerst  die  Text- 
verhältnisse des  Simplicissimus  zu  erörtern  unternommen 
hat,  mit  A.  bezeichnet  worden,  erschien  1669*).  Der 
^Beschlusz'',  in  welchem  Grimmeishausen  zugleich  Sorge 
trägt,  dasz  das  Buch  als  ein  Werk  des  Yerfassers  des 
Satyrischen  Pilgrams  und  des  Josef  erkannt  werde  2),  ist 
datirt  vom  22.  April  1669.  Jetzt  erlebte  Grimmeishausen 
den  Verdrusz,  welcher  damals  kaum  einem  Schriftsteller, 
dessen  Erzeugnisse  einigermaszen  beim  Publicum  Glück 
machten,  erspart  blieb,  man  druckte  den  Simplicissimus 
nach.  Dabei  verfuhr  man,  sehr  zu  Dank  der  Literatur- 
geschichte, so,  dasz  man  einerseits  gewisse  Grundzüge 
der  verlorenen  Ausgabe,  welche  in  A  verwischt  sind, 
conservirte,  andererseits  den  Nachdruck  verrieth.  Es 
ward  nämlich  den  ersten  fünf  Büchern  die  erste  Ausgabe, 
der  Fortsetzung,  d.  h.  in  diesem  Falle  dem  sechsten 
Buche,  das  in  A  befindliche  Plus  zu  Grunde  gelegt.  Um 
über  den  wahren  Sachverhalt  zu  täuschen,  namentlich  die 
Nachdrucke  älter  als  A  erscheinen  zu  lassen,  machte  man 
sehr  plump  unter  dem  „Beschlusz^  aus  dem  22.  April  1669 
den   22.  April    1668.      Auf   diese    Weise   entstanden    die 


*)   Mompelgart,  Gedruckt  bey  Johann  Fillion. 

*)  Dem  Titel  nach  ist  es  „An  Tag  geben  Von  German  Schleif- 
heim von  Sulsfort".  Im  Beschlusz  versichert  Gr.,  dasz  es  ein  Werk 
des  Samuel  Greifnson  von  Hirschfeld  sei. 
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Ausgaben  B  und  C,  von  denen  die  zweite  ein  bloszer 
Abdruck  der  ersten  ist.  Grimmeishausen  ärgerte  sich 
hierüber  krank*),  der  Verleger,  Felszecker  in  Nürnberg, 
hatte  nicht  unerheblichen  Schaden.  Zum  Glück  musz  die 
Nachfrage  so  bedeutend  gewesen  sein,  dasz  eine  noch- 
malige neue  Ausgabe  sofort  geplant  und  veranstaltet 
werden  konnte.  Der  Verfasser  machte  hierzu  an  vielen 
Stellen  gröszere  und  kleinere  Zusätze,  nahm  in  einer 
neuen  Vorrede  die  „Nachspicker**  tüchtig  heran  und 
drohte  ihnen  mit  einer  von  seinem  Sohne,  dem  jungen 
Simplicissimus,  abzufassenden  Streitschrift,  der  Verleger 
verlieh  dieser  neuen  Ausgabe  einen  neuen  Reiz  durch 
zahlreiche  (22,  mit  den  Titelkupfern  24)  Kupferstiche, 
und  so  erschien,  wie  aus  der  neuen  Datirung  des  „Be- 
schlusses" zu  vermuthen  ist,  schon  im  Jahre  1671 2)  die 
Ausgabe  D,  welche  demnach  als  die  letzter  Hand  zu  be- 
trachten ist.  Denn  ein  neuer  Abdruck  derselben  mit 
denselben  Bildern  und  Wort  für  Wort  übereinstimmend 
(I)  bietet  keine  neue  Gestalt  des  Textes.  Hier,  in  D 
und  I,  erscheinen  nun  auch  die  drei  Oontinuationen  nebst 
der  „Zugab**. 

Zu  der  Aufdeckung  dieses  Sachverhalts  haben  nament- 
lich die  Kupferstiche  beigetragen.  Im  11.  Oapitel  des 
ersten  Theiles  des  Vogeluests  nämlich  läszt  Grimmels- 
hausen  den  Helden  der  Geschichte  folgende  Betrachtung 
anstellen.  „Gibt  mich  dannoch  nicht  Wunder,  dasz  der 
alte  Simplicissimus  in  alle  Kupfferstück,  so  sich  in  seiner 
Lebens -Beschreibung  befinden,  gesetzt  hat:  Der  Wahn 
betrügt!    vornemlich,    wann  ich  mich  erinnere,    dasz  ich 


*)  Vgl.  die  Vorrede  zu  D. 

2)  Mompelgart,  Gedruckt  bei  Johann  Pillion,  Nürnberg  zu  finden 
bei  W.  E.  Felszeckem.    Ebenso  I. 
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auf  dieser  Reise  einmals  seinen  Sohn  beym  Leben  er- 
halten (weszwegen  er  dann  diesen  Spruch  vielleicht  so 
oft  andet  und  vor  sein  Symbolum  erwehlet  hat)*  u.  s.  w. 
Hieraus  ergiebt  sich  ohne  jedes  Bedenken,  dasz  die  Aus- 
gabe D  (bezw.  I)  eine  reohtmäszige  ist.  Aus  der  Art  der 
Zusätze,  welche  hier  zu  dem  bisherigen  Texte  gemacht 
sind,  geht  ebenso  sicher  hervor,  dasz  der  Verfasser  selbst 
sich  der  TJeberarbeitung  unterzogen  hat.  Da  nun  auszer- 
dem  durch  Vergleichung  der  Texte  auszer  Zweifel  gestellt 
ist,  dasz  Grimm  eishausen,  als  er  im  Jahre  1670/71  an 
diese  letzte  TJeberarbeitung  ging,  den  Text  A  zu  Grunde 
gelegt  hat,  so  wird  dadurch  A  als  rechtmäszige  Ausgabe 
bestätigt,  B  und  0  aber,  welche  in  den  ersten  fünf  Büchern 
auf  eine  andere  Quelle  (x,  d.  h.  die  erste  Ausgabe)  zurück- 
gehen und  die  Fortsetzung  (B  und  F)  aus  A  abdrucken, 
als  Nachdrücke  entlarvte) 

Zur  Ergänzung  dieser  Entstehungsgeschichte  des  uns 
vorliegenden  Simplicissimus  sei  noch  bemerkt,  dasz  die 
Bezeichnungen  A  B  0  D  nicht  absolut  einheitliche,  d.  h. 
aus  einem  einzigen,  nicht  einmal  während  des  Abziehens 
veränderten  Satze  hervorgegangene  Drucke  bedeuten, 
sondern  dasz  innerhalb  der  mit  diesen  Buchstaben  be- 
zeichneten Gruppen  von  Exemplaren  noch  kleine  Ver- 
schiedenheiten vorkommen,  eine  Erscheinung,  welche 
nicht  ohne  Beispiel  ist  und  in  der  damaligen  Praxis  der 
Druckereien  ihren  Grund  hat  2).    Ferner  mag  noch  gesagt 


0  Dieses  Verhältnisz  von  A  D  I  zu  B  C  E  F  ist  von  Keller 
verkannt  worden,  welcher  B  als  erste  echte  Ausgabe  seinem  Text  zu 
Grunde  legte.  Alle  vorhandenen  Ausgaben  auszer  B  beziehen  sich 
übrigens  schon  durch  die  Fassung  des  Titels  auf  eine  oder  mehrere 
frühere. 

*)  Ich  verweise  in  Bezug  hierauf  und  auf  die  eben  erörterten 
Einzelheiten  auf  die  Einleitung  von  Kurz  und  namentlich  auf  die 
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werden,  dasz  das  sechste  Buch  und  die  Continuationen 
auch  einzeln  zu  haben  gewesen  sind,  was  sich  aus  der 
Rücksicht  auf  die  Besitzer  der  Ausgabe  x  erklären  läszt, 
dasz  aber  von  einer  Ausgabe  A  ohne  das  sechste  Buch 
nicht  zu   reden  ist,  da  die  Paginirung  durchgeht. 

Der  Simplicissimus  ist  derjenige  Roman  des  XVII. 
Jahrhunderts,  der  es  bei  weitem  am  meisten  verdient, 
jetzt  noch  gelesen  zu  werden,  und  der  einzige,  der  jetzt 
thatsächlich  noch  gelesen  wird.  Ich  glaube  daher  in  Be- 
zug auf  den  Inhalt  anders  yerfahren  zu  dürfen  als  sonst 
und  begnüge  mich  mit  Folgendem. 

Der  uns  vorliegende  Simplicissimus  zerfällt,  wie  eben 
gesagt,  in  sechs  Bücher,  worauf  drei  kleinere  Anhänge 
folgen.  Aber  schon  das  fünfte  Buch  geht  in  der  Weise 
aus,  dasz  man  hier  einen  vorläufig  beabsichtigten  Schlusz 
des  ganzen  Werkes  erblicken  kann.  Jedes  Buch  ist  in 
eine  Anzahl  Capitel  eingetheilt,  aber  die  Grenzen  der 
ersten  drei  Bücher  sowie  der  Capitel  fallen  nicht  mit 
den  Hauptabschnitten  der  Erzählung  zusammen,  und  es 
scheint  demnach  diese  Eintheilung  nur  eine  äuszerliche 
Gliederung  des  Werkes  in  ziemlich  gleiche  Abschnitte 
zu  bezwecken. 

Wenn  wir  aber  die  Erzählung  in  ihre  organischen 
Theile  zerlegen,  so  besteht  der  erste  aus  den  ersten  drei 
Oapiteln,  in  welchen  der  in  der  Person  des  Helden 
redende  Verfasser  erzählt,  wie  er  als  der  vermeintliche 
Sohn  eines  Bauern  im  Spessart  in  völliger  Unwissenheit 
und  Rohheit  seine  Kindeijahre  zubringt.  Das  4.  bis 
18.  Capitel    bilden    den    zweiten    Abschnitt.      Die    Aus- 


vortrefflich abgefaszte  von  Kögel.  lieber  solche  Zwillingsdrucke, 
wie  heim  Simpl.  vorliegen,  mich  näher  auszulassen,  ist  hier  nicht  der 
Ort,  vgl.  jedoch  Bd.  ü,  S.  17  Anm.  dieses  Werkes. 
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Plünderung  seiner  Eltern  durch  Kürassiere  reiszt  den 
Knaben  aus  der  bisherigen  Umgebung  und  bringt  ihn  zu 
einem  Einsiedler.  Von  diesem  lernt  er  lesen  und  schrei- 
ben und  namentlich  die  Grundlehren  der  christlichen 
Religion.  Bei  dem  Einsiedler  bleibt  er  bis  zu  dessen 
Tode,  versucht,  das  anachoretische  Leben  noch  einige  Zeit 
fortzusetzen,  wiederum  aber  führen  ihn  die  Kriegstumulte 
in  eine  neue  Welt.     Dem  neuen  Abschnitte  (cap.  19  bis 

11,  14)  geht  eine  Vision  vom  Soldatenstande  und  Kriegs- 
leiden voraus.  Er  gelangt  in  den  Besitz  des  Oomman- 
danten  von  Hanau,  des  Obersten  Ramsay,  als  Page  ist 
er  nicht  zu  brauchen,  man  will  ihn  zum  Narren  machen, 
da  er  aber  des  Obersten  verstorbener  Schwester  sehr 
ähnlich  sieht,  wird  er  gut  behandelt.  Eine  Revision  der 
Truppen  veranlaszt,  dasz  er,  um  den  Oommissarius  zu 
täuschen,  unter  die  Soldaten  einregistrirt  wird,  und  bei 
dieser  Gelegenheit  erhält  er  den  Namen  Simplicius  Sim- 
plicissimus.  Das  Leben  in  der  Umgebung  des  Comman- 
danten,  in  allem  der  gerade  Gegensatz  zu  dem  bei  dem 
Einsiedler,  der  jenes  Schwager  war,  giebt  dem  geweckten 
aber  durchaus  weltfremden  Knaben  viel  zu  denken  und 
wird  von  diesem  durchaus  eigenartigen  Gesichtspunkte, 
von  dem  der  Verfasser  niemals  abweicht,  ausführlich  ge- 
schildert und  besprochen.  Auch  Discurse  ganz  nach  Art 
der  im  Gusman  von  Alfarache  vorkommenden  sind  in 
diesem  dritten  Abschnitte  zu  finden,  freilich  übertreflFen 
sie  ihre  Vorlagen  in  mehr  als  einer  Beziehung.  So  ent- 
hält das  8.  Oapitel  des  II,  Buches  einen  Discurs  über  das 
Gedächtnisz,  das  9.  ein  humoristisches  Lob  weiblicher 
Schönheit,  das  10.  handelt  von  Helden  und  Künstlern, 
das   11.    von  dem  mühseligen  Leben  der  Regenten,    das 

12.  von    dem    Verstände    der    Thiere.      Schon    will    der 
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Oommandant  etwas  Besseres  aus  ihm  machen,  als  8im- 
plicissimus  durch  die  bis  vor  die  Wälle  der  Festung 
streifenden  Kroaten  gefangen  wird. 

Der  nun  vom  15.  bis  29.  Capitel  des  IL  Buches 
reichende  vierte  Abschnitt  erzählt  kurz  von  dem  wenig 
erfi-eulichen  Leben  bei  den  Kroaten,  dem  sich  der  Held 
durch  die  Flucht  zu  entziehen  weisz,  worauf  er  eine  Zeit 
lang  in  einem  Walde  lebt  und  seine  ersten  Versuche 
im  Stehlen  macht,  bis  er  durch  Zufall  auf  eine  mit 
Hexensalbe  bestrichene  Bank  zu  sitzen  kommt,  so 
auf  den  Blocksberg  fährt  und  dem  Tanze  der  Unholde 
zusieht.  Als  er  den  Namen  Jesu  ausruft,  zerstiebt  das 
unheimliche  Heer,  Simplicissimus  wird  bewusztlos  und 
findet  sich  am  Morgen  in  der  Nähe  des  damals  (1635) 
belagerten  Magdeburg.  Auch  hier  gelangt  er  in  die  Um- 
gebung eines  Obersten,  lernt  das  Lagerleben  kennen  und 
findet  an  dem  alten  Hertzbruder  einen  väterlichen  Be- 
rather, an  dessen  Sohne,  der  von  dem  bösen  Olivier  mit 
Bänken  verfolgt  wird,  einen  treuen  Freund.  Da  ihm  sein 
Narrenkleid  und  Narrenstand  unerträglich  wird,  verkleidet 
er  sich  als  Mädchen  und  hat  als  solches  verschiedene 
Abenteuer,  bis  ihn  die  Schlacht  bei  Wittstock  aus  höch- 
ster Gefahr  befreit.  Nach  wenigen  Zwischenfällen  wird 
er  Bursche  bei  einem  Dragoner  im  kaiserlichen  Heere, 
als  dieser  stirbt,  nimmt  er  seine  Stelle  ein. 

Die  Oapitel  vom  30.  des  IL  Buches  bis  zum  13.  des 
HL  erzählen  das  eigentliche  heroische  Zeitalter  des 
Helden.  Der  frische  und  frühreife  Jüngling  zeichnet  sich 
als  Soldat  durch  Tapferkeit,  Erfindungsgeist,  ritterlichen 
Sinn  und  durch  eine  Anzahl  toller  Streiche  aus  und 
macht  sich  unter  dem  Namen  des  Jägers,  den  ihm  sein 


—    29    — 

grünes  Kleid  einträgt,  in  der  Gegend  von  Soest  in  West- 
falen mit  seinen  Thaten  einen  groszen  Namen. 

Dieser  Glanzperiode  macht  seine  Gefangennahme 
durch  die  Schweden  (III,  14)  ein  Ende.  Während  des 
müszigen  Lebens,  das  ihm  diese  Wendung  seines  Schick- 
sals auferlegt,  kommt  er  in  Lippstadt  zu  einer  Gattin, 
von  der  er  sich  nach  wenigen  Wochen  trennt,  um  in 
Köln  Geldgeschäfte  abzuwickeln.  Obgleich  er  beabsich- 
tigt, in  der  schwedischen  Armee  eine  Officiersstelle  an- 
zunehmen, läszt  er  sich  doch  von  Köln  nach  Frankreich 
^practiciren",  wo  er  bei  wollüstigen  Frauen  eine  unwür- 
dige Rolle  spielt.  Er  macht  sich  aus  Paris  davon,  er- 
krankt an  den  Blattern  und  sieht  sich  genöthigt,  eine 
Zeit  lang  als  Quacksalber  sein  Leben  zu  fristen,  bis  er 
als  Musketier  in  ein  kaiserliches  Regiment  zu  Philipps- 
burg eingestellt  wird.  Aus  dieser  ihm  unerträglichen 
Lage  befreit  ihn  sein  Freund  Hertzbruder,  der  zufällig 
mit  ihm  zusammentrifft.  Nach  einiger  Zeit,  während  der 
er  sich  nicht  recht  aufraffen  kann,  wird  er  von  den 
Weimarschen  gefangen,  musz  Kriegsdienste  nehmen  und 
ist  im  Begriff,  sich  zu  seinen  angeheiratheten  Verwandten 
nach  Lippstadt  zu  begeben,  als  er  mit  dem  Erzbösewicht 
Olivier  zusammentrifft,  mit  dem  er  eine  Zeit  lang  das 
Räuberhandwerk  gemeinsam  betreibt.  Olivier,  dessen 
scheuszliche  Lebensgeschichte  nachgeholt  wird,  kommt 
um,  Simplicissimus  erbt  sein  erraubtes  Geld  und  findet 
Hertzbruder  in  groszem  Elend.  So  bildet  das  vierte 
Buch  einen  zusammenhängenden  und  organischen  Ab- 
schnitt des  Ganzen. 

Dasselbe  kann  man  von  dem  fünften  und  sechsten 
Buche  sagen.  Das  erste  von  diesen  ist  das  bunteste  von 
der  ganzen  Geschichte,    indem    sich  die  Erzählung   hier 
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im  Vergleich  zu  den  vorhergehenden  Abschnitten  ziem- 
lich hastig  fortbewegt.  Die  zwei  Freunde  machen  eine 
Pilgerfahrt  nach  Einsiedlen,  wo  Simplicissimus  von  einer 
vorübergehenden  Reue  ergriflFen  öffentlich  an  den  Sacra- 
menten  der  katholischen  Kirche  theilnimmt,  während  er 
vorher  confessionslos  gewesen  war.  In  Wien  erhält  er 
eine  Hauptmannsstelle  im  kaiserlichen  Heere,  in  einem 
Treffen  (bei  Jankau,  1645)  löst  sich  seine  Compagnie  auf. 
Er  begiebt  sich  verwundet  mit  Hertzbruder  in  den  Sauer- 
brunnen, erfährt,  dasz  seine  Frau  gestorben,  Hertzbruder 
stirbt,  Simplicissimus  verheirathet  sich  wieder,  jedoch 
unglücklich,  findet  seine  Pflegeeltern  aus  dem  Spessart 
und  erfährt  von  ihnen,  dasz  er  des  Einsiedlers  leiblicher 
Sohn  sei  und  Melchior  Sternfels  von  Fuchsheim  heisze. 
Nachdem  seine  zweite  Frau  gestorben,  fährt  er  in  den 
Mummelsee,  wo  er  mit  den  Elementargeistern  verkehrt. 
Auf  die  Oberwelt  zurückgekehrt,  verläszt  er  Pflegeeltern 
und  Besitzthum,  gelangt  nach  Ruszland,  wo  er  Pulver 
fabricirt  und  nach  einigen  glücklichen  Kämpfen  von  den 
Tataren  gefangen  wird.  So  kommt  er  nach  China,  Corea, 
Japan,  Ostindien,  Oonstantinopel  und  über  Italien  wieder 
nach  Hause.  Die  Betrachtung  der  Eitelkeit  der  Welt 
führt  ihn  zum  Einsiedlerleben.  Als  Waldbruder  nimmt 
er  zum  ersten  Male  mit  einem  langen  Abschnitte  au» 
Guevara  in  der  TJebersetzung  des  Albertinus  vom  Leser 
Abschied. 

Ungeeignet  zu  solchem  Leben  und  nicht  ganz  würdig 
eines  so  heiligen  Standes  sehen  wir  ihn  am  Anfange  de& 
VI.  Buches  im  Begriff,  die  Welt  wieder  aufzusuchen. 
Nach  einer  kurzen  Einleitung  folgen  zwei  Visionen, 
welche  beide  Geiz  und  Verschwendung  zum  Thema 
haben,  die  erste  besteht  aus  einem  Streit  zwischen  beiden 
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vor  Lucifer,  die  zweite  ist  die  Geschichte  von  Julus  und 
Avarus,  welche  durch  die  beiden  Laster  ins  Verderben 
gerathen.  Ein  ähnliches  Stück,  die  Allegorie  vom  Bald- 
anders  nach  Hans  Sachs,  schlieszt  sich  an. 

Der  zum  Pilger  gewordene  Einsiedler  kommt  zu 
oinem  adligen  Herrn,  in  dessen  Hause  er  herbergt  und 
den  Discurs  eines  Stückes  Papier,  dessen  unanständige 
Verwendung  den  Euphemismus  Schermesser  nöthig  macht, 
anhört.  Wo  er  auf  seinen  Wanderungen  Gelegenheit 
findet,  schneidet  er  tüchtig  auf,  in  einem  Schlosse  in  der 
Schweiz  bannt  er  ein  Gespenst.  Seine  Reise  geht  nach 
Loretto,  Rom  und  Alexandrien,  in  Aegypten  wird  er  von 
Räubern  gefangen  genommen,  eine  Zeit  lang  als  wilder 
Mann  umhergeführt,  leidet  Schiffbruch  und  wohnt  zu- 
nächst mit  einem  jungen  Zimmermanne,  nach  dessen  Tode 
allein  auf  einer  Insel  als  eine  Art  Robinson.  Nachdem 
er  im  23.  Cap.  den  Entschlusz  mitgetheilt,  bis  an  seinen 
Tod  die  Insel  nicht  zu  verlassen,  nimmt  im  24.  der 
Schiffscapitain  Jean  Cornelissen  von  Harlem  das  Wort,, 
um  den  Besuch,  den  er  mit  seinen  Leuten  dem  Einsiedler 
machte,  zu  beschreiben.  Auf  diesen  vier  Capitel  um- 
fassenden  Bericht  folgt  der  schon  erwähnte  Beschlusz. 

Die  erste  Oontinuation  berichtet,  wie  sich  Simplicis- 
simus  nach  seiner  Rückkehr  nach  Europa  als  Zeitungs- 
und Kalendermacher  durchgeholfen,  die  zweite,  wie  er 
von  seiner  einsamen  Insel  weggekommen,  die  dritte  er- 
zählt noch  einige  Geschichten  aus  der  Zeit  nach  seiner 
Zurückkunft.  Die  Zugab  ist  ein  kurzer  launiger  Artikel 
allegorisch  -  medicinischen  Inhalts. 

Mit  dem  Simplicissimus  als  Hauptwerk  stehen  nun 
drei  kleinere  Romane  Grimmeishausens  in  genauer  innerer 
und  äuszerer  Verbindung.     Die  Art,    wie  der  Verfasser 
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diese  Yerbindung  herstellt  und  durchfahrt,  setzt  seine 
Erfindung  und  Geschicklichkeit  in  das  beste  Licht. 

Zunächst  schlieszt  sich  die  Courasche'),  auf  deren 
Titel  sich  der  Yerfasser  Philarchus  Grossus  von  Trommen- 
lieim  auf  Griffsberg  nennt,  an.  Der  Verfasser  läszt  eine 
Dame,  zu  welcher  Simplicissimus  im  Sauerbrunnen  in 
ein  intimes  Verhältnisz  getreten  war,  und  die  ihm  ein 
von  ihrer  Magd  geborenes  Kind  als  das  von  ihm  mit  ihr 
erzeugte  zurückgelassen  hatte,  aus  Verdrusz  über  die 
wenig  ehrenvolle  Art,  wie  Simplicissimus  ihrer  gedacht, 
zu  dem  Entschlüsse  kommen,  ihm  zum  Trotz  —  daher 
der  Titel  „Trutz- Simplex"  —  ihre  Lebensbeschreibung 
zu  veröffentlichen.  Den  Zweck,  Simplicissimus  durch  die 
Eröffnung,  mit  was  für  einer  verworfenen  Person  er  zu 
thun  gehabt,  zu  beschämen,  erreicht  sie  allerdings  voll- 
kommen. Denn  es  wird  uns  in  der  Erzählung  ein  beinahe 
ekelerregendes  Bild  der  Schicksale  und  des  Charakters 
eines  abscheulichen  Weibes  entrollt,  welches,  als  unreifes 
Mädchen  in  den  Strudel  des  dreiszigjährigen  Krieges 
hineingerissen,  darin  forttreibt,  bis  sie  als  Zigeunerkönigin 
endet.  Dadurch  dasz  sie,  wie  sich  im  Verlaufe  ihrer 
Abenteuer  herausstellt,  die  uneheliche  Tochter  des  Grafen 
Matthias  von  Thurn  ist,  wird  ihr  Leben  ein  Gegenbild 
zu  dem  des  Simplicissimus  und  gewinnt  zugleich  einen 
tieferen  historischen  Hintergrund. 

Nach  einer  Einleitung,  welche,  ein  Meisterstück  in- 
fernalischer Rhetorik,  die  zugleich  entsetzlich  gemeine 
und  wiederum  in  ihrer  Art  heroische  Gesinnung  der 
Heldin  erkennen  läszt,  erzählt  sie  zunächst,  wie  sie  bei 


1)  Die  wenig  von  einander  abweichenden  zwei  Einzelausgaben  (o. 
J.  Utopia,  Felix  Stratiot )  dürften  als  Zwillingsausgaben  zu  betrachten 
sein.    Vgl.  Kurz  HI.  Einl 
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der  Einnahme  von  Bragoditz  durch  Bouquoi  als  Knabe 
verkleidet  Diener  eines  Rittmeisters  ward.  Als  sie  ihr 
Geschlecht  nicht  länger  verbergen  konnte^  wurde  sie  die 
Maitresse  ihres  Herrn,  der  bei  Neusoll  (Neuhäusel)  in 
Ungarn  tödtlich  verwundet  wurde  (1622)  und  sich  auf  dem 
Sterbebette  mit  ihr  trauen  liesz.  Nach  seinem  Tode  lebte 
sie  eine  Zeit  lang  in  Wien,  erst  anständig,  dann  aber  ergab 
sie  sich,  von  ihren  zwei  Haupteigenschaften,  Wollust  und 
Geiz,  angeregt  und  verfuhrt  durch  Lektüre  des  Amadis, 
einem  Grafen,  darauf  dem  Ambassador  eines  groszen  Poten- 
taten und  so  weiter,  bis  sie  in  sehr  kurzer  Zeit  ein  Ver- 
mögen erworben  hatte,  der  Conflict  mit  der  Polizei  sie 
aber  nöthigte,  den  Schauplatz  ihrer  Thaten  nach  Prag  zu 
verlegen. 

Auf  dem  Wege  nach  ihrer  Geburtsstadt  ward  sie  von 
einem  Dragonerhauptmann  aus  den  Händen  von  Mannsfeld- 
sehen  Reitern  errettet,  heirathete  jenen  und  nahm  von  nun 
an  aus  Beutclust  an  allen  Kämpfen  theil,  bis  ihr  Mann  bei 
Wiszloch  fiel  (1622).  Unter  den  Freiern,  die  sie  sogleich 
umgaben,  wählte  sie  einen  Lieutenant,  der  sie  an  der 
Schwelle  der  Ehe  durch  Prügel  zur  Unterwürfigkeit  zwin- 
gen wollte  und,  als  ihm  dies  miszlungen  war,  aus  Scham 
desertirte.  Ohne  sich  hierüber  sehr  zu  kümmern,  nahm  sie 
weiter  an  den  Gefechten  theil,  in  denen  sie  treffliche  Beute 
machte  und  einen  feindlichen  Major  gefangen  nahm.  In 
dem  Treffen  bei  Floreack  (Pleurus,  20.  August  1622)  ward 
ihr  ausgerissener  Lieutenant  gefangen  und  gehenkt,  da  sie 
sich  aber  die  Verachtung  und  Feindschaft  vieler  zugezogen, 
quittirte  sie  den  Krieg  und  ging,  mit  einem  guten  Zeug- 
nisz  von  dem  Obersten,  der  sie  gern  los  sein  wollte,  ver- 
sehen, in  eine  Stadt  und  von  dort  zu  ihrer  ehemaligen 
Pflegerin  nach  Bragoditz.  Hier  erfuhr  sie,  ähnlich  wie  ihr 
II.  2.  3 
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Feind  und  Gegenbild  Simplicissimus^  endlich  ihre  Her- 
kunft und  zog  mit  der  alten  Frau  nach  Prag.  Es  glückte 
ihr,  wieder  einen  Hauptmann  zu  heirathen,  und  mit  diesem 
ging  sie  nach  Holstein  in  den  dänischen  Krieg. 

Bei  Lutter  (1626)  kämpfte  sie  tapfer  mit,  verlor  aber 
ihren  Mann  nicht  lange  darauf  in  dem  Schlosse  Hoya. 
Sie  selbst  hatte  bei  der  Einnahme  dieser  Festung  das 
Unglück,  von  dem  nämlichen  Major,  den  sie  einst  gefangen 
genommen  hatte,  erkannt  zu  werden.  Er  nahm  durch  die 
scheuszlichsten  Miszhandlungen  Rache  an  ihr,  wobei  ihn 
seine  Kameraden  unterstützten.  Zum  Glück  entrisz  sie 
ein  dänischer  Rittmeister,  der  um  ihre  Abstammung 
wuszte,  diesen  Unmenschen,  und  da  er  sich  in  sie  y er- 
liebt, liesz  er  sie  auf  ein  Schlosz  in  Dänemark  bringen. 
Hier  hatte  sie  gute  Tage,  aber  nur  so  lange,  bis  sie  durch 
die  Verwandten  ihres  Liebhabers  entfernt  wurde.  Sie 
gelangte  nach  Hamburg  und  lernte  einen  jungen  Reiter 
Yon  den  Wallensteinern  kennen,  der  aber,  ehe  sie  dazu 
kam,  ihn  zu  heirathen,  hingerichtet  wurde,  weil  er  ihret- 
wegen seinen  Korporal  erschlagen.  Jetzt  machte  sie  die 
Bekanntschaft  des  Musketiers,  dem  sie  später  den  Namen 
S[pringinsfeld  gab.  Mit  dessen  Regiment  ging  sie  nach 
Italien  (1629/30)  und  betrieb  das  Geschäft  einer  Marke- 
tenderin, noch  einträglicher  aber  war  ihre  Hehlerei  und 
ihre  kühnen  und  schlauen  Betrügereien  und  Diebstähle. 
Ihre  und  ihres  Zuhälters  Streiche  werden  verhältnisz- 
mäszig  sehr  ausführlich  berichtet 

Bald  nach  der  Zurückkunft  des  Heeres  nach  Deutsch- 
land trennte  sich  das  saubere  Paar,  welches  sich  durch  das 
lästige  Band  der  Ehe  zu  vereinigen  nicht  für  ersprieszlich 
gehalten  hatte.  Oourasche  heirathete  in  Prag  noch  ein- 
mal einen  Hauptmann,  der  aber  in  der  Schlacht  bei  Nord- 


^So- 
lingen (1634)  blieb.  Hierauf  siedelte  sie  sich  in  Schwaben 
an,  trieb  Landwirthschaft,  mit  den  Officieren  aber  Buhl- 
schaft,  und  in  dieser  Zeit  war  es  auch^  dasz  sie  mit 
Simplicissimus  im  Sauerbrunnen  zusammenkam,  wohin 
sie  sich  wegen  einer  Nachkur  gegen  die  „Frantzosen*" 
hatte  begeben  müssen.  Wegen  ihres  unsittlichen  Wandels 
ward  sie  gestraft  und  verwiesen,  sie  gerieth  zu  einem 
Musketier  von  den  Weimarschen  und  handelte  mit  Tabak 
und  Branntwein.  Ihr  Mann  blieb  bei  Herbsthausen  (1645) 
und  sie  trat  in  eine  Bande  Zigeuner  ein,  heirathete  — 
endlich  als  letzten  Gatten  —  den  Anführer  derselben,  und 
aus  dem  Anfange  des  Springinsfeld  ersehen  wir,  dasz  sie 
es  bei  diesem  Gesindel  bis  zu  dem  Bange  einer  Königin 
gebracht. 

Springinsfeld,  der  schon  als  Gefährte  des  Simplicissi 
mus  im  dritten  Buche  des  Hauptwerkes  und  in  der 
Courasche  seine  Bolle  spielt,  ist  nun  der  Held  der  nach 
ihm  benannten  besonderen  Erzählung,  die  sich  an  die 
Oourasche  unmittelbar  anschlieszt.  ^  Als  Erzähler  tritt 
hier  ein  junger  Schreiber  auf,  derselbe,  welcher  nach 
der  Fiction  Grimmeishausens  auch  den  Lebenslauf  der 
Oourasche  niedergeschrieben  hatte.  Dasz  er  dies  gethan, 
berichtet  er  erst  im  Anfange  des  Springinsfeld,  während 
in  der  Gourasche  die  Heldin  in  eigener  Person  redet, 
und  zwar  wird  die  Springinsfeldgeschichte  so  eingeleitet. 


^)  Dafür  spricht  schon  der  Titel:  Aus  Anortnung  des  weit  und 
breit  bekannten  Simplicissimi  Verfasset  und  zu  Papier  gebracht  Von 
Fhüarcho  Grosso  von  Trommenheim.  Gedr.  in  Paphlagonia  bei  Felix 
Stratiot  1670.  sowie  die  Reihenfolge,  welche  Grimmeishausen  selbst  in 
der  Vorrede  zum  11.  T.  des  Vogelnests  und  D  des  Simpl.  angiebt.  Es 
existiren  zwei  Binzelsausgaben  vom  Jahre  1670.  In  den  Gesammtaus- 
gaben  geht  der  Springinsfeld  irrthümlich  der  Oourasche  voran.  Vergl. 
hierzu  Kurz  a.  a.  O. 

3* 
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dasz  der  Schreibor  erzählt^  er  sei  zufällig  mit  dem  nun- 
mehr schon  greisen,  heruntergekommenen  und  schrecklich 
fluchenden  Springinsfeld,  sowie  mit  Simplicissimus,  der 
ein  gesetzter,  vernünftiger  und  reputirlicher  Mann  ge- 
worden, zusammengekommen.  Er  erzählt  den  beiden  von 
seiner  Bekanntschaft  mit  Oourasche  und  den  Zigeunern, 
darauf  berichtet  Springinsfeld  seine  Abenteuer,  die  er 
aufschreibt. 

Die  eigentliche  Erzählung  der  Geschichte  des  Helden 
beginnt  erst  im  zehnten  Gapitel. 

Springinsfeld  war  der  Sohn  einer  yornehmen  Griechin 
und  eines  albanesischen  Gauklers  und  Seiltänzers.  Dieser 
starb  frühzeitig,  und  der  Knabe  wurde  von  einem  slavoni- 
schen  Fachgenossen  seines  Vaters,  welcher  seine  Mutter 
geheirathet  hatte,  in  dessen  Kunst  unterwiesen.  Von 
Ragusa  aus  durch  Schiffe  entführt,  kam  er  nach  Sicilien 
und  von  da  mit  spanischen  Truppen  in  die  Niederlande. 

Im  Jahre  1622  ward  er  mit  siebzehn  Jahren  in  der 
Tillyschen  Armee  Tambour  und  nach  nicht  langer  Zeit 
Musketier,  als  welcher  er  die  Schlachten  bei  Stadtloo  und 
Lutter  mitmachte  und  verschiedene  Streiche  verübte. 
Hierauf  trat  er  in  Verbindung  mit  Gourasche,  und  nach- 
dem er  diese  und  sie  ihn  losgeworden,  gerieth  er  in 
schwedische  Dienste,  ward  von  den  Kaiserlichen  gefangen 
und  zum  Pikenier  gemacht,  dann  Freireiter  bei  Pappen- 
heim (1632),  machte  die  Schlacht  bei  Lützen  mit  und 
wurde  Dragoner  bei  Altringer.  Er  erkrankte  (1633)  an 
der  Pest,  nach  seiner  Genesung  nahm  er  an  der  Schlacht 
bei  Nördlingen  (1634)  theU,  sowie  im  folgenden  Jahre  an 
den  Feldzügen  am  Rhein.  1637  war  er  in  Westfalen,  wo 
er  mit  Simplicissimus  Bekanntschaft  machte  und  gemein- 
schaftlich   mit    ihm    viele    Streiche    ausführte.      Diesem 


—    87    — 

ZusammeBsein  machte  des  Simplicissimus  Gefangennahme 
ein  Ende,  und  Springinsfeld  trieb  nun  sein  wechselndes 
Soldatenleben  bis  zum  westfälischen  Frieden.  Nach  seiner 
Abdankung  yerheirathete  er  sich  und  war  eine  Zeit  lang 
Gastwirth,  nachdem  er  aber  seine  Frau  verloren  hatte 
und  durch  eigene  Schuld  heruntergekommen  war,  machte 
er  in  Ungarn  einen  Erleg  gegen  die  Türken  mit.  Aus 
diesem  ging  er  als  Bettler  hervor  und  verheirathete  sich 
mit  einer  Leirerin. 

Die  letzten  Gapitel  des  Springinsfeld  leiten  auf  den 
ersten  Theil  des  Vogelnests  über.  Als  die  Leirerin  nämlich 
ein  unsichtbar  machendes  Vogelnest  gefunden  hatte,  ver- 
liesz  sie  ihn,  um  auf  eigene  Faust  zu  abenteuern,  und  er 
ging  in  Yenetianischen  Diensten  nach  Oandia,  wo  er  ein 
Bein  verlor.  Als  er  von  dort  nach  Deutschland  zurück- 
gekommen war,  erfuhr  er,  dasz  seine  Frau  mit  ihrem 
Zaubernest  nach  verschiedenen  anderen  Abenteuern  einem 
jungen  Bäckergesellen  gegenüber  die  Rolle  einer  Art 
Melusine  gespielt  habe,  bis  sie  endlich  sammt  ihrem  Ge- 
liebten ums  Leben  gekommen. 

Zu  Anfang  des  ersten  Theils  des  Yogelnests  „durch 
Michael  Bechulin  von  Sehmsdorff"  ')  nimmt  nun  ein  junger 
Helebardierer  das  Wort,  welcher  bei  dem  Tode  der  ge- 
heimniszvoUen  Leirerin  zufällig  in  den  Besitz  ihres  Nestes 
gelangt  war.  Die  einzelnen  Stücke  dieser  Erzählung 
hängen  nur  lose  zusammen.  Der  Held,  durch  die  bald 
von    ihm   bemerkte   TJnsichtbarkeit   verführt,   abenteuert 


'}  Aaszer  in  den  Gesammtansgaben  ist  der  erste  Theil  in  drei 
Ausgaben  vorhanden,  1)  v.  0.  Gedruckt  in  zu  Endlauffenden  1673  Jahr. 
2)  ebenso.  3)  Amsterdam.  Gedruckt  bey  Johann  Fillion  im  Jahr  1673. 
2.  und  3.  sind  aus  1  abgedruckt  und,  da  die  Titelkupfer  verschieden 
sind,  nicht  frei  von  dem  Verdachte,  Nachdrucke  zu  sein. 
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eine  Zeit  lang  in  yerschiedenen  Gegenden^  musz  aber 
endlich  einsehen^  dasz  der  Besitz  des  zauberischen  Gegen- 
standes dem  Besitzer  nur  zum  Verderben  gereichen  kann. 
In  diesen  Rahmen^  der  mit  dem  des  zweiten  Theils  durch- 
aus übereinstimmt^  liesz  sich  sehr  leicht  eine  Anzahl 
kleinerer  Erzählungen  und  Bilder  aus  dem  bürgerlichen 
Leben  der  Zeit  einschlieszen.  Der  Erzählende  wird  Zeuge 
der  Werbung  eines  armen  Edelmanns  um  ein  armes 
Fräulein,  wobei  sich  beide  Theile  über  ihre  miszlichen 
Yermögensumstände  zu  täuschen  suchen,  schmarotzt  un- 
sichtbar bei  Bürgern,  Bauern,  Bettlern,  Geistlichen  und 
Tomehmen  Leuten,  befreit  zwei  Studenten  aus  Räuber- 
hand, nimmt  Gelegenheit,  einen  verwahrlosten  Hirten  zur 
Busze  zu  erwecken,  und  anderes  mehr,  bis  er  das  Nest 
von  sich  wirft  Mit  dem  Simplicissimus  hängt  diese  Reihe 
von  Geschichten  dadurch  innerlich  zusammen,  dasz  der 
Held  Gelegenheit  hat,  den  jungen  Simplicissimus  aus 
Lebensgefahr  zu  erretten  und  die  Unterhaltung,  die  sein 
Yater  mit  einem  Gastwirth  über  seinen  Gonflict  mit  Zesen 
führt,  anzuhören. 

Ein  wohlhabender  Kaufmann,  so  fährt  der  zweite 
Theil  '),  der  als  eine  besondere  Erzählung  zu  betrachten 
ist,  fort,  findet  das  Nest  und  weisz  den  ausgedehntesten 
und  überlegtesten  Gebrauch  von  seiner  Zauberkraft  zu 
machen.  Diese  gereicht  aber  nur  zu  seinem  Unglück. 
Zunächst  entdeckt  er  die  Untreue  seiner  Frau  und  nimmt 
auf   eine   zugleich   rafßnirte   und   brutale  Weise   an    ihr 


*)  Hier  wählt  der  Verfasser  statt  eines  Pseudonymen  nur  die  Bucli- 
stabengruppe  Äceeeffghhiülmmnnoorr/fftuu.  Die  einzige  bekannte  Einzel- 
ansgabe ist  ohne  Ort  und  Jahr,  doch  scheint  wenigstens  noch  eine  andere 
vorhanden  gewesen  zu  sein,  da  die  G-esammtausgaben  nicht  wohl  anders 
zu  erklärende  Abweichungen  darbieten.    Vgl.  Kurz  Bd.  IV  Einl. 


Rache.  Später  begiebt  er  sich  nach  Amstersdam,  lernt  die 
überaus  schöne  Jüdin  Esther  kennen  und  bringt  ihr  und 
den  Ihrigen  den  Glauben  bei,  das2  er  der  unsichtbar  gegen- 
wärtige Prophet  Elias  sei,  welcher  mit  ihr  den  Messias  der 
Juden  zeugen  werde.  Hierdurch  erreicht  er  allerdings 
seinen  eigentlichen  Zweck,  das  schlieszlich  geborene  Eind 
ist  aber  ein  Mädchen.  Nach  diesem  Ende  des  Abenteuers 
yerläszt  er  Amsterdam  und  versucht  als  Soldat  in  nieder- 
ländischen Diensten  nicht  nur  seine  TJnsichtbarkeit,  son- 
dern auch  andere  Zauberkünste,  die  er  inzwischen  gelernt 
hatte,  zu  yerwerthen.  Eine  Zeit  lang  gelingt  ihm  dies 
auch  nach  Wunsche,  endlich  aber  wird  er  verwundet  und 
gefangen  und  gelangt  spät  und  durch  groszen  Schaden  zur 
Selbsterkenntnisz  und  Busze. 

Damit  erreicht  die  Simplicianische  Bomankette  ihren 
Abschlusz,  und  es  bleiben  uns  noch  die  kleineren  Schriften 
übrig,  welche  zum  groszen  Theil  auch  als  Simplicianische 
bezeichnet  werden  müssen,  da  sie  ausdrücklich  den  Namen 
des  Simplicissimus  tragen  und  sich  auf  die  Ereignisse  und 
Personen  der  eben  besprochenen  grOszeren  Erzählungen 
beziehen. 

Die  älteste  dieser  kleinen  Schriften  ist  vielleicht  die 
Gaukeltasche  0>  ein  harmloses  und  unbedeutendes  Vexier- 
bilderbuch, über  dessen  Einrichtung  man  sich  leicht  bei 
Kurz  Bd.  lY.  und  aus  dem  Springinsfeld  unterrichten  kann. 

Sicher  noch  in  das  Jahr  1670  gehören  Dietwald  und 
Amelinde,  der  Ewigwährende  Kalender  und  der  zwei- 
köpfige Ratio  Status,  welche  Schrift  zugleich  als  Simpli- 
cianisch  bezeichnet  ist  und  doch  auch  den  rechten  Namen 
des  Verfassers  trägt. 

')  Eine  Einzelausgabe  war  wahrscheinlich  vorhanden ,  ist  aber 
nicht  aufzufinden.    Vgl.  Kurz  Bd.  IV  S.  XXI  f.  u.  Bd.  I  S.  XXXIV. 
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Dietwald  und  Amelinde  *)  ist,  so  viel  wir  wissen,  der 
zweite  Yersuch  Grimmelshausens,  einen  Boman  von  der 
heroisch -galanten  Art  zu  schreiben,  und  der  Umstand, 
dasz  er  dieses  Werk  mit  seinem  wahren  Namen  heraus- 
gegeben, konnte  als  Andeutung  aufgefaszt  werden,  er  habe 
es  deutlicher  als  den  Josef  yon  seinen  dem  Simplicissimus 
zugeschriebenen  Schriften  trennen  wollen,  wenn  man  über- 
haupt die  UeberzeuguDg  gewinnen  könnte,  er  habe  es  mit 
seinem  literarischen  Incognito  recht  ernst  genommen. 
Jedenfalls  bleibt  er  in  Dietwald  und  Amelinde  wenigstens 
etwas  besser  in  der  Tonart  als  im  Josef. 

TJm  das  Jahr  Christi  450  herrschte  in  Italien  Dietrich 
von  Bern,  in  Frankreich  Ludwig  der  Grosze,  Gundwald 
in  Burgund,  Adelreich  der  Westgote  in  Aquitanien.  Lud- 
wig liesz,  da  gerade  Friede  war,  seine  Nachbarn  zu  einem 
groszen  Feste  einladen.  Es  erschienen  Dietrich  von  Bern 
mit  seiner  Schwester  Amalfridis  sammt  den  Prinzessinnen 
Amelsindtis,  Teutetusa  und  Teutelindis,  seinen  Töchtern, 
und  Amelberga,  der  Tochter  seiner  Schwester.  Aus 
Thüringen  kamen  die  drei  Prinzen  Herman,  Friedberthar 
und  Baltereich,  von  Worms  König  Gibig  und  seine 
Tochter  Grimhild,  aus  Aquitanien  Adelreich,  aus  Burgund, 
da  der  regierende  König  seines  hohen  Alters  wegen  nicht 
reisen  konnte,  Gottmeyer,  Hülffreich  und  Sigismund  der 
Heilige. 

Dietrich  hatte  seinen  jungen  Oehm  Wittich,  Gott- 
meyer von  Burgund  seinen  einzigen  Sohn  Dietwald  mit 
sich  gebracht,  um  sie  von  Ludwig  zu  Rittern  schlagen  zu 
lassen.  Sie  kämpften  tapfer  und  ohne  Entscheidung 
miteinander,  und  Ludwig  beschlosz,  sie  aus  den  Händen 

')  Von  H.  J.  Christoffel  von  Grimmeishausen,  Qdnhumno»  Nüren- 
berg.    Felszecker  1670.    12 ». 
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seiner  natürlichen  Tochter  Amelinde  den  Preis  empfangen 
zn  lassen.  Bei  dieser  Gelegenheit  verliebten  sich  Dietwald 
und  Amelinde  ineinander. 

Indesz  war  die  Einigkeit  und  das  Vertrauen  unter 
den  deutschen  Fürsten  nicht  ohne  jede  Störung.  Die 
beiden  gotischen  Könige  waren  Arianer,  die  Franken 
und  Gibich  katholisch,  die  Thüringer  hatten  sich  noch 
nicht  eigentlich  für  das  Christenthum  erklärt.  Adelreich 
war,  weil  er  einen  Theil  Galliens  besasz,  Dietrich  wegen 
seiner  Macht  dem  fränkischen  Könige  nicht  angenehm, 
wogegen  die  wachsende  Gewalt  des  letzteren  dem  Dietrich 
und  Adelreich  Besorgnisz  einflöszte.  Adelreich  verlobte 
sich  mit  Teutetusa,  Hermanfried  mit  Amelberga,  und 
dies  beunruhigte  die  Franken  und  Burgunder,  obgleich 
Ludwig  begehrte^  die  Beilager  sollten  gleich  an  seinem 
Hofe  vollzogen  werden.  Weniger  hoffnungsreich  erschien 
Dietwalds  und  Amelindens  Liebe,  da  letztere  in  einem 
Kloster  zur  Aebtissin  erzogen  wurde.  Sie  ward  auch 
vor  Liebeskummer  krank,  Dietwald  aber  begab  sich  in 
einen  einsamen  Wald,  ^damit  er  von  jedermann  entfernet 
der  Liebe  seinen  gewöhnlichen  Thränen-ZoU  desto  frey 
und  ungehinderter  entrichten  und  auffopffern  möchte  .  ,  .  . 
als  ein  ergrimmtes  ungeheuer  -  grosses  Haupt  -  Schwein 
hingegen  ankäme,  welches  der  Jagt  entronnen  und  Ge- 
legenheit suchte,  sich  umb  die  überstandene  Hatz  zu 
rächen.  Unser  junge  Held  reitzte  solches  durch  An- 
schreyen  zum  Stand,  umb  seiner  zubegehren  und  den  ge- 
fasten  Zorn  an  ihm  auszulassen,  wie  dann  dergleichen 
gehetzte  Wildstück  zu  thun  pflegen,  er  begegnet  ihm  aber 
mit  seinem  Jägerschwerdt  oder  Hirschfänger  in  solcher 
Geschwindigkeit  und  so  beschaffenen  fertigen  und  vorthel- 
hafften  Sprung,  dasz  er  dem  Schwein  auf  den  Bücken  zu 
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sitzen  kam^  ehe  sichs  dasselbe  hätte  yersehen  mOgen^ 
in  dem  es  sich  nun  mit  seinem  Reiter  herumb  tummlet, 
ihn  wenigst  an  den  Schenckeln  zuverletzen,  so  doch  wegen 
seines  Leibs  Form  und  Ungeschicklichkeit  unmüglich 
war,  gab  er  ihm  den  Fang  zwischen  dem  Schild  hinein 
in  die  Hertz -Kammer,  davon  es  bald  hernach  todt  unter 
ihm  niederfiele,  nach  solcher  Verrichtung  setzte  er  sich 
auff  die  Wurtzel  eines  Baums  in  Schatten  nieder,  säubert 
sein  Jäger-Schwerd  von  des  Schweines  Schweisz,  steckte 
es  ein,  und  nahm  wegen  dieser  Begebenheit  Ursach, 
folgender  massen  mit  zusammen  gefaltenen  Händen  und 
gen  Himmel  erhobenen  Augen  zu  reden. 

„Ach!  sagte  er,  ach  mein  allerliebster  Herr  und  Gott! 
warumb  last  du  mich  doch  eine  solche  grosse  Bestia  mit 
so  kleiner  Mühe  fällen,  und  giebst  mir  nicht  vielmehr  die 
Gnad,  meine  Mängel  auszumustern,  und  die  innerliche 
ungestümme  Flammen  meines  Hertzens  zu  dämpffen, 
welche  sich  unterstehen,  meine  menschliche  Schwachheit 
zu  überwinden,  und  mich  zu  dringen,  dasz  ich  aus  elender 
Blödigkeit  und  Mangel  genügsamen  Widerstands  etwas 
grössers  wider  deinen  heiligen  Willen  thun  soll,  als  ich 
leider  bereits  begehe?  O  groszer  GOTT!  deine  Urtheil 
und  Verfügungen  seyn  alle  gerecht  und  billig!  du  weist 
Herr,  mit  was  vor  einen  Zwang  ich  genöthigt  werde, 
diejenige  zu  lieben,  die  dir  im  Geistlichen  Stande  zu 
dienen  geheiliget  und  vermählet  werden  soll,  ich  gestehe 
es  und  begehre  himmlische  Gnad  u.  s.  w.* 

An  demselben  Orte,  wo  Dietwald  dies  und  noch  mehr 
vernehmen  liesz,  wohnte  der  greise  Warmund  als  Ein- 
siedler, und  König  Ludwig  kam  auch  grade  damals  zu 
ihm,  um  mit  ihm  über  die  in  Aussicht  stehenden  Heirathen 
zwischen  den  Goten  und  Thüringern  zu  berathen.  Warmund 
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rieth  dem  Könige,  Frieden  zu  halten,  aber  auf  seiner  Hut 
zu  sein  und  das  Land  der  AUobroger,  yon  dem  er  und 
Dietrich  Theile  besaszen,  auf  gute  Art  an  sich  zu  bringen. 
Auch  von  Dietwalds  Liebe  erfuhr  Ludwig,  nahm  ihn  mit 
zu  Amelinde  und  liesz  ihn  nebst  Dietrich  von  Metz^  seinem 
natürlichen  Sohne  und  Amelindens  leiblichem  Bruder,  bei 
ihr^  sie,  sobald  sie  ganz  gesund  sein  würde,  an  den  Hof 
zu  begleiten. 

„Wie  es  aber  mit  der  grossen  Sau  gangen,**  —  kann 
sich  Grimmeishausen  hier  nicht  enthalten,  nachzuholen  — 
„die  Dietwald  gefällt,  darvon  hab  ich  nichts  in  den 
Büchern  funden;  wann  aber  der  Leser  ja  gern  weitere 
Nachricht  davon  wissen  weite,  so  mache  ers  nur  wie  ich, 
und  gedencke,  sie  sey  neben  anderm  Wildbrät  nach  Hof 
geführt,  und  verspeiset  worden:  allda  sich  ohn  Zweiflfel 
auch  etliche  über  ihre  Grösse,  und  über  Dietwalds  Tapfer- 
keit werden  verwundert  haben. ** 

An  dem  groszen  Hochzeitsfeste  nun  wurden  auszer 
den  schon  genannten  Brautpaaren  auch  Siegmund  von 
Burgund,  der  sich  heimlich  mit  Teutelinde  verlobt  hatte, 
und  Dietwald  mit  Amelinde  getraut.  Er  erhielt  die  Pro- 
vinz der  Allobroger  (Savoyen)  als  Graf  zu  Lehen  von 
Prankreich,  Burgund  und  den  Ostgoten. 

Soweit  der  erste  Theil.  Der  zweite  erzählt  uns,  dasz 
Dietwald  und  Amelinde  von  ihren  Unterthanen,  die  ver- 
schiedenen Yolksstämmen  und  Religionen  angehörten,  mit 
Freuden  und  Ehren  empfangen  wurden.  Sie  überhoben 
sich  aber  ihres  Glückes  und  empfingen  von  einem  Engel 
in  Bettlersgestalt  die  Weisung,  zehn  Jahre  lang  ins  Elend 
zu  gehen  und  ihren  XJebermuth  abzubüszen,  was  sie  denn 
auch  alsbald  ins  Werk  setzten. 

Inzwischen  hatte  König  Gundwald  in  Burgund,  nach- 
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dem  sein  Täter  gestorben,  gegen  seine  Brüder  einen 
Krieg  begonnen,  in  welchem  diese  umkamen.  Aber  auch 
er  muszte  schlieszlich  zu  Dietrich  von  Bern  fliehen,  Lud- 
wig unterwarf  Burgund  den  Franken,  Adelreich  griflf  dann 
mit  Erfolg  an,  und  nur  das  Dazwischentreten  Dietrichs 
von  Bern  konnte  noch  weiteren  Eroberungen  der  Franken 
Einhalt  thun. 

Den  beiden  freiwillig  Verbannten  nimmt  ein  Raub- 
vogel noch  den  8chatz,  welchen  Amelinde  in  einem  Beutel 
mitgenommen  hatte,  dann  erscheint  ein  böser  Geist  und 
will  sie  zum  Aufgeben  ihres  frommen  Vorsatzes  verleiten. 
Auch  werden  sie  von  fünf  Bäubern  angefallen.  Hier  ge- 
räth  Grimmeishausen  wieder  in  den  echten  Simplicianischen 
Ton:  „ die  allererste  Menschen,  oder  vielmehr  Un- 
menschen, die  ihnen  auffstiessen,  waren  fünf  grausame 
Mörder,  die  sich  in  derselben  Gegend  am  Gebürg  hin 
auffhielten  und  alles  umbrachten,  was  in  ihre  Gewissen- 
lose Hände  geriehte.  Sie  hatten  aller  menschlichen 
Leutseligkeit  und  Bejwohnung  abgesagt,  und  sich  vor- 
längst zu  anderer  Verderben  zusammen  verschworen,  sich 
auch  untereinander  selbst  erschröckliche  Nahmen  gegeben, 
darbey  ein  jeder  sich  der  grausamen  Schuldigkeit  ihrer 
abscheulichen  Verbündnis  erinnern  solte.  In  Summe  es 
waren  solche  Eerl,  darunter  den  Allerfrömmsten  das  Rad 
und  Feur  viel  zu  lind  und  gering  gewest  wäre,  seine 
verübte  Thaten  nur  umb  den  hundertsten  Theil  ge- 
bührend abzustraffen.  Diese  sahen  unsem  Printzen  mit 
seiner  Liebsten  von  ferne  gegen  ihnen  kommen,  derwegen 
sagte  Schadefroh,  ihr  Hauptmann,  zu  seinen  Gespanen: 
Sehet  dort  jenen  Jancker  zu  mir  kommen,  der  mir  eine 
schöne  glatte  Metz  zubringt,  mich  einmal  wieder  ein 
wenig    abzuramlen;    dem    antwortet    Würgemann,    sein 
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nächster  Camerad:  Und  mir  bringt  er  einen  scLönen 
Rock  zu  Lohn,  dasz  ich  ihm  einen  Pasz  in  die  ander 
Welt  mit  meinem  blancken  Schwerdt  darvor  schreiben 
soll.  Nimbsleben  sagte:  So  nehm  ich  Hembt  und  Hosen, 
das  wird  mir  nicht  übel  anstehen,  wenn  ich  mit  seiner 
Matresz  werde  Beylager  halten,  und  ich,  sagte  Zommuth, 
nimm  sein  schöne  Hauptzierde,  die  wird  mir,  als  einen 
braven  Helden,  auch  eine  sonderbare  Zierd  geben.  Ey, 
sagte  Tödtewald,  so  bleibt  mir  sein  Schwerdt,  darvor  will 
ich  ihm  das  Meinig  ins  Hertze  stossen.  Da  nun  Dietwald 
mit  seiner  Liebsten  in  ihren  Halt  kam,  umbsprangen  sie 
ihn  mit  ihren  bloszen  Schwertern.  Sie  sahen  viel  grimmiger 
aus,  als  die  wilden  Thiere,  und  schrien  mit  betrohentlichen 
Mienen,  er  solte  sich  gefangen  geben;  und  als  der  zwar 
matte  Printz  den  Ernst,  und  sonderlich  den  Schadefroh 
seine  Prinzessin  so  unhöfflich  anpacken  sähe,  wischte  er 
mit  seinem  Schwerdt  urplötzlich  von  Leder,  und  gab 
demselben  einen  solchen  tapfferen  Streich,  dasz  er  ihm 
nicht  allein  die  brennende  Hitz  seiner  viehischen  Be- 
gierden, sondern  auch  durch  Zerspaltung  seines  Kopffs 
bisz  auff  die  Zähne  hinunter,  dasz  Lebens -Licht  aus- 
löschte u.  s.  w." 

Natürlich  erschlägt  Dietwald  alle  fünf  Räuber.  Un- 
mittelbar nach  dieser  Stelle  findet  der  Verfasser  Ge- 
legenheit, sich  selbst  von  einer  edleren  Seite  seiner 
Eigenart  zu  zeigen,  und  zwar  der  moralischen  Albern- 
heit seines  eigenen  Stoffes  gegenüber.  Dietwald  näm- 
lich verstellt  durch  Saffranlösung  die  schöne  Haut- 
farbe seiner  Gattin,  und  diese  schneidet  ihm  sein  langes 
goldfarbenes  Haar  ab.  ^O  Lobwürdiger  Entschlusz  dieser 
edlen  Jugend  1  welche  ohne  Zweiffei  mehr  gethan,  wenn 
sie  nur  gewust  hätte,  dasz  es  ihre  Nothdurfft  durch  den 
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Göttlichen  Willen  also  erfordert  Und  was  vermeynet 
mein  hochgeehrter  Leser  wol?  solte  der  eintzige  hoffärti^e 
Oedancken  noch  nicht  hiermit  abgebüszt^  die  Göttliche 
Gerechtigkeit  ausgesöhnet,  oder  wenigst  die  himmlische 
Güte  zur  Barmhertzigkeit  bewegt  worden  seyn?  Sollen 
dann  diese  hohe  Personen  yon  dessentwegen,  dasz  sie 
ihre  Grösze  wüsten,  und  sich  darinn  erfreuen,  so  viel 
gesündigt  haben,  dasz  sie  durch  diese  ihre  frey willige 
Busz,  vermittelst  deren  sie  alles  verlassen,  was  die 
Menschen  hoch  schätzen,  und  sich  selbst  den  Bettlern 
gleich  gemacht,  nojßh  nicht  überflüssig  genug  gethan,  und 
damit  ihr  Übersehen  ausgelöscht  haben?  Mein  freundlicher^ 
Leser,  ich  ziehe  die  Achsel  ein,  und  halte  mit  meinen^ 
nichtigen  TJrtheil  zurück,  den  Folg  dieser  Histori  fortzu- 
setzen.** 

Auf  einem  Gastell  wird  Dietwald  vom  Amtmann^ 
erkannt,  und  nur  mit  Mühe  macht  er  sich  los.  Endlich 
kommen  beide  nach  Italien,  wo  Dietwald  Hirt  wird  und 
Amelinde  grobe  weibliche  Arbeiten  verrichtet. 

Der  dritte  Theil  wendet  sich  zunächst  wieder  den 
groszen  weltgeschichtlichen  Ereignissen  zu.  Es  entsteht 
Krieg  zwischen  Ludwig  und  Dietrich,  ersterer  ist  schliesz- 
lich  im  Nachtheil,  unter  Rüstungen  zur  Verwirklichung^ 
seiner  Rachepläne  stirbt  er.  Dann  wird  dem  Burgundi- 
schen Reiche  von  dem  Sohne  Ludwigs  ein  Ende  gemacht,. 
Clotildens  Enkel  werden  ermordet,  es  entsteht  Krieg  mit 
Thüringen  und  auch  Dietrich  von  Bern  stirbt. 

Dietwald  und  Amelinde,  werden  von  Seeräubern  über- 
fallen, und  sie  wird  ihm  mit  Gewalt  abgekauft  Er  ver- 
läszt  seinen  Hirtenstand,  überwindet  eine  neue  Anfechtung^ 
des  Teufels  und  wird  von  dem  Engel  in  Bettlersgestalt 
getröstet,   endlich  gelangt  er   zu   dem  König  Amelreich. 
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Amelinde  giebt  sich^  um  ihre  Keuschheit  zu  retten^  auf 
dem  Schiffe  zu  erkennen,  deshalb  überlassen  sie  die  See- 
räuber einer  kaiserlichen  Plotte,  mit  der  sie  zu  König 
Chlotar  gelangt.  Dieser  verehrt  ihr  einen  Ring,  welchen 
Dietwald  einst  dem  mehrerwähnten  Bettler  geschenkt, 
Ton  ihm  zurückerhalten  und  in  Massilia  verkauft  hatte. 
Zu  der  bald  darauf  gefeierten  Hochzeit  König  Chlotar» 
mit  Badegunde  kommt  auch  König  Amelreich  und  bringt 
Dietwald  mit,  der  sich  im  Turnier  auszeichnet  und  von 
Amelinde  erkannt  wird.  Dietwald  erhält  die  Landschaft 
der  AUobroger  zurück  und  kommt  so  wieder  zu  Land 
und  Leuten. 

Zum  Schlüsse  wird  erzählt,  wie  Chlodwigs  Nach- 
kommen sich  in  der  Folge  ganz  Grallien  unterwarfen. 
Nicht  uninteressant  ist  das  am  Ende  stehende  Gedicht, 
in  welchem  Urban  von  Wurmbsknick  auf  Sturmdorff 
Grimmeishausen  unter  seinem  wahren  Namen  als  Ver- 
fasser von  Dietwald  und  Amelinde  und  zugleich  der 
Simplicianischen  Schriften  preiset,  als  ob  es  noch  nicht 
an  dem  Sonnet  genug  gewesen  wäre,  welches  einer,  der 
sich  Sylvander  0  nennt,  dem  Werke  vorausgeschickt  hat, 
und  das  bekanntlich  eine  Hauptrolle  bei  der  Wieder- 
entdeckung des  wahren  Namens  des  Verfassers  gespielt 
hat.  Durch  diese  Gedichte,  die  Widmung  an  Herrn 
Philip  Hannibaln  von  und  zu  Schauenberg,  Herrn  zu 
Gaistbach  etc.,  sowie  durch  die  „Namen  der  Autoren,  aus 
welchen  diese  Histori  zusammengetragen  worden,"  gewinnt 
die   Erzählung    auch    äuszerlich  Aehnlichkeit   mit   einem 


')  Kurz  bemerkt  Bd.  IV.  S.  XXXI,  dasz  diesen  Namen  Franz 
Joachim  Buhrmeister  von  Lüneburg  im  Elbschwanenorden  geführt 
(nach  Rist,  AUer-Edelstes  Leben  S.  40).  Ob  dies  unser  Sylvander  sei, 
wird  müssen  dahin  gestellt  bleiben. 
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heroisch*- galanten  Romane^  wobei  es  sich  komisch  aas- 
uimmt,  wenn  der  eben  erwähnte  Sylvander,  der  im 
Latein  nicht  stärker  als  Grimmeishausen  gewesen  zu  sein 
scheint,  sein  Sonnet  ^diesem  Opo  und  dessen  Autori  zu 
Ehren*"  schreibt.  Wir  sind  jedenfalls  leicht  im  Stande, 
nicht  allein  den  Yerfasser  des  Simplicissimus  auch  in 
diesem  Buche  zu  erkennen,  wennschon  er  sich  etwas 
weniger  als  gelegentlich  im  Josef  gehen  läszt,  sondern 
müssen  seine  Fähigkeit,  einen  rechten  Kunstroman  nach 
dem  Schema  seines  Jahrhunderts  abzufassen,  auch  An- 
gesichts dieser  Erzählung  in  Zweifel  ziehen. 

Der  Ewigwährende  Kalender  ')  giebt  das,  was  der 
Titel  verspricht,  dem  Bedürfnisz  der  Zeit  angemessen  und 
kann,  obgleich  sich  der  Verfasser  keineswegs  über  das 
Niveau  seines  Jahrhunderts  erhebt,  ja  mit  seinem  legen- 
darischen und  astrologischen  Kram  uns  einen  recht  alt- 
fränkischen Eindruck  macht,  als  eine  treffliche  populär- 
wissenschaftliche und  Unterhaltungsschrift  bezeichnet 
werden.^) 

Der  Ratio  Status  *)  (Grimmeishausen  betrachtet  ratio 
als  Maeculinum)  besteht  aus  fünf  Discursen  und  einem 
Anhange.  Die  Discurse  handeln  von  der  „Staatsraison", 
welche  an  den  biblischen  Beispielen  von  Saul,  Jonathan, 
David  und  Joab  als  eine  bedenkliche  Theorie  dargestellt 
wird,  ohne  dasz  sich  übrigens  die  Erörterung  durch 
besondere  Klarheit  auszeichnete.     Sehr  hübsch  aber  und 


^)  Er  liegt  in  zwei  Ansgaben  vor,  a)  Nümb.  Felszecker.  Gedr. 
zu  Fulda  bei  Marcum  Blasz  1670.  4^,  b)  Nümb.  Felszecker.  Gedr.  zu 
Altenburg  bei  Georg  Conrad  Rtigern  1677.  4<>. 

^)  Mit  Recht  hat  Kurz  nur  die  darin  enthaltenen  Simplicianischen 
Anekdoten,  die  einen  sehr  kleinen  Theil  des  äuszerst  bunten  Ganzen 
ausmachen,  abgedruckt. 

3)  Nürnberg.    Felszecker  1670,  4o- 
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ganz  in  OrimmelshauBens  bester  Manier  ist  der  Anhang 
von  Abisag  von  Sunem,  deren  Gemahl  Sabud  von  seinem 
Hunde  und  Hahne  darüber  belehrt  wird^  wie  er  ihr  das 
Fragen  nach  Geheimnissen  abzugewöhnen  habe. 

Von  den  zwei  kleinen  Schriften,  „der  erste  Bem- 
häuter''  und  ^Galgenmännlein*'  läszt  sich  die  Zeit  des 
ersten  Erscheinens  nicht  bestimmen.  Die  erste  ist  ein 
hübsches  Märchen,  wohl  dem  Yolksmunde  nacherzählt^), 
die  zweite  ^)  ein  Brief  des  alten  Simplicissimus  an  seinen 
Sohn  über  den  auf  dem  Titel  genannten  Gegenstand  und 
zugleich  eine  Yerspottung  orthographischer  Gapricen,  auf 
die  Grimmelshausen  später  ausführlicher  zurückkam. 

Das  ßathstübel  Plutonis,  welches  1672  erschien®)  und 
in  dessen  Titel  Pluto  und  Plutos  verwechselt  sind,  ist 
eine  in  der  Form  einer  Rathssitzung  sich  bewegende  und 
mit  Erzählungen  vermischte  Unterhaltung  über  die  Mittel, 
in  yerschiedenen  Ständen  zu  Keichthum  zu  gelangen, 
nebst  einer  Anweisung,  sein  Geld  wieder  los  zu  werden. 
An  dieser  Berathung  nehmen  auszer  anderen  folgende 
alte  Bekannte  theil:  Simplicissimus,  dessen  Yater  und 
Mutter,  Springinsfeld  und  Courasche.  Da  wir  hier  das 
letzte  Mal  von  diesen  guten  Leuten  hören  und  ange- 
deutet wird,  dasz  sie  im  höchsten  Alter  sich  befinden, 
kann  diese  Schrift,  die  auch  sonst  hübsche  Gedanken  und 
geschickte   Anordnung   aufweist,    als   Schlusztableau   der 


^)  Yergl.  Kurz  lY.  S.  XIX.  ff.  Eine  Einzelausgabe  ist  nicht 
bekannt. 

')  Die  eine  Einzelausgabe  ist  in  12®  o.  0.  1673  (durch  Ohrono- 
gramm) mit  nützlichen  Anmerck-  und  Erinnerungen  erläutert  durch 
Israel  Eromschmidt  von  Hugenfelsz. 

3)  Hier  wird  der  Autor  Erich  Stainfels  von  Grufensholm  genannt, 
Getruckt  in  Samarie.  Im  Jahr  1672.  12®  —  und  in  den  Gesammt- 
ausgaben. 

II.  2.  4 
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Simplicianischen  Romanreihe  aufgefaszt  werden.  Von  den 
eingeflochtenen  Erzählungen  ist  für  Grimmeishausens 
»  Pseudonymität  die  von  Proximus  und  Lympida  von  Inter- 
esse, von  der  Simplicissimus  sagt,  dasz  er  sie  bereits 
fertig  ausgearbeitet  habe  und  drucken  lassen  wolle. 

In  der  That  ist  der  Roman  mit  diesem  Titel  noch  in 
demselben  Jahre  1672  ')  niit  Orimmelshausens  vollem 
Namen  erschienen.  Schon  durch  die  Dedication  an  Maria 
Dorothea  Preyfräulein  von  Fleckenstein  prätendirt' er  die 
Geltung  eines  Eunstromans.  Dazu  kommt  noch  ein  Gedicht 
von  dem  schon  erwähnten  Sylvander^)  mit  dem  Anfange: 

Hinweg  nun!  Amadis,  und  deinesgleichen  Grillen, 
Mit  denen  sich  biszher  pflegt  schädlich  anzufüllen, 
Das  junge  Preyer-Volck:  u.  s.  w. 

und  ein  anderes:  „Zuruf  an  den  Grimmelshäuser^  in 
daktylischen  Versen  von  „Pericles". 

Der  byzantinische  Feldherr  Myrologus,  so  beginnt  die 
Geschichte,  kehrt  siegreich  aus  dem  Kriege  gegen  die 
Perser  heim  und  wird  mit  groszen  Ehren  empfangen. 
Seine  Freude  wird  jedoch  dadurch  geschmälert,  dasz  er 
einen  jungen  Helden,  der  ihm  im  Kriege  das  Leben  ge- 
rettet und  auch  sonst  eine  erstaunliche  Tapferkeit  be- 
wiesen hatte,  vermiszt.  Wenigstens  hatte  er  den  Schild 
desselben,  welcher  mit  drei  Pentalphen')  geziert  gewesen, 
nicht  mehr  entdecken  können. 

Proximus,  der  im  Kriege  als  Pentakontarchus  gedient, 
kehrte  nun  zu  seinem  Yater  Modestus  zurück.  Dieser 
verwies  es  seinem  Sohne,  dasz  er  seinen  Schild  mit 
den    drei    Pentalphen    mit     einem     anderen     vertauscht 


')  0.  0.  1672.  12»  datirt  21.  Juli  1672. 

')  Sylvander  hat  ührigens  inzwischen  gelernt,  dasz  der  Dativ  von 
opm  operi  heiszt. 

3)  Pentalpha  =  Pentagramm. 
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hat^  der  Soha  entschuldigte  sich,  sein  eigener  Schild  sei 
ganz  zerhauen  gewesen,  deshalb  habe  er  sich  den  eines 
Persers  genommen.  Hierbei  nimmt  Modestus  Gelegenheit, 
Yon  seinem  Geschlechte  zu  berichten.  Es  stammte  ron 
dem  Syrischen  Könige  Antiochus,  daher  auch  die  drei 
Pentalphen  als  Wappenzeichen.  Er  selbst,  der  jetzt  im 
Greisenalter  stehende  Modestus,  war  auf  seines  Täters 
Wunsch  mit  dem  ihm  befreundeten  Mauritius,  der  später- 
hin Kaiser  geworden,  von  Antiochia  nach  Konstantinopel 
gezogen.  Als  Mauritius  yon  Phokas  gestürzt  wurde,  ent- 
rann Modestus  dem  Tode  dadurch,  dasz  er  sich  Jahre 
lang  bei  einem  Töpfer  verbarg,  als  aber  Herahlius  zu 
Kegierung  kam,  wurde  er  wieder  in  den  Besitz  seiner 
Güter  und  Ehren  eingesetzt. 

Proximus  muszte  sich  bei  Hofe  melden,  um  sich 
wegen  des  vertauschten  Schildes  zu  entschuldigen.  My- 
rologus  erkannte  ihn,  und  es  zeigte  sich^  dasz  er  des 
tapferen  Persers  Artaphernes  Schild  erobert  hatte,  worauf 
ihm  der  Kaiser  dessen  und  sein  Wappenzeichen  mit 
einigen  Veränderungen  beilegte  und  auch  sonst  hohe 
Ehren  erwies. 

Der  zweite  Theil  beginnt  mit  dem  Bericht,  dasz  sich 
Basilia,  die  Frau  des  Töpfers,  bei  welchem  Modestus 
heimlich  gewohnt  hatte,  und  welche  des  Proximus  Amme 
gewesen  war,  jetzt  bei  des  Myrologus  Gemahlin  Namens 
Hapsa  in  Diensten  befand.  Sie  erzählt  dieser  und  deren 
Tochter  Lympida  von  der  Gottseligkeit  der  beiden  Ehe- 
leute Modestus  und  Honoria.  Ersterer  hatte  einst  einen 
Armen  bei  schlechtem  Wetter  von  der  Strasze  geholt, 
Honoria  ihm  die  Füsze  gewaschen  und  Nägelmale  in  den- 
selben entdeckt,  da  sei  der  Mann  plötzlich  mit  Hinter- 
lassung eines  lieblichen  Geruches  verschwunden.     Nach- 

4.* 
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dem  beiden  Ehepaaren  Söhne  geboren  worden,  starb 
Honoria  und  der  Mann  der  Basilia.  Modestus  und  Baeilia 
erzogen  zusammen  die  zwei  Knaben  Proximus  und  Mo- 
destus (den  jungen),  bis  der  alte  Modestus  von  Heraklius 
wieder  zu  Ehren  gebracht  wurde. 

Modestus  vermacht  (Thl.  HI)  mit  Beistimmung  seines 
Sohnes  diesem  nur  ein  mäsziges  Rittergut,  alles  andere 
der  Kirche  und  den  Armen.  Die  Anverwandten,  besonders 
Proximus  Oheim  Orontäus,  widersprechen  und  rufen  die 
Entscheidung  des  Kaisers  an,  vor  dem  Proximus  hoch- 
herzig die  Absicht  seines  Vaters  vertheidigt. 

Lympida  (Thl.  IV),  des  Myrologus  Tochter  verliebt  sich 
in  Proximus,  was  ihr  grosze  Gewissensskrupel  und  viel 
innere  Kämpfe  verursacht,  in  denen  sie  von  Basilia  ge- 
tröstet wird.  Der  Kaiser  (Thl.  V)  stimmt  dem  Entschlüsse 
des  Proximus  hinsichtlich  seines  väterlichen  Erbes  darum 
zu,  weil  er  den  politischen  Einflusz  der  groszen  in  einer 
Hand  vereinigten  Reichthümer  fürchtet.  Modestus  stirbt, 
nachdem  er  von  dem  Untergange  Konstantinopels  ge- 
weissagt und  seinem  Sohne  gerathen  hat,  dereinst  mit 
seiner  Gemahlin  nach  Venedig  überzusiedeln.  Proximus 
vollzieht  seines  Vaters  letzten  Willen  trotz  der  abermaligen 
Gegenreden  des  Orontäus.  Dieser  fälscht,  um  sich  zu 
rächen,  eine  Schuldverschreibung  des  alten  Modestus, 
Proximus,  weil  er  schon  alles  weggegeben,  überläszt  ihm 
sein  Rittergut  und  lebt  mit  von  dem  Vermögen  des 
jüngeren  Modestus. 

Lympida  (Thl.  VI)  verzehrt  sich  in  hoffnungsloser 
Liebe  zu  Proximus,  während  sich  viele  Freier  eifrig  um 
sie  bewerben.  Unter  diesen  sind  zwei  sehr  tapfere  und 
angesehene  Jünglinge,  welche  sich  aus  Eifersucht  gegen- 
seitig  umbringen.    Deshalb  denken  Myrologus  und  Hapsa 


—    58    — 

nun  ernstlich  daran  >  Lympida  zu  yerheirathen,  sie  aber 
wird  vor  Verdrusz  hierüber  krank.  In  einer  (Thl.  VII) 
schlaflosen  Nacht  beräth  Myrologus  mit  Frau  und  Tochter, 
dasz  Lympida  denjenigen  Cavalier  heirathen  solle,  der 
ihnen  am  nächsten  Morgen  im  Gottesdienste  zuerst  be- 
gegnen werde.  Wie  sie  bei  der  Kirche  ankommen,  steht 
Proximus,  durch  einen  Traum  yeranlaszt^  mit  seinem 
Freunde  Modestus  schon  da.  Er  wird  von  Myrologus 
eingeladen,  und  dieser  erklärt^  sein  Yater  sein  zu  wollen. 
Er  yerliebt  sich  nun  auch  seinerseits  in  die  über  die  neue 
Wendung  der  Dinge  natürlich  überaus  erfreute  Jungfrau, 
die  jetzt  endlich  einmal  wieder  lachte. 

„Solches  erfreute  ihren  Herren  Vattern,  und  betrübte 
ihre  Frau  Mutter  1  denn  in  dem  diese  schlaue  Frau  ihrer 
Tochter  frOliche  Zufriedenheit  beobachtete,  nahm  sie  auch 
war,  welcher  der  Artzt  seyn  müste,  der  sie  von  ihrer 
langwürigen  Kranckheit  so  schnell  curirte:  dann  gleich 
wie  sie  auch  etwan  hiebevor  in  demselbigen  Spital 
Selbsten  kranck  gelegen,  und  sich  noch  zu  erinnern 
wüste,  durch  waserley  Mittel  sie  von  ihrem  beschwerlichen 
Zustand  widerum  genesen,  also  konnte  sie  anjetzo  auch  in 
der  Lympida  Angesicht  lesen,  und  an*  ihren  Blicken  sehen 
(als  welche  gar  inbrünstig,  feurig  und  liebreitzend  auff 
Proximum  weder  auff  andere  loszgiengen)  wer  ihr  Artzt 
und  was  ihre  Artzney  war. 

Ach  Tochter,  sagte  sie  zu  ihr  selbsten,  wie  hastu  so 
viel  (übel?)  gewählet?  wie  hastu  deine  Liebe  so  übel 
angelegt?  wie  irrestu  so  weit  ab  von  dem  Wege  rechter 
Vemunfft?  jetzt  sehe  ich  in  Wahrheit,  dasz  die  Liebe  bey 
dem  unbesonnenen  Weibervolck  blind  ist.  Sag  mir,  O 
Lympida!  ist  dieses  der  jenige,  vmb  dessentwillen  du  dich 
80  lange  mit  Liebes-Marter  gequälet  hast?  ists  nur  ein 
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solcher^  der  nichts  besser  gekönnet^  als  seines  Yattern 
ansehenliche  Beichthumb^  ja  Fürstliche  Güter,  Land,  Leut 
hinzuschencken,  und  sich  selbst  einem  Bettler  gleich  zu 
machen?  liebe  ihn  nuri  nimb  ihn  nur,  behalt  ihn  nur, 
aber  mein  Eind  gedenck  darbey,  wie  bald  er  auch  mit 
dem  unserigen  fertig  seyn  wird?  sihe  doch,  meine  Tochter, 
wie  der  kahle  Oehlgötz  sitzt  zu  brotzen;  wie  hoch  er  deine 
feurige  Liebe  achtet?  nimb  wahr,  ob  er  doch  so  verständig 
sey,  deine  Liebe  zu  erkennen?  und  ob  er  so  viel  Difcredcn 
besitze,  dir  umb  deine  seinet  wegen  auszstehende  Qual 
mit  einem  eintzigen  liebreichen  Blick  hinwiederumb  zu 
dancken?  sihestu  nicht  ansehnlichere  Gavallier  vor  dir,  als 
dieser  arme  Ordensmann  (Mönch)  einer  ist?  achtest  du 
nicht,  dasz  dich  diese  alle  wie  eine  Göttin  anbeten?  soltest 
du  nicht  lieber  mit  einem,  oder  wohl  gar  über  einen  aus 
diesen  zu  herrschen  erwöhlen,  als  besorglich  mit  diesem 
Tropffen  bettlen  zu  gehen? 

Dieses  und  dergleichen  waren  der  Hapsa  Gedancken 
über  der  Taffei,  welche  sie  so  bestürtzt  machten,  dasz  sie 
dort  sasze  wie  ein  geschnitzelt  Bild,  und  es  das  Ansehen 
gewönne,  als  hätte  der  melancholische  Geist  seine  bisz- 
herige  Herberg  bey  der  Tochter  verlassen  und  nunmehr 
bey  der  Mutter  eingekehret." 

Eine  Anzahl  (Thl.  VIII)  auf  Proximus  neidischer  Edel- 
leute,  die  er  obenein  bei  Myrologus  durch  seine  Ueber- 
legenheit  in  der  Eechtkunst  geärgert  hatte,  fallen  ihn  an, 
werden  aber  von  ihm  theils  getödtet,  theils  in  die  Flucht 
gejagt.  Eine  Gesandtschaft  aus  Thessalien  langt  an  und 
überträgt  ihm  die  Fürstenwürde  in  diesem  Lande,  welche 
ihm  durch  Erbrecht  zukam.  Jetzt  erklärt  er  seine  Liebe 
zu  Lympida  und  die  Hochzeit  findet  alsbald  statt. 

Des  Orontäus  (Thl.  IX)   Sohn  Elenchus  bekennt  im 
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Auftrage  seines  sterbenden  Vaters  dessen  Verbrechen 
gegen  Proximus  und  erhalt  nicht  nur  Verzeihung^  sondern 
noch  Wohlthaten  dazu.  Das  neuvermählte  Paar  geht  nach 
Thessalien^  doch  giebt  Proximus  zufolge  der  Prophezeihung 
seines  Vaters  nach  einiger  Zeit  sein  Pürstenthum  auf  und 
siedelt  sich  in  dem  aufblühenden  Venedig  an. 

Die  verkehrte  Welt,  welche  jedenfalls  nicht  vor  1672 
abgefaszt  ist ')  und  welche  neben  der  Bezeichnung  „des 
abenth.  Simplicissimi^  den  Schriftstellernamen  Simon 
Lengfrisch  von  Hartenfelsz  trägt,  ist  eine  Höllenfahrt  im 
Traume.  Die  Qualen  der  Verdammten  sind  in  dem  crassen 
Geschmacke  der  Zeit  ausgemalt,  aber  in  den  Gesprächen 
des  Simplicissimus  mit  den  Bewohnern  der  Hölle  zeigt 
sich  Grimmeishausens  origineller  Geist.  Allerdings  hat 
er  dieselbe  Idee,  die  er  hier  weiter  ausfahrt,  schon  in  dem 
Abschnitt  des  Simplicissimus  über  den  Mummelsee  an- 
gewendet. Auf  die  Frage  nämlich,  wie  es  auf  der  Ober- 
welt zugehe,  schildert  er  die  irdischen  Zustände  ironisch 
als  durchaus  befriedigende,  ja  ideale. 

Der  stolze  Melcher,  welcher  auch  noch  in  das  Jahr 
1G72  2)  zu  stellen  ist,  ist  eine  Tendenzschrift  gegen  die 
Thorheit  der  jungen  Leute,  welche  sich  durch  Ehrgeiz 
und  Abenteuersucht,  häufig  wohl  auch  durch  ihre  Ab- 
neigung gegen  regelmäszige  Beschäftigung,  verleiten 
lieszen,  in  französische  Exiegsdienste  zu  treten.  Der 
elende  Zustand,  in  welchem  der  Held  der  Geschichte  in 
seine    Heimath    zurückkehrt,    giebt    den    verschiedenen 


')  Die  1672  entdeckte  Baumannshöhle  wird  am  Ende  erwähnt. 
Vgl.  Keller  11,  S.  1148  und  Kurz  I,  XXXVm,  welche  ohne  genügenden 
Grund  das  Jahr  1673  als  das  des  ersten  Druckes  annehmen. 

')  Die  Einzelausgabe  ist  ohne  Ort  und  Jahr.  Vergl.  Kurz  IV, 
S.  XXIV. 
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Personen,  die  ihn  von  früherer  Zeit  her  kennen,  Gelegen- 
heit, ihre  Meinungen  Qber  seine  Thorheit  auszusprechen. 
Entschieden  die  beste  und  interessanteste  von  Grim- 
melshausens  kleineren  nicht  erzählenden  Schriften  ist  der 
1673  0  erschienene  teutsche  Michel.  Ein  Schriftsteller  von 
der  ausgedehnten  Thätigkeit  und  dem  weiten  Gesichts- 
kreise unseres  Mannes  muszte  selbstvertändlich  an  den 
durch  Nachlässigkeit,  Ziererei,  gewaltsamen  Verbesserun- 
gen, unsicherem  Geschmack  und  Vorurtheil  aller  Art  ver- 
ursachten Miszständen  in  dem  schriftlichen  und  mündlichen 
Gebrauche  unserer  Sprache,  wie  sie  seiner  Zeit  sich  geltend 
machten,  Anstosz  nehmen,  und  ebenso  wenig  konnte  fehlen, 
dasz  er  sich  über  diese  Dinge  ein  seiner  Yorurtheilsfreiheit, 
seiner  groszen  schriftstellerischen  Erfohrung  und  seinem 
sicheren  Geschmacke  gemäszes  ürtheil  bildete.  Dasz 
diese  drei  Pactoren,  und  nicht  gelehrte  Untersuchungen 
den  Ausschlag  gaben,  lag  ebenso  sehr  in  Grimmeishausens 
Eigenart,  wie  es  den  Werth  seiner  Erörterungen  wesentlich 
erhöht.  Seine  Gedanken  nun  über  deutsche  Sprache  und 
deutschen  Stil  hat  Grimmeishausen  in  dieser  kleinen 
Schrift  niedergelegt  und  damit  vornehmlich  gezeigt, 
dasz  Bildung,  mit  guter  natürlicher  Begabung  verbunden, 
unter  umständen  etwas  anderes  und  zwar  etwas  viel 
Besseres  ist  als  Gelehrsamkeit,  und  eine  heilsame  Beaction 
von  jener  aus  gegen  diese  bisweilen  nothwendig  wird. 
Wir  müssen  uns  mit  einer  kurzen  Uebersicht  des  Inhalts 
begnügen.  Cap.  1  enthalt  das  Lob  der  Sprachkundigen, 
während  Cap.  2  ausführt,  dasz  keineswegs  alles  Heil  in 
der  Eenntnisz   fremder   Sprachen   liege,  und  Cap.  3   die 


0  Dem  Chronogramm  auf  dem  Titel  znfolge.  o.  0.  12^:  der  Ver- 
fasser nennt  sich  Signeur  Meszmahl  und  bezeichnet  die  Schrift  als  des 
Welthemfenen  Simplicissimi  etc. 
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Ziererei  der  Deutschen  mit  ihrer  Kenntnisz  fremder 
Sprachen  durchzieht  Im  4.  Cap.  wendet  er  sich  scharf 
und  klar  gegen  Neuerungen,  namentlich  in  der  Ortho- 
graphie, hie  und  da  nach  unseren  jetzigen  Einsichten  in 
die  Sache  in  Kleinigkeiten  irrend,  aber  im  groszen  Ganzen 
geleitet  von  der  richtigen  Erkenntnisz,  dasz  die  Handhabung 
der  Sprache  etwas  ins  praktische  Leben  Gehöriges,  der 
ganzen  Nation  Gemeinsames  ist,  folglich  nicht  von  der 
Gelehrsamkeit  Einzelner,  auch  wenn  ihre  Meinung  histo- 
risch und  theoretisch  richtig  ist,  Gewalt  leiden  darf.  Etwas 
schriftstellerische  Pikirtheit  gegen  Zesen  mag  immerhin 
hier  mit  unterlaufen,  wenn  er  herausfährt:  ^Ihr  elende 
Tropfen,  was  bildet  ihr  euch  ein,  dasz  ihr  euere  Väter 
unterstehet  zu  lernen,  wie  sie  Kinder  zur  Schul  thun,  und 
euere  Mütter,  wie  sie  ihnen  die  Sprach  mit  euerer  durch- 
seuerten,  anstatt  der  wahren  und  rechten  natürlichen 
Muttermilch  einflösen  sollen ?*  ....  und  weiter:  ^Be- 
trachtet doch,  ich  bitt  euch  umb  GOttes  Willen,  betrachtet 
doch  selbst,  was  ein  rechtschaffener,  ehrlicher  alter 
Teutscher  gedencken  und  sagen  möchte,  wenn  er  sihet, 
dasz  ihr  Fader  fiir  Vatter,  släckt  vor  schlecht,  entslagen 
vor  entschlagen,  Kwäll  vor  Quell,  fon  für  von,  sleichen 
vor  schleichen,  fer  vor  ver,  fil  vor  viel,  ädel  vor  edel, 
fast  vor  vest,  Kwaal  vor  Quahl  und  so  forten  schreibet? 
Ach  neini  ein  solcher  alter  oder  auch  wol  aus  unsern 
Nachkömmlingen  ein  jeder  junger  Teutscher  werden  im 
ersten  Anblick,  wenn  sie  über  euere  Schrifften  kommen, 
urtheln  und  schliessen,  entweder  der  Schreiber  sey  ein 
Weib  oder  A-B-0-8chütz,  wo  nit  gar  ein  Narr,  oder  der 
unschuldige  Setzer  und  Oorrector  in  der  Druckerey  wären 
hinlässige  Hudler  und  ungelehrte  Tropffen  gewesen." 
Cap.  5    streitet   gegen   den  Purismus,  Cap.  6  gegen  die 
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Fremdwörter^  Cap.  7  handelt  über  falsch  wiedergegebene 
Fremdwörter,  allzu  pedantische  Aussprache  der  Buch- 
staben, abgeschmackte  Yomamen.  Man  soll,  führt  Cap.  8 
hinsichtlich  des  mündlichen  Gebrauchs  der  Sprache  aus, 
nicht  seinen  eigenen  Dialekt,  wie  dies  die  Oesterreicher 
thun,  für  den  einzig  richtigen  halten.  Gap.  9  redet  von 
angewöhnten  stehenden  Redensarten,  durch  welche  man 
sich  lächerlich  machen  kann,  vom  Fluchen  und  Schwören, 
Cap.  10  über  die  Redensart:  „Was  gehey  ich  mich 
darumb?^  Cap.  11  enthalt  die  auch  interessante  und  gut 
ausgeführte  Bemerkung,  dasz  das  beste  Deutsch  zu  Speyer 
und  zu  Prag  gesprochen  werde,  von  einzelnen  Personen 
reden  am  besten  die  Grelehrten.  In  Cap.  12  wird  der 
Reichthum  der  deutschen  Sprache  ins  Licht  gesetzt  und 
Betrachtungen  über  die  einsilbigen  Wörter  sowie  über 
die  überflüssigen  E  gemacht ').  Cap.  13  ermahnt  zum 
Schlusz,  dasz  man  sich  nicht  mit  Eenntnisz  fremder 
Sprachen  wichtig  machen  soll,  das  Schlimmste  jedoch  sei 
die  Sucht,  Ausländisches  überhaupt  anzunehmen  und  der 
Mangel  an  deutscher  Gesinnung. 

Von  den  zwei  noch  übrigen  Schriften  Grimmeishausens 
sagt  der  Titel  der  ersten  „Manifest  wider  diejenigen,  welche 
die  roth  und  güldene  Bftrte  yerschimpffen  etc.*"  genug  über 
den  wenig  bedeutenden  Inhalt,  die  zweite,  das  Gesprftch 
mit  BonamicOy  ist  bereits  besprochen  worden.^) 

Die  Frage,  ob  wir  in  den  bisher  aufgeführten  Schrifben 
alle  Werke  Grimmeishausens  kennen,  sowie  die  andere, 
ob  die  besprochenen  Schriften  alle  wirklich  von  Grimmeis- 
hausen herrühren,  wird  an  diesem  Orte  am   füglichsten 


^)  Dieselben  Einfälle  spielen  im  Gktlgenmännlein  eine  Rolle. 
')  Sie  sind  bis  jetzt  nur  in  den  Gesammtansgaben  vorhanden. 
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aufzawerfen  und  sogleich,  wiefern  dies  überhaupt  möglich^ 
zu  beantworten  sein. 

Die  zweite  Frage,  die  nach  der  Aechtheit  der  Werke, 
welche  gegenwärtig  allgemein  unserem  Manne  zuge- 
schrieben werden,  ist  leicht  abzumachen.  Zwei  Gründe 
haben  mit  Becht  in  erster  Linie  den  Anspruch  auf 
Beachtung,  die  Aufnahme  in  die  Gesammtausgaben  und 
die  Uebereinstimmung  des  Btils*  Wenn  auch  die  Ge- 
sammtausgaben keineswegs  den  Ansprüchen  genügen^ 
welche  wir  an  eine  Yollständige  und  sorgfältig  behandelte 
Sammlung  der  Werke  eines  bedeutenden  Schriftstellers 
zu  stellen  gewohnt  sind,  so  ist  doch  andererseits  nicht 
wohl  anzunehmen,  dasz  der  angesehene  Verleger  zu  einer 
Zeit,  wo  ein  Sohn  Grimmeishausens  sich  in  einer  ge- 
achteten Stellung  und  gewisz  viele  Freunde  und  Bekannte 
des  yerstorbenen  Autors  noch  am  Leben  befanden,  ge- 
wissenlos genug  gewesen  sein  sollte,  Unächtes  einzu- 
schwärzen,  wenn  er  auch  sonst  mit  den  Werken  seines 
gröszten  und  gewinnbringendsten  Verfassers  ziemlich  ober- 
flächlich und  zum  Theil  gewaltsam  umgegangen  ist  oder 
yielmehr  von  seinen  literarischen  Handlangem,  unter 
denen  der  breitspurige  Gommentator  die  erste  Stelle  ein- 
nimmt, hat  umgehen  lassen. 

Wichtiger  und  durchschlagender  ist  die  Thatsache, 
dasz  in  allen  uns  vorliegenden  Schriften  Grimmeishausens 
sein  Stil  im  weitesten  Sinne,  also  seine  ganze  Dar- 
stellungsart, nicht  zu  verkennen  ist,  eine  Thatsache,  die 
man  freilich  nur  durch  eingehende  wiederholte  Lektüre 
sich  anschaulich  und  zweifellos  machen  kann,  die  aber 
durch  die  wechselseitigen  Beziehungen,  welche  die  ein- 
zelnen Schriften  auf  einander  nehmen,  kräftig  unterstützt 
wird.     Da   diese    Beziehungen  weiter   oben   in   anderem 
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Zusammenhange  bereits  geltend  gemacht  worden,  will  ich 
sie  hier  nicht  wiederholen. 

Die  Frage  nach  der  Vollständigkeit  der  Gesammt- 
ausgaben  ist  nur  im  Allgemeinen  mit  Ja  zu  beantworten, 
zunächst,  insofern  die  in  der  Ausgabe  D  vollständig  vor- 
handenen Continuationen  weggelassen  sind,  wogegen  die 
Annahme,  dasz  der  Verleger  selbständige  umfangreichere 
Werke  Grimmeishausens  ausgeschlossen  haben  sollte, 
durch  den  Gedanken  an  sein  eigenes  Interesse  ab- 
gewiesen wird.  Zwei  Stellen  allerdings  weisen  noch  auf 
vielleicht  verloren  gegangene  kleinere  Sachen  "hin.  In  dem 
mehrerwähnten  Beschlusz  des  Simplicissimus  sagt  Grim- 
melshausen  von  seinem  Doppelgänger  Samuel  Greiffnson 
von  Hirschfeld:  „Sonsten  hat  er  noch  feine  Satyrische 
Gedichte  hinterlassen,  welche,  wenn  diesz  Werck  beliebet 
wird,  wol  auch  durch  den  Druck  an  Tag  gegeben  werden 
kOnten,  so  ich  dem  Leser  zur  Nachricht  nicht  bergen 
wollen.*'  ffiernach  dürfte  man  annehmen,  dasz  Grimmeis- 
hausen seine  feinen  Satyrischen  Gedichte  veröffentlicht 
habe  und  sie  verloren  gegangen  seien,  denn  kein  deutsches 
Buch  des  XVH.  Jahrhunderts  ist  mehr  „beliebet"  worden 
als  der  Simplicissimus.  Von  welcher  Art  sie  gewesen  sein 
mögen,  steht  dahin,  und  aus  dem,  was  wir  in  Versen  von 
Grimmeishausen  besitzen,  läszt  sich  der  Schlusz  ziehen, 
dasz  er  es  mit  der  Form  nicht  sehr  genau  und  im  Ganzen 
von  den  Opitzischen  Reformen  nicht  viel  wird  Notiz  ge- 
nommen haben.  Es  sind  solcher  Proben  aber  nur  sehr 
wenig,  ein  Epigramm  auf  Pelszecker,  seinen  Verleger,  das 
Lied  vom  Geizigen  aus  dem  Satyr:  Pilgram,  vielleicht  das 
Lied  auf  die  Nachtigall  im  I.  Buch  des  Simplicissimus, 
das  Widmungsgedicht  des  Kalenders  und  einige  kleinere 
Reime,  die  spärlich  hie  und  da  verstreut  sind,  so  dasz  ein 
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sicherer  Schlusz  nicht  möglich  ist.  Das  fast  vollständige 
Pehlen  versificirter  Poesie  ist  aber  immerhin  ein  Beweis 
dafür^  dasz  Grimmeishausen  seinen  eigentlichen  Beruf  in 
der  Yolksthümlichen  Prosa  erblickte. 

In  der  „anderen  Continuation"*  sagt  der  Verfasser: 
„Was  mir  aber  auf  derselbigen  Reise,  so  hie^  so  da,  so 
dort  vor  seltzame  Fäll  begegnet,  darzu  wären  mir  zwo 
Elephanten  Haut,  geschweige  dieser  Calender,  solche 
zu  beschreiben,  nicht  genugsam.''  Diese  Stelle  scheint, 
namentlich,  wenn  man  den  auf  dem  Titel  der  Ausgabe  C 
befindlichen  Zusatz:  „Und  Mit  seinem  ewigwehrenden 
wunderbarligen  Calender,  auch  anderen  zu  seinem  Lebens- 
Lauff  gehörenden  Nebenhistorien  vermehrte  etc.**  mit  in 
Betracht  zieht,  auf  das  Vorhandensein  eines  Kalenders, 
worin  die  „andere  Contiuuation"  stand,  hinzudeuten,  doch 
ist  es  sehr  gewagt,  hier  irgend  welche  Hypothesen  und 
Combinationen  anzuknüpfen. 

Was  Grimmeishausens  Pseudonymität  betrifft,  so  ist 
bereits  angedeutet  worden,  dasz  er  sie  schwerlich  ernst 
genommen  haben  wird.  Welche  von  seinen  Schriften 
bleibt  denn  übrig,  zu  der  er  sich  nicht  entweder  direct 
oder  indirect,  sei  es  als  Grimmeishausen,  sei  es  als 
Simplicissimus  bekannte?  So  gut  wie  keine.  Denn  in 
Bezug  auf  die  Werke,  welche  mit  seinem  wahren  Namen 
bezeichnet  sind,  Dietwald  und  Amelinde,  Ratio  atatus  und 
Proximus  und  Lympida,  bekennt  er  sich  als  identisch  mit 
dem  Verfasser  des  Simplicissimus,  oder  mit  andern  Worten, 
erklärt  er,  dasz  der  Verfasser  des  Simplicissimus  jene 
geschrieben  habe.  Von  Dietwald  und  Amelinde  sagt  er 
OS  in  der  Vorrede  der  Ausgabe  D  (1671),  von  dem  Ratio 
statm  auf  dem  Titel  selbst  und  in  eben  jener  Vor- 
rede,   und   von   Proximus  und  Lympida   läszt  er  es  den 
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Simplicissimus  im  Rathstübel  Plutonis  sagen.  In  jener 
Vorrede  werden  nun  aber  auch  der  Kalender,  der  Satyr  r 
Pilgram,  die  Landstörtzerin  Oourasche,  der  Springinsfeld 
und  der  Josef  als  Werke  des  Simplicissimus  erklärt,  und 
mit  besonderer  Ausführlichkeit  wird  in  der  Vorrede  des 
zweiten  Theils  des  Vogelnests  hervorgehoben,  dasz  der 
Simplicissimus,  die  Oourasche,  der  Springinsfeld  und  beide 
Theile  des  Vogelnests  ein  Werk  ausmachen  und  von 
demselben  Verfasser  herstammen.  Die  anderen  kleinen 
Schriften  geben  sich  auf  dem  Titel  selber  als  Werke  des 
Simplicissimus  aus,  ausgenommen  der  fliegende  Wanders- 
mann,  die  Mondreise,  dieTraumgeschicht,  der  stolze  Melcher 
und  das  Manifest  über  die  rothen  Barte.  Die  drei  ersten 
kommen  hier  nicht  in  Betracht,  da  sie  vor  dem  Simpli-^ 
cissimus  erschienen  sind,  und  der  stolze  Melcher  sowie 
das  Manifest  mochten  ihrem  Ursprung  nach  keinen^ 
zweifelhaft  sein,  der  die  andern  Schriften  Grimmeis- 
hausens kannte.  Es  hätte  also  unter  solchen  Umständen 
nicht  der  den  wahren  Autor  verrathenden  Gedichte,  welche 
mit  seiner  Bewilligung  gedruckt  wurden,  noch  auch  der 
anagrammatischen  Schriftstellernamen,  auf  deren  Natur 
Grimmeishausen  (im  Beschlusz  des  Simpl.)  selbst  hin- 
deutet, bedurft,  um  einen  nicht  ganz  unaufmerksamen 
Leser  den  wahren  Sachverhalt  errathen  zu  lassen,  auch 
wenn  er  nicht  eine  der  Gesammtausgaben  vollständig  in 
die  Hand  bekam. 

Wir  müssen  annehmen,  dasz  Grimmeishausen,  wenn 
er  auch  im  Anfange  seiner  schriftstellerischen  Thätigkeit 
die  Absicht  hatte,  sich  für  alle  Fälle  in  den  sicheren 
Schleier  der  Fseudonymität  zu  hüllen,  diesen  Vorsati^ 
später,  sicher  aber  im  Jahre  1671,  da  sein  Ruhm  fest 
begründet  war  und   etwas  daran  lag,  dem  Unwesen  der- 
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Nachdrucker  zu  steuern,  aufgegeben  hat.  Der  Umstand, 
dasz  in  unserem  Jahrhundert  der  wahre  Name  des  Mannes 
erst  wieder  entdeckt  werden  muszte^),  beweist  nur,  dasz 
man  sich  seit  Anfang  des  XYIII.  Jahrhunderts  sehr  wenig 
um  diesen  gekümmert  hatte,  was  in  Anbetracht  der  Personen, 
die  sich  bis  in  die  ersten  Jahrzehnte  unseres  Jahrhunderts 
mit  Neubearbeitungen  des  Simplicissimus  beschäftigt  haben, 
auch  nicht  zu  verwundern  ist.  Wenn  aber  feststeht,  dasz 
Grimmeishausens  Autorschaft  zu  seinen  Lebzeiten  und  eine 
Zeit  lang  nach  seinem  Tode  bekannt  war,  so  sind  hieraus 
entschieden  günstige  Rückschlüsse  auf  die  Zuverlässigkeit 
der  seit  1683  erschienenen  Gesammtausgaben  zu  machen» 
Wenn  man  nun  die  Bedeutung  Grimmeishausens  für 
die  Entwickeluug  der  deutschen  Nationalliteratur  über- 
haupt und  für  die  der  deutschen  Prosadichtung  insbesondere, 
sowie  den  bleibenden  Werth  seiner  Werke,  der  auf  ihrem 
Gehalte  an  Wahrheit  und  an  Kunst  beruht,  richtig  be- 
urtheilen  will,  so  konamt  es  vor  allen  Dingen  darauf  an, 
zwischen  dem,  was  er  auszer  sich  vorfand,  und  dem,  was 
er  aus  sich  heraus  geschaffen  hat,  zu  unterscheiden.  Dasz 
beides  weder  leicht  an  sich  festzuhalten,  noch  leicht  eines 
von  dem  andern  abzusondern  ist,  scheint  aus  den  bisher 
vorliegenden  Beurtheilungen  des  merkwürdigen  Mannes 
hervorzugehen.  Man  hat  einerseits  seine  Eigenartigkeit, 
ja  seine  absolut  isolirte  Stellung  unter  den  Schriftstellern 
seines  Jahrhunderts  hervorgehoben  ^),  andererseits  sind 
über    den   Werth    seiner    Schriften    die    verschiedensten 


')  Ich  will  die  Einzelheiten  dieser  wichtigen  Entdeckung,  die 
wir  Echtermeyer  und  Passow  verdanken,  hier  nicht  aus  den  betreffenden 
Abschnitten  bei  Keller  und  Kurz  wiederholen. 

2)  Seit  der  Herausgabe  meines  Schriftchens  „über  Grimmeishausens 
Simpl.  Schriften,  Breslau  1874"  habe  ich  meine  Ansichten  über  diese 
Verhältnisse  vervollständigt. 
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ürtheile,  zum  Theil  in  der  schroffsten  Form,  laut  ge- 
worden, und  wir  können  nicht  umhin,  zu  erklären,  dasz 
wir  dies  alles,  wenn  nicht  berechtigt,  so  doch  natürlich 
finden.  Wir  werden  also,  auch  abgesehen  daron,  dasz  es 
sehr  unersprieszlich  ist,  an  die  Aufstellung  einer  eigenen 
Ansicht  das  Recht  oder  gar  die  Pflicht  zu  knüpfen,  sich 
mit  allen  entgegengesetzten  Auffassungen  auseinander- 
zusetzen oder  wenigstens  daran  zu  reiben,  alle  über 
Grimmeishausen  gefällten  Urtheile,  die  uns  in  der  sub- 
jectiyen  Stellung  des  Betrachters  ihren  Grund  zu  haben 
scheinen,  auf  sich  beruhen  lassen,  uns  bemühen,  nur 
Thatsächliches  —  woran  die  Leute  mit  schnellem,  schnei- 
digem TJrtheil  niemals  groszen  Ueberflusz  haben  —  vor- 
zubringen, und  den  Mann  selber  für  sich  reden  lassen. 

Yerhältniszmäszig  am' leichtesten  ist  die  Erörterung 
der  literarischen  Voraussetzungen,  auf  welchen  Grimmeis- 
hausens Schriftstellerei  beruht. 

Es  ist  allbekannt,  dasz  der  Simplicissimus  nicht  das 
erste  Buch  seiner  Art  ist,  welches  in  Deutschland  er- 
schien, und  dasz  die  Spanier  das  Yerdienst  der  Erfindung 
des  pikaresken  oder  Schelmenromans  haben.  So  haben  wir 
denn  auch  schon  im  Anfange  des  yorliegenden  Bandes 
die  Schriften  kennen  gelernt,  welche  diese  Gattung  in 
Deutschland  einführten,  des  Aegidius  Albertinus  Gusman 
mit  seiner  Fortsetzung,  die  von  N.  TJlenhart  gelieferten 
Bearbeitungen  des  Lazarillo  und  der  Gaunemovelle  des 
Oervantes,  sowie  die  Ficara  Justina.  Dasz  Grimmeis- 
hausen diese  Bücher  kannte,  versteht  sich  nicht  nur  von 
selbst,  sondern  ergiebt  sich  aus  einzelnen  directen  An- 
lehnungen, von  denen  ich  nur  die  Erwähnung  der  künst- 
lichen Brutanstalten  zu  Alkayr  und  des  Zuckerbasteis  in 
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Prag  hervorhebe,  weil  die  erstere  beweist,  dasz  Grimmeis* 
hausen  die  Portsetzung  des  Gusman  von  Freudenhold  be- 
nutzt hat,  während  die  letztere  seine  Bekanntschaft  mit 
Dlenharts  Gaunernovelle  zeigt.  Dasz  Grimmeishausen 
auch  die  ascetischen  Schriften  spanischer  Verfasser,  wie 
des  Guevara,  und  zwar  in  der  Verdeutschung  des 
Albertinus  kannte,  haben  wir  bereits  gesehen. 

Noch  nicht  beachtet  ist  dagegen  bis  jetzt  der  Umstand 
worden,  dasz  Grimmeishausen  auch  ein  französisches  Buch 
kannte,  dessen  Einrichtung  und  Inhalt  den  pikaresken 
Romanen  der  Spanier  und  seinen  Simplicianischen  Er- 
zählungen sehr  nahe  steht.  Dieses  Buch  ist  der  Francion 
von  Charles  Sorel,  dessen  deutsche  Uebersetzung  1668  er- 
schien, welchen  aber  Grimmeishausen  schon  im  Satyrischen 
Pilgram  II,  1  *)  erwähnt,  aus  welchem  auch  zwei  Anekdoten, 
die  von  dem  Diener,  der  seinen  Herrn  loben  soll,  damit 
aber  wenig  Glück  hat,  und  die  von  der  Virtuosität  des 
Springinsfeld  in  Blähungen  (Vogelnest  Tbl.  I,  Oap.  3  und 
Springinsfeld  Oap.  12),  entlehnt  sind.  Die  letztere  Geschichte 
ist  unserem  Manne  so  anmerklich  gewesen,  dasz  er  sie  noch 
einmal  in  seinem  Ewigwährenden  Kalender  au%etischt  hat 
und  in  der  Courasche  Cap.  17  darauf  anspielt,  ob  ihm  aber 
bekannt  gewesen,  dasz  kein  geringerer  als  der  heilige 
Augustinus  die  älteste  Quelle  derselben  ist^),  weisz  ich 
nicht  zu  sagen. 


*)  Deshalb  nnd  da  die  Urschrift  französisch  ist,  welche  Sprache 
Grimmelshausen  geläufig  war,  und  die  älteren  Ausgaben  derselben  in 
Deutschland  jetzt  noch  nicht  selten  sind,  ist  anzunehmen,  dasz  Grimmels- 
hausen das  Buch  kannte,  ehe  die  Uebersetzung  erschien.  Yergl.  meine 
Abhandlung  in  der  Zeltschrift  für  neufranzösische  Sprache  und  Literatur 
in,  228  ff. 

')  De  civitate  Dei  L  XIV,  cap.  J24.    NonnuUi  ab  imo  sine  pudore 
uUo  ita  numerosos  pro  arhitrio  sonittis  edunt,  ut  ex  itta  etiam  parte 
n.  a  5 


Der  Inhalt  des  Prancion,  dessen  Held  mit  weit  mehr 
Hecht  als  Gusman  oder  Lazarillo  ein  Vorläufer  des  Simpli- 
cissimus  genannt  werden  kann^  schon  weil  er  sehr  viel 
mehr  Geist  hat  als  seine  spanischen  Vettern,  ist  in  Kürze 
folgender.  Die  Erzählung  beginnt  damit,  dasz  der  alte 
Schloszverwalter  Valentin  in  der  Nähe  eines  Schlosses  in 
Burgund  Zaubereien  vornimmt,  um  seine  männliche  Kraft 
wiederzuerlangen.  Er  hört  ein  Geräusch,  ein  Mann, 
welchen  er  für  den  in  seinen  Beschwörungen  mehrfach 
angerufenen  Asmodi  hält,  erscheint  und  sagt  ihm  Erfül- 
lung seiner  Wünsche  zu.  Als  er  hierauf  in  seinen 
Zaubereien,  die  er  von  einem  Pilger  Namens  Francion 
gelernt  hatte,  fortfährt,  wird  er  unvermerkt  an  einen 
Baum  gebunden,  fürchtet  sich  aber  um  Hilfe  zu  schreien. 
Inzwischen  machen  drei  Räuber  einen  Angriff  auf  das 
Schlosz.  Einer  ihrer  Genossen  nämlich  hatte  sich  dort 
als  Magd  vermiethet  und  liesz  jetzt  eine  Strickleiter  herab, 
aber  auch  Laurette,  Valentins  junge  Frau,  hängte  auf 
einer  anderen  Seite  und  zu  einem  anderen  Zwecke  eine 
solche  heraus,  an  welcher  Olivier,  einer  der  Räuber,  der 
aber  gern  von  seinem  ruchlosen  Leben  und  seinen  Genossen 
sich  losgesagt  hätte,  emporsteigt.  Er  wird  von  Laurette 
als  ihr  Liebhaber  Francion  empfangen,  während  dieser  an 
der  von  der  vermeintlichen  Magd  herabgelassenen  Leiter 
herauf  klimmt.  Die  Magd  sagt  ihm,  dasz  er  nicht  der 
rechte  sei,  und  als  er  ihr  erklärt,  was  er  wolle,  theilt  sie 
ihm  mit.  Laurette  sei  unwohl.  Er  will  wieder  zurück- 
steigen, aber  der  verkleidete  Räuber  wirft  ihn  durch 
Schütteln  herab,  er  fällt  in  die  Wanne,  in  der  sich  der 


cantare  videantur.  Ein  ganzer  Abschnitt  über  diesen  sehr  beliebten 
Gegenstand  findet  sich  im  Kurtzweiligen  Zeitvertreiber  durch  0.  A.  M. 
V.  W.    Gedruckt  im  Jahr  1685.    S.  305  if. 
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alte  Valentin  gebadet  hatte,  verletzt  sich  den  Kopf  und 
bleibt  ohne  Besinnung  liegen.  Olivier  entdeckt  Lauretten, 
wer  er  und  ihre  Magd  Catherine  seien,  sie  beide,  die  an 
einander  schnell  Gefallen  gefunden,  hängen  Catherine 
mit  aufgehobenen  Kleidern  vor  das  Fenster.  Ein  Räuber, 
den  Olivier  von  der  ersten  Strickleiter  herabgestoszen, 
bleibt  an  den  Hosen  hängen,  die  andern  zwei  machen 
sich  davon,  nachdem  sie  Francion  ausgeplündert  Am 
Morgen  entsteht  ein  groszer  Auflauf  beim  Schlosse.  Va- 
lentin und  Francion  werden  gefunden,  dieser  wird  in  die 
Schenke  gebracht,  jener  vertuscht  die  Sache  nach  Möglich- 
keit, um  nicht  mit  den  Gerichten  zu  thun  zu  bekommen, 
er  läszt  deshalb  auch  die  beiden  Bäuber,  welche  die  Nacht 
über  gehangen  hatten,  laufen.  Auch  Francion  macht  sich, 
nachdem  ihn  ein  Wundarzt  nothdürftig  verbunden  hat, 
eiligst  aus  dem  Staube  und  kommt  in  ein  anderes  Dorf. 
Hier  trifft  er  einen  Edelmann,  dem  er  erzählt,  dasz  er 
Lauretten  in  Paris  kennen  gelernt  und  mit  ihr  ein  Liebes- 
verhältnisz  angesponnen  habe.  Deshalb  sei  er  jetzt  in 
Pilgerkleidung  hierher  gekommen.  Valentin  hatte  Ver- 
trauen zu  ihm  gefaszt,  ihm  mitgetheilt,  wo  ihn  der  Schuh 
drücke,  und  Francion  war  es  gewesen,  der  ihn  an  den 
Baum  gebunden  hatte,  dann  aber  verunglückt  war. 

In  demselben  Gasthause,  so  fährt  das  IL  Buch  fort, 
fand  Francion  noch  die  alte  Kupplerin  Agathe,  welche 
ihre  eigene  Geschichte  und  die  der  von  ihr  gefundenen 
und  zum  Handwerk  erzogenen  Laurette  erzählt.  Agathe 
diente  in  ihrer  Jugend  bei  einem  Advokaten,  der  eine 
böse  Frau  hatte,  dann  machte  sie  die  Bekanntschaft  der 
Kupplerin  Perrette,  war  eine  Zeit  lang  die  Ooncubine 
eines  Edelmanns  und  bestahl  diesen  mit  Hilfe  des  Knechtes 
Marsault,  den  sie  später  in  Paris  als  Bäuber  wiederfand. 

5* 


Sie  kam  herunter  und  half  ihren  Yerhaltnissen  erst  durch 
Laurette  wieder  auf.  Diese  wurde  schlieszlich  von  Alidan, 
welchem  sie  zugeführt  worden^  an  seinen  Schloszverwalter 
Valentin  verheirathet.  Nach  Beendigung  des  Gesprächs 
macht  sich  Agathe  auf  den  Weg,  um  Laurette,  an  welche 
sie  kupplerische  Bestellungen  hatte,  aufzusuchen  und  sie 
zeigt  sich  auch  bereit,  Francions  Aufträge  an  sie  auszu- 
richten. 

Francion  fährt  (Buch  IIL)  mit  dem  Burgundischen 
Edelmann,  der  viel  Gefallen  an  ihm  gefunden,  nach  dessen 
Schlosse  und  erzählt  ihm  unterwegs  einen  höchst  selt- 
samen allegorischen  Traum,  den  er  hatte,  als  sie  zusammen 
übernachteten.  Der  Edelmann  giebt  eine  moralische  Aus- 
legung. Im  Schlosse  angekommen,  wird  Francion  zu  Bette 
gebracht,  der  Edelmann  setzt  sich  zu  ihm  und  jener  erzählt 
seine  Lebensgeschichte.  Sein  Yater  hatte  mit  seinem  Stief- 
vater einen  Prozesz  und  erst,  nachdem  er  von  Advokaten 
und  Richtern  tüchtig  gerupft  worden  war,  verglich  er  sich 
mit  ihm  und  heirathete  seine  Tochter,  deren  Sohn  Francion 
war.  Der  Knabe  ward,  da  er  Talent  zeigte,  zum  Studium 
bestimmt  und  nach  Paris  in  eine  Pension  gebracht.  Die 
Persönlichkeit  des  geizigen  und  eitlen  Pedanten  Horten- 
sius  wird  ausfiQhrlich  geschildert  und  einiger  Schul- 
streiche gedacht  Das  Gespräch  wird  dadurch  unterbrochen, 
dasz  Francion  das  Bild  einer  schonen  Dame  sieht,  für 
welche  er  groszes  Interesse  zeigt. 

Francion  fehrt  (Buch  IV)  in  seiner  Erzählung  fort, 
indem  er  den  Unterricht  und  die  Sohulkomödien  der 
Anstalt,  die  er  besuchte,  satyrisch  beschreibt.  Hortensius, 
der  Schulmeister,  verliebte  sich  in  Fremonde,  die  Tochter 
des  Advokaten,  welcher  Francions  Pension  auszahlte. 
Deshalb  fing  er  an,  den  Herren  zu  spielen  und  versuchte. 


seiner  Geliebten  weisz  zu  machen^  dasz  er  von  Adel  und 
sehr  reich  sei.  Hierbei  kommt  es  zu  der  von  Orimmels- 
hausen  im  Vogelnest  benutzten  komischen  Boene.  Er  wird 
ausgelacht  und  zieht  sich  grollend  zurück.  Francion  geht 
wieder  zu  seinem  Yater,  man  redet  ihm  zum  Studium  der 
Bechte  zu,  wozu  er  jedoch  keine  Lust  hat.  Der  Vater 
stirbt,  Francion  kehrt  nach  Paris  zurück^  um  sich  auf 
adlige  TJebungen  zu  legen  und  zu  sehen,  ob  er  yielleicht 
bei  Hofe  ankommen  könne.  Er  nimmt  im  Lautenspiel, 
Fechten  und  Tanzen  Unterricht  und  lernt  viel  aus  Lektüre, 
die  im  Gegensatze  zur  Schulgelehrsamkeit  hervorgehoben 
wird.  Da  ihm  ein  falscher  Freund  mit  Namen  Raymond 
sein  Geld  wegnimmt,  geräth  er  in  Dürftigkeit  und  kann 
sich  als  Edelmann  nicht  zur  Geltung  bringen.  Einen 
seiner  ehemaligen  Schulkameraden,  der  sich  als  sehr  un- 
befahigt  gezeigt  hatte,  sieht  er  im  Besitze  einer  Raths- 
stelle,  die  ihm  sein  Reichthum  verschafft  hatte,  wieder. 
Wegen  seines  schlechten  Kleides  wird  er  im  Louvre  für 
einen  Kaufmannsdiener  gehalten  und  ausgehöhnt,  dann 
kommt  er  in  Verkehr  mit  Alchymisten,  aber  seine  Mittel- 
losigkeit macht  diesem  bald  ein  Ende.  Auch  auf  die 
Poesie  legt  er  sich  mit  Eifer,  und  sie  gewährt  ihm  we- 
nigstens Trost  in  seinem  Unglück.  —  Der  Wirth  mahnt 
zum  Schlafengehen,  Francion  bricht  daher  seine  Erzählung 
ab,  nachdem  jener  noch  in  auffallender  Weise  nach  dem 
Diebe  Raymond  gefragt  hat. 

Am  nächsten  Morgen  (Buch  V)  setzt  der  Held  seine 
Lebensgesohichte  fort.^  Er  kommt  bei  einem  Buchhändler 
mit  Poeten  zusammen,  von  deren  Dasein  und  Treiben  er 
eine  sehr  ergötzliche  und  interessante  Schilderung  macht. 
Er  erlernt  von  ihnen  die  neue  feine  Art  der  Poesie,  ohne 
jedoch    vor    dieser    Kunst    eine    besondere    Achtung    zu 


d 
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gewinnen.  Obgleich  er  zu  einem  Ballet  bei  Hofe  Verse 
machte  und  sie  der  Königin  überreichte,  wodurch  er 
Gelegenheit  erhielt^  das  Fest  selbst  anzusehen,  hatte  er 
doch  auch  mit  der  Schriftstellerei  kein  Glück.  Dagegen 
beginnt  er,  nachdem  sich  seine  äuszeren  Umstände  ein 
wenig  gebessert  haben,  der  schönen  Diane,  die  er  schon 
früher  gesehen,  den  Hof  zu  machen.  Doch  ist  sie  ihm  un- 
treu um  eines  Lautenisten  willen,  der  nach  dem  Willen 
ihres  Vaters  wieder  einem  Adyokaten  weichen  musz. 

In  gute  Verhältnisse  gekommen  (Buch  VI),  stiftet  er 
mit  andern  jungen  Leuten  einen  Verein  ^^des  braves  et  gSuS- 
reux"*.  Als  die  Blüthezeit  dieses  Vereins  vorüber  ist,  findet 
er  sein  Glück  bei  dem  reichen  und  Yornehmen  Oleranta 
und  schreibt  Satyren  wider  die  Thorheit  der  Menschen. 
Ein  gewisser  Oollinet,  welcher  halb  verrückt  ist,  wird  bei 
seinem  Gönner  Lustigmacher  und  bringt  allerhand  Possen 
vor.  Glerante  verliebt  sich  in  die  schöne  Luce,  Francion 
verfaszt  ihm  einen  Liebesbrief  und  macht  den  Werber, 
aber  Luce  verliebt  sich  in  ihn,  und  er  kommt  mit  ihr 
zum  Ziele.  Dasselbe  thut  er  aber  auch  mit  ihrer  Zofe 
Fleurence,  Luce  merkt  .es  und  ergiebt  sich  dem  Glerante, 
um  Francion  zu  ärgern,  welcher  also  dadurch  seinem 
Patron  das  verschaflFt,  was  er  will.  Auch  mit  einer  Frau 
aus  Tours  knüpft  er  ein  Verhältnisz  an,  weisz  aber  ge- 
schickt ihren  Absichten  auf  seinen  Geldbeutel  zu  ent- 
gehen. 

Francion  geht  (Buch  VII),  da  ihn  Anwandlungen  von 
Grübelei  und  Schwermuth  heimsuchen,  mit  Clerante  auf 
das  Land,  hier  aber  wird  ganz  in  der  alten  Weise  fort- 
gelebt. Die  Beiden  verkleiden  sich  als  Musikanten  und 
zetteln  so  ein  Abenteuer  mit  einer  schönen  Bürgersfrau 
an.    Dann  kehren  sie  an  den  Hof  zurück,  wo  sie  bei  dem 
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Könige  in  Gunst  kommen.  Die  Verspottung  des  albernen 
Grafen  B^amond  bringt  Francion  in  grosze  Gefahr,  da 
ihm  jener  auf  verrätherische  Weise  nach  dem  Leben 
trachtet  Ein  Duell  endet  für  Francion  günstig,  für  Bsga- 
mond  ziemlich  schimpflich.  Bei  dem  Prinzen  Protogenes 
macht  sich  Francion  durch  seine  Klugheit  beliebt.  Erst 
neuerdings,  nämlich  nachdem  er  sich  in  Laurette  verliebt, 
hatte  er  sich  von  ihm  getrennt. 

Als  nun  Francion  mit  der  Erzählung  seiner  bisherigen 
Schicksale  zu  Ende  ist,  stellt  sich  heraus,  dasz  der  ihn  be- 
herbergende Edelmann  jener  Raymond  ist,  von  welchem 
er  einst  bestohlen  worden  war.  Da  Francion,  ehe  er  dies 
wuszte,  sehr  übel  von  Raymond  geredet  hatte,  faszte 
dieser  einen  heftigen  Zorn  gegen  ihn. 

Dieser  Zorn  (Buch  YIJI)  war  aber  nur  Verstellung, 
und  bald  wird  Francion  von  seinem  Wirth  zu  höchst 
ausschweifenden  Festlichkeiten  eingeladen ,  an  denen 
Männer  und  Frauen  aus  der  Nachbarschaft  theilnehmen, 
unter  ihnen  auch  Laurette,  welche  von  der  alten  Agathe 
ohne  Wissen  ihres  Mannes  war  herbeigeholt  worden.  Es 
geht  grob  unsittlich  zu,  Valentin  will  seine  Frau,  die  er 
auf  Raymonds  Schlosse  vermuthet,  abholen,  wird  aber  nur 
gefoppt.  Dann  begiebt  sich  Francion  auf  eine  Reise  nach 
Italien.  Auf  dem  Wege  dahin  hat  er  verschiedene  Aben- 
teuer. Er  stiftet  auf  eine  zieinlich  obscöne  Weise  Frieden 
zwischen  einem  Gastwirthe,  der  sich  todt  gestellt,  aber 
durch  eine  Blähung  als  lebendig  verrathen  hatte,  und 
dessen  Frau.^)  Dann  hört  er  von  einem  Geizhalse,  dessen 
Sohn  er  vor  dem  Schuldgefängnisse  beschützt  und  den 
er  zu  strafen  beschlieszt.    Deshalb  giebt  er  sich  (Buch  IX) 


1)  Hier  findet  sich  die  im  Springinsfeld  (Cap.  12)  und  im  Kalender 
benutzte  Anekdote. 
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fiir  einen  Yerwandten  des  geizigen  Du  Buisson  aus  und 
sucht  ihn  durch  seinen  Besuch  möglichst  in  Kosten  zu 
stürzen  und  zu  fti^em.  Ein  Liebhaber  wird  bei  dessen 
Tochter  ertappt,  aber  Francio'n  weisz  den  Alten  zu  ver- 
söhnen und  zugleich  von  seinem  Laster  zu  heilen.  Darauf 
trifft  er  die  schöne  Nais,  in  deren  Bild  er  sich  verliebt 
hatte,  und  die  dadurch  die  Yeranlassung  zu  seiner  Reise 
nach  Italien  geworden  war,  in  einem  französischen  Bade- 
orte, reist  in  ihrer  Begleitung  nach  Italien  und  wird  auf 
Anstiften  zweier  Liebhaber  derselben  ge&ngen  genommen 
und  ausgesetzt,  worauf  er  eine  Zeit  lang  unter  Landleuten 
lebt  und  wieder  mehrere  Liebesabenteuer  durchmacht.  Sa 
knüpft  er  (Buch  X)  mit  Joconde,  die  ihm  bei  seiner 
Gärtnerarbeit  zusieht,  ein  Liebesverhältnisz  an.  Als  sie 
von  ihrem  Landaufenthalte  in  die  Stadt  zurückgekehrt 
ist,  gelangt  er  in  einem  Heuwagen  versteckt  zu  ihr.  Als 
er  wieder  wegeilt,  setzt  er  sich  von  Ungefähr  in  eine 
Sänfte,  in  welcher  ein  Aufwiegler  transportirt  wurde  und 
kommt  vor  dem  Stadtkommandanten  in  grosze  Gefahr. 
Er  beschlieszt  darauf,  Nais  wieder  aufzusuchen,  reist  al» 
Quacksalber  und  spielt  verschiedene  Possen  mit  Bauern 
und  den  Weibern  derselben.  Endlich  gelangt  er  nach 
Rom,  wo  er  Nais  und  andere  Bekannte  antrifft,  z.  B» 
Hortensius,  von  welchem  komische  Geschichten  erzählt 
werden. 

Francion  (Buch  XI)  und  seine  Freunde  fähren  eine 
ganze  Reihe  scherzhafter,  zum  Theil  literarischer  Gespräche 
mit  dem  närrischen  Hortensius.  Der  Held  der  Geschichte 
verlobt  sich  mit  Nais.  Er  hat  mit  Raymond  ein  sehr  ein- 
gehendes Gespräch  über  Schriftstellerei  und  Anonymität 
Hortensius  wird  glauben  gemacht,  dasz  er  zum  Könige 
von  Polen  gewählt  sei.    Durch  eine  von  (Buch  XII)  seinen 
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beiden  Feinden  Yalerius  und  Ergaste  angezettelte  In- 
trigue  wird  Francion  noch  einmal  bei  Nais  in  Un- 
gunst und  zugleich  in  den  Verdacht  der  Falsch- 
münzerei gebracht.  Indesz  die  Sache  löst  sich,  na- 
mentlich durch  die  Energie  seiner  Freunde,  günstige 
und  zum  Schlüsse  findet  seine  Vermählung  mit  Nais 
statt 

Man  sieht  aus  dein  Mitgetheilten,  dasz  im  Francion 
eine  Menge  von  Elementen  vorliegen,  die  von  Grim- 
melshausen  mit  Vorliebe  und  Geschick  behandelt  worden 
sind,  die  Anklänge  des  Simplicissimus  an  Francion 
beschränken  sich  in  der  That  nicht  auf  die  direkt 
verwendeten  Anekdoten^)!,  die  schon  erwähnt  wurden, 
und  selbst  der  Styl  des  Franzosen  zeichnet  sich,  na- 
mentlich in  den  früheren  Partien  seines  Werkes,  durch 
Lebhaftigkeit  und  Klarheit  der  Erzählung  in  einer  Weise 
aus,  die  den  Kenner  des  Simplicissimus  fortwährend  an 
diesen  erinnert 

Wenn  also  Grimmeishausen  allerdings  auch  schon 
durch  solche  Arbeiten,  wie  sie  Albertinus  lieferte,  auf 
den  Gedanken  kommen  konnte,  dasz  man  dergleichen  seiner 
Zeit  sehr  wohl  und  mit  weit  besserem  Ertrage  auf  deut- 
schem Boden  anbauen  könne,  so  muszte  ihn  der  viel  be- 
deutendere Francion  doch  noch  weit  mehr  zu  einem  solchen 
Unternehmen  ermuntern. 


^)  Die  Schilderung  der  Pension  bei  Hortensins  erinnert  an  den 
Aufenthalt  des  Simplicissimus  in  Köln,  das  Quacksalbertreihen  Francions, 
seine  Betrachtungen  über  die  Wandelbarkeit  menschlischen  Glückes,  die 
Nichtswürdigkeit  und  Schlauheit  der  gemeinen  Weiber  Agathe  und 
Laurette  und  andere  Züge  finden  sich  in  den  Simplicianischen  Schriften 
wieder.  Vielleicht  wird  sich  jemand  die  leichte  Arbeit  machen,  diese 
Einzelheiten  pedantisch  und  mit  Wichtigthuerei  aufzuzählen,  um  meine 
Behandlung  als  „ungenügend*"  zu  censiren. 
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Dasz  sich  Orimmelshausen  auch  in  der  schon  seit 
längerer  Zeit  vorhandenen^  sowie  in  der  sich  damals  eben 
weiter  entwickelnden  TJnterhaltungsliteratur  aus  dem  Ge- 
biete des  Kunstromans  —  wozu  auch  die  zahlreichen  Ueber- 
setzungen  französischer  Romane  und  italienischer  Novellen 
zu  zählen  sind  —  gründlich  umgesehen  hat,  ist  selbstver- 
ständlichJ)  Yen  gröszerer  Bedeutung  aber  sind  einzelne 
Schriftsteller  anderer  Art  für  ihn  geworden,  vor  allen 
Moscher osch,  der,  wenn  irgend  einer,  als  ein  Vorläufer 
unseres  Mannes  betrachtet  werden  kann.  Mehrere  Ab- 
schnitte in  den  Simplicianischen  Schriften,  z.  B.  der 
Traum  Buch  I,  Cap.  15 — 17,  femer  von  ganzen  Schriften 
die  Mondreise  und  Traumgeschichte,  sowie  die  verkehrte 
Welt  sind  direkt  nach  und  mit  genauem  Anschlusz  an 
Philanders  Gesichte  bearbeitet,  und  es  ist  interessant, 
dasz  auch  hier  auf  die  spanische  Literatur  als  die  Urquelle 
zurückzuweisen  ist.  Balthasar  Schupp  und  Logau  werden 
von  ihm  citirt,  und  mit  diesen  sowie  mit  dem  ebenfalls 
direkt  angeführten  Hans  Sachs  steht  er  in  angeborner 
Geistesverwandtschaft,  sie  muszten  ihm  durch  ihre  Auf- 
fassung der  Welt  und  durch  ihre  Darstellung  für  Inhalt 
und  Form  seiner  Schriften  vielfache  Anregung  bieten. 

In  einer  anderen  Beziehung  als  die  bisher  genannten 
literarischen  Erscheinungen,  denen  man  einen  mehr 
oder  weniger  vorbildlichen  Einflusz  auf  den  Ver- 
fasser des  Simplicissimus    zuschreiben    kann,    stehen   zu 


*)  Da  die  seit  Opitzens  Argenis  hoffähig  gewordenen  Romane 
sich,  soweit  wir  urtheilen  können,  einer  raschen  und  allgemeinen  Ver- 
breitung erfreuten,  müssen  wir  Grimmeishausens  Bekanntschaft  mit 
allen  einigermaszen  hervorragenden  Erscheinungen  dieser  Art  voraus- 
setzen, obgleich  er  verhältniszmäszig  wenig  und  fast  nur  mit  Seiten- 
hieben (Amadis  in  der  Courasche  3,  Assenat  im  Vogelnest  15,  Arcadia 
im  Simpl.  III,  18)  ihrer  gedenkt. 
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seinen  Werken  eine  Gruppe  von  Büchern,  die  zu  seiner 
Zeit  sehr  zahlreich  vorhanden  waren,  aber  noch  lange 
nicht  den  Höhepunkt  ihrer  Yermehrung  überschritten 
hatten,  die  unterhaltenden  und  populär  belehrenden  Sam- 
melwerke, deren  Anzahl,  für  uns  schwer  begreiflich,  aber 
ein  Beweis  der  groszen  Nachfrage  nach  ihnen,  in  der  That 
jeder  Beschreibung  spottet  und  den  emsigsten  Bibliographen 
ermatten  kann.  Diese,  wie  wir  bereits  an  den  Schwank- 
sammlungen der  früheren  Zeit  sahen,  zeitig  in  Blüthe 
kommende,  aber  ihre  gröszte  Ausdehnung  und  ihren  all- 
gemeinsten Gattungscharakter  erst  im  XYII.  Jahrhundert, 
wo  alles  aus  jedem  Gebiete  des  Lebens  und  des  Wissens 
Interessante  sich  in  Anekdoten  zersplittern  konnte,  er- 
haltende Literaturgattung  war  gleichsam  ein  von  den  ver- 
schiedensten Fischen  und  unzähligem  anderen  Gethier 
wimmelndes  Meer,  aus  dem  jeder  bequem  das  ihm  grade 
Passende  herauslangen  konnte,  um  seinen  Schriften  den 
vom  Zeitgeiste  geforderten  Kram,  Sentenzen,  Anekdoten, 
Oitate,  Wundergeschichten,  fromme  Gedanken,  Zoten, 
Liebliches  und  Schauerliches  und  Gott  weisz  was  noch 
alles  als  Schmuck  aufzuhängen.  Es  ist  längst  bekannt, 
dasz  Grimmeishausen  so  gut  wie  andere,  je  nachdem  sie 
Bedürfnisz  hatten,  aus  diesen  Quellen  geschöpft  hat.  Be- 
sonders beachtenswerth  ist  für  uns,  dasz  keiner,  der  nicht 
wenigstens  einigermaszen  den  Umfang  und  die  Vielseitig- 
keit dieser  Hülfsquellen  kennt,  im  Stande  ist,  sich  von 
der  Gelehrsamkeit,  Belesenheit  und  der  ganzen  Art  zu 
arbeiten  eines  Schriftstellers  des  XVIL  Jahrhunderts  ein 
Bild  zu  machen.  Von  einem  Einflüsse  auf  Grimmeis- 
hausens Darstellungsweise  kann  allerdings  nur  in  Bezug 
auf  die  wirklich  humoristischen  Schwankbücher  die  Rede 
sein,  aus  der  Thatsache  aber,  dasz  er  die  Sammelliteratur 
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im  weitesten  Sinne  viel  benutzt  hat,  werden  weiter  unten 
noch  andere  Schlüsse,  freilich  negativer  Art,  zu  ziehen 
sein  0' 

Von  einem  ähnlichen  Gesichtspunkte  aus  ist  seine 
Belesenheit  in  der  älteren  volksthümlichen  ünterhal- 
tungsliteratur  zu  beurtheilen.  Er  nennt  den  Helden- 
schatz (das  Heldenbuch),  erwähnt  den  hörnen  Seifried, 
Diötrich  von  Bern,  König  Giebich,  Chriemhild,  Artus, 
Melusine,  den  Staufenberger,  Eulenspiegel,  Faust,  Fortunat, 
den  ewigen  Juden  und  dergleichen  mehr,  sowie  viele  Le- 
gendenheiligen. Es  handelt  sich  aber  in  den  Stellen,  wo- 
diese  Namen  vorkommen,  immer  nur  um  Anspielungen, 
und  Grimmeishausen  hat  hier  weder  Stoff  entlehnt  noch 
Darstellung  gelernt. 

Dagegen  sind  einige,  zum  Theil  gröszere  Abschnitte 
in  seinen  Werken  Bearbeitungen  schon  vorhandener  Er- 
zählungen. 

Hierher  gehört  zunächst  die  etwas  schmutzige  Liebes- 
episode in  Prankreich  im  vierten  Buche  des  Simplicissimus. 
Kurz  hat  diese  Geschichte  bereits  bei  Bandello  aufgefiinden,. 
sie  steht  in  der  Ausgabe  Londra  1740  p.  IV  als  die 
25.  Novelle,  und  es  sei  bemerkt,  dasz  sie  sich  nur  in  den 
vollständigen  Ausgaben  des  Bandello  findet.  Eine  fran- 
zösische Bearbeitung  derselben  ist  in  das  Werk  ^ßistoirea 
tragiquea  extraitea  des  oeuvres  Italiennes  du  Bändel  et  mises 
en  lanffue  Franpoise,  tome  V  Ronen  1604^  aufgenommen.  In 
diesen  Vorlagen  ist  die  von  der  vornehmen  Dame  getroffene 
Veranstaltung  dadurch  motivirt,  dasz  sie  eine  junge  Wittwe 
ist,  ein  Zug,  den  Grimmeishausen  weggelassen  hat,  da  er 


0  Anch  von  den  Sammelwerken  an  und  für  sich  wird  erst  weiter 
unten  (im  folgenden  Capitel)  ausführlicher  die  Bede  sein. 
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ihn  nicht  brauchen  konnte.  Auch  Monsieur  Conrad  kommt 
hier  als  ein  »pedale  bezüglich  apothicaire  vor,  der  die  Ver- 
mittelung  zwischen  der  wollüstigen  Dame  und  dem  jungen 
Manne  besorgt.  Auch  Happel  hat,  wie  ebenfalls  schon 
£urz  bemerkt,  die  Erzählung  in  seinem  akademischen 
B.oman,  wovon  weiter  unten  die  Bede  sein  wird,  benutzt. 

Die  Episode  vom  Baldanders  im  VI.  Buch,  Oap.  9,  ist 
nach  Orimmelshausens  eigener  Andeutung  die  Bearbeitung 
eines  Schwankes  von  Hans  Sachs  (in  der  Kemptener 
Ausgabe  I,  1080  bei  Tittmann  II,  No.  7),  die  traurige 
Oeschichte  von  Andreolus  und  Gäcilie  in  der  dritten 
Oontinuation  des  Simplicissimus  ist  ebenfalls  von  Hans 
Sachs  behandelt  worden,  Grimmeishausen  aber  hat  sie 
wahrscheinlich  einer  der  zahlreichen  deutschen  Ausgaben 
des  Decamerone,  wo  sie  die  7.  Novelle  des  IV.  Tages  ist, 
entnommen. 

In  der  Oourasche,  dem  Springinsfeld  und  dem  ersten 
Theile  des  Vogelnests  finden  sich  keine  Abschnitte,  die 
als  Bearbeitungen  fremder  Werke  zu  bezeichnen  wären, 
obgleich  auch  hier  kleine  Anekdoten  au»  bekannten  Quellen 
und  andere  Entlehnungen  von  Einzelheiten  mehrfach  be- 
gegnen, dagegen  bietet  gleich  der  Anfang  des  zweiten 
Theils  des  Vogelnests  den  bedeutendsten  und  umfang- 
reichsten Abschnitt,  den  Grimmeishausen  mit  ziemlich 
genauer  Anlehnung  an  eine  fremde  Vorlage  geschrieben 
hat.  Tittmann ')  hält  für  die  nächste  Quelle  ein  französi- 
sches Buch:  Ijes  Faveura  et  les  Disgrdces  de  Vamour,  ou 
les  Amans  hev/reuasy  trompis  et  malheureiue,  welches  um  das 
Ende  des  XVII.  und  den  Anfang  des  XVIII.  Jahrhunderts 
in  einer  ziemlichen  Anzahl  von  Auflagen  erschienen  ist. 

')  Vergl.  seine  Ausgabe,  Einl.  S.  XIX  (XI.  Bd.  der  deutschen 
Dichter  des  XVn.  Jahrh.) 
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Allein,  ganz  abgesehen  davon,  dasz  eine  Ausgabe  dieses 
Buches,  welche  Orimmelshausen  der  Zeit  nach  hätte  be- 
nutzen können,  nicht  nachgewiesen  ist  ^),  kann  ich  weder 
Tittmanns  Behauptung,  dasz  „der  ganze  Abschnitt  vom 
fünften  bis  achten  Capitel  nichts  anderes  ist,  als  die  sehr 
genaue  Gopie,  ja  die  freie  üebersetzung**  der  französischen 
Novelle,  beistimmen,  noch  von  meiner  1874^)  ausgesproche- 
nen Ansicht,  dasz  Grimmeishausen  die  j^Dticento  noveUa 
1646^  als  Vorlage  benutzt  habe,  abgehen.  Denn  eine 
genaue  Vergleichung  der  zwei  Anspruch  erhebenden 
Quellen  zeigt,  dasz  die  üebereinstimmung  der  Details  — 
nicht  allein  in  Bezug  auf  die  Kapaunpastete  —  zwischen 
Grimmeishausen  und  den  deutschen  Ducento  novella  gröszer 
ist  als  die  zwischen  ihm  und  den  Faveitrs  et  Disgrdces. 
Die  Erzählung  findet  sich  auch  im  Bandello  und  dem 
Heptameron  der  Marguerite  von  Navarra,  doch  kann  ich 
nicht  entscheiden,  welchem  von  beiden  die  Priorität  zu-  . 
kommt.  In  Bezug  auf  Grimmeishausens  Bearbeitung 
kommen  nur  die  beiden  eben  besprochenen  secundären 
Quellen  in  Frage.* 

Durchaus  anders  als  mit  dem  eben  behandelten  Ab- 
schnitte, wo  Grimmeishausen  sich  am  wenigsten  originell 
zeigte  verhält  es  sich  mit  der  darauf  folgenden  Geschichte^ 
da  der  Held,  der  in  eigener  Person  erzählt,  seine  Unsicht- 
barkeit  dazu  benutzt,  einem  Judenmädchen  den  Glauben 
beizubringen,  er  sei  der  Prophet  Elias,  welcher  den  Messias 
mit  ihr   zu  zeugen  berufen  sei,  und  sie  auf  diese  Weise 


0  Mir  liegen  vor  die  6.  Ausgabe  Paris  1711  und  die  9.  La  Haye 
1731.  Tittmann  giebt  eine  o.  O.  und  Jabr  und  eine  ▼.  1695  (die  5.) 
nnd  Jardon  de  Btred  noch  drei  von  1702,  1710  und  1721  an,  sowie 
eine  der  ^fiMifw  trompia  v.  1696. 

')  Ueber  Grimmelshaosens  SimpL  Schriften,  Breslaa  1874. 
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Trerführt.     Mit  Recht  sagt  Tittmann,  dieser  Theil  dürfe, 
^auf  der  Grundlage   einer  allbekannten  alten  Geschichte 
auferbaut,  ein  durch  die  eigeothümliche  Kunst  der  Bear-, 
beitung  wohlerworbenes  Eigen thum  genannt  werdend) " 

Ein  ganz  eben  solches  ürtheil  wird  man  über  das 
Terhältnisz  Grimmeishausens  zu  den  Quellen,  welche  er 
für  Josef,  Dietwald  und  Amelinde  und  Proximus  und 
Ijympida  benutzt  hat,  fällen  müssen,  so  verschieden 
bei  jeder  der  drei  Schriften  dieselben  sein  mögen.  In 
keinem  Falle  darf  hier  von  einer  Bearbeitung  fremder 
Schriften  die  Bede  sein.^) 

Soweit  Yon  den  literarischen  Voraussetzungen  zu 
Grimmeishausens  Thätigkeit  als  Schriftsteller,  die,  wenn- 
gleich wir  zugeben  müssen,  dasz  im  Einzelnen  unsere 
Einsicht  durch  zufällige  Aufschlüsse  noch  in  manchen 
Punkten  bereichert  werden  kann,  doch  von  der  Art  sind, 
dasz  ein  wesentlich  anderes  Bild  von  seinem  Yer- 
fahren,  als  welches  wir  uns  jetzt  machen,  sich  schwer- 
lich jemals  gestalten  dürfte.  Weit  weniger  leicht  zu 
fassen     und     zu     bestimmen     ist     das,     was     ihm     das 


')  Ueber  die  jüdischen  Sagen  vom  Elias  und  die  zuerst  bei 
Cäsarius  von  Heisterbach  auftretende  Geschichte  von  dem  darauf  ge- 
gründeten Betrüge  gegen  ein  Judenmädchen  vergl.  die  betreffenden 
Abschnitte  bei  Kurz  und  Tittmann.  Letzterem  habe  ich  für  die  Wider- 
legung eines  von  mir  Grimmeishausen  zu  Unrecht  gemachten  Vorwurfs, 
die  er  auf  Seite  XXXII  seiner  Einleitung  giebt,  meinen  Dank  aus- 
zusprechen. 

')  Den  Stoff  von  Dietwald  und  Amelinde  behandelte  vor  Grimmeis- 
hausen ein  Lied  „Von  dem  Grafen  von  Safoi*  (Liederbuch  aus  dem 
16.  Jahrhundert,  S.  330),  für  das  historische  Beiwerk  hatte  er  leicht 
andere  Quellen  zur  Hand.  Die  kurze  Fassung  von  Proximus  und 
Lympida  im  Rathstübel  Plutonis  mag  sich  vielleicht  an  eine  bis  jetzt 
nicht  aufgefundene  Quelle  ziemlich  genau  anlehnen,  die  ausführliche 
Bearbeitung  im  Roman  musz  als  original  und  selbständig  betrachtet 
werden.  Die  Namen  Myrologus  und  Proximus  finde  ich  nirgends,  ein 
Modestus  war  zur  Zeit  des  Kaisers  Heraklius  Bischof  von  Jerusalem 
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gelBtige  und  Belische  Leben  seiner  Zeit  an  Elementen 
bot,  aus  denen  er  den  Oehalt  seiner  Schriften  zusammen- 
stellen und  bilden  konnte.  Nur  das  eine  ist  ganz  klar 
und  gewisz  und  liegt  in  dem  ersten  Eindruck^  den  wir 
aus  seinen  Schriften  von  seiner  Eigenthümlichkeit  ge- 
winnen, dasz  er  durchaus  ein  Eind  seiner  Zeit  ist-,  mit 
anderen  Worten ,  dasz  die  geistigen  und  moralischen 
Lebenselemente  seines  Zeitalters  sehr  zahlreich,  sehr  aus- 
geprägt und  sehr  objektiv-realistisch  in  seine  Geistespro- 
dukte übergegangen  sind. 

Die  Au£PasBung  Gottes,  der  Natur  und  des  Menschen 
bilden  die  geistige  Signatur  einer  Zeit,  formell  wie 
materiell  betrachtet,  das  heiszt  sowohl  hinsichtlich  der 
Art,  wie  die  Zeit  zu  ihrer  Auflfassung  Gottes,  der  Natur 
und  des  Menschen  gelangt,  als  hinsichtlich  dessen,  was 
diese  Ansichten  an  Begriffen  und  TJrtheilen  enthalten. 
Aber  auch  die  gegenseitige  Stellung  und  Anordnung  der 
drei  Hauptrichtungen  des  menschlichen  Denkens  trä^ 
viel,  oft  das  meiste,  zu  dem  individuellen  Charakter  eines 
bestimmten  Zeitgeistes  bei. 

Der  universellste  —  ich  würde  sagen  der  deutlichste, 
wenn  die  Deutlichkeit  einer  Sache  nicht  von  dem  be- 
greifenden Subjekte  abhinge  —  der  universellste  Unter- 
schied des  Zeitgeistes  des  XYIL  Jahrhunderts  von  dem 
XYIU.  besteht  darin,  dasz  im  XYII.  noch  das  Bewuszt- 
sein  von  Gott  die  feste  und  voraussetzungslose  Basis,  der 
sichere  und  an  und  für  sich  selbst  gewisse  Ausgangspunkt 
aller  Weltauffassung  ist.  Das  finden  wir,  um  die  diame- 
tralsten Gegensätze  aufzuführen,  ebensowohl  bei  den 
lutherischen  Theologen,  bei  den  religiös -pantheistischen 
Mystikern  und  bei  Spinoza.  Ueberall  ist  der  Begriff  Gottes, 
die  Empfindung  Gottes  das  86c  icou  axw  des  Denkens  und 


—    81    — 

lEmpfindeDB,  sofern  es  sich  überhaupt  um  einen  Anlauf 
zu  einer  Welt-  und  Lebensauffassung  handelt.  Dies  hat 
seine  grosze  Bedeutung  für  die  Geschichte  der  Philosophie 
jenes  Jahrhunderts,  vielleicht  eine  noch  gröszere  aber  für 
eine  populäre,  auf  Massen  Wirkung  angewiesene  Schrift- 
stellerei.  Denn  es  hängt  daran  für  den  Yolksschriftsteller 
wie  für  den  Volksdichter  im  engeren  Sinne  die  ganze  mit 
den  allerplastischsten  realen  Gestalten  und  persönlichen 
Mächten  erfüllte  positive  Form  des  Ohristenthums.  Was 
wir  daher  bei  Paul  Gerhard  in  der  religiösen  Lyrik,  welche 
die  echteste  Lyrik  dieser  Zeit  überhaupt  ist,  beobachten 
können,  das  finden  wir  bei  Grimmeishausen  in  der  Prosa- 
dichtung, sie  sind  die  beiden  letzten  groszen  Dichter 
unseres  Volkes,  die  von  dieser  Fülle  von  Vortheilen, 
welche  die  fortschreitende  Bildung  der  Poesie  entzogen 
hat,  ausgedehnten  Gebrauch  gemacht  haben.  Der  Satan, 
der  den  Frommen  im  Schlafe  zu  verschlingen  droht,  die 
[Engel,  die  ihn  mit  ihren  Flügeln  bedecken  und  durch 
ihren  Gesang  den  Teufel  von  dem  Kinde  Gottes  ab- 
wehren, sind  denn  doch  Verluste  für  die  Poesie,  und 
ein  reines  Wohlgefallen  am  wirklich  Poetischen  wird  ihnen 
mit  wahrerem  Schmerze  eine  Thräne  nachweinen  als  den 
uns  fremdartig  gewordenen  Göttern  und  Heroen  unserer 
heidnischen  Vorfahren,  wenn  sich  auch  einige  Dutzend 
hegelisch,  schopenhauerisch  oder  noch  specifischer  „modern" 
gebildeter  Dichter  in  Prosa  und  Stabreimen  bemühen 
sollten,  uns  die  mit  altnordischen  Namen  getauften  ge- 
spenstischen Ausgeburten  ihres  Hirns  als  unsere  eigenste 
Poesie  aufzudringen. 

In  wie  hohem  Grade  jenes  unbeirrte  Stehenbleiben 
bei  der  populärsten  Form  des  Gottesbewusztseins  seiner 
Zeit  Grimmeishausen  einerseits  befähigt,  volksthümlich  zu 
II.  2.  6 
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denken  und  zu  Bchreiben^  andererseits  seinem  Denken 
und  Empfinden  feste  Orenzen  vorschreibt,  läszt  sich 
bei  ihm  auf  jeder  Seite  erkennen.  Ebendamit,  womit 
er  uns  mittelalterlich  fremdartig  berühren  kann,  wenn 
wir  nicht  im  Stande  sind,  uns  tief  bis  auf  den  Grund 
der  Denkart  seiner  Zeit  zu  versetzen,  wurde  er  für 
seine  Zeit  gemeinfaszlich  und  wirksam,  deutlich  und 
klar  und  wiederum  von  einer  wohlthuenden  Wärme 
des  Ausdrucks  und  einer  unübertrefflichen  Plastik  der 
Darstellung. 

Wenn  nun  auch  das  Gottesbewusztsein  den  festesten 
Punkt  in  dem  Zeitgeiste  des  XVII.  Jahrhunderts  bildet, 
so  hinderte  dies  nicht,  dasz  man  den  Menschen  in  seinem 
sittlichen,  rechtlichen,  politischen  Dasein  ganz  empirisch 
auffaszte  und  bei  der  Betrachtung  des  Menschengeschlechtes 
und  Menschenlebens  durchaus  vom  Einzelnen  auf  das  All- 
gemeine ging.  Dazu  hatte  jene  Zeit  eine  Menge  von  Ver- 
anlassungen, zumal  in  Deutschland..  Eine  durchweg 
realistische  und  empirisch -objective  Auffassung  der 
menschlichen  Natur  und  der  menschlichen  Yerhältnisse 
lag  von  allen  Seiten  her  nahe,  man  konnte  sich  über  die 
Menschheit  nicht  täuschen  —  wenigstens  nicht  zu  ihrem 
Yortheil,  was  das  tausendmal  häufigere  ist  —  weil  die 
äuszerste  Noth  jeden  Augenblick  die  Grenzen  mensch- 
licher Güte,  Grösze  und  Kraft  aufdeckte.  Und  daher  ge- 
hören die  Vorstellungen  von  der  Schwäche  und  dem 
Elende  der  Menschen  so  wesentlich  zu  den  charakteristi- 
schen Lieblingsgedanken  dieser  Zeit  wie  ihre  Gegenstücke, 
die  von  Macht  und  Glück.  Das  irdische  Jammerthal  und 
das  launenhafte  Weib  Fortuna  sind  die  Hauptmaterie  in 
allen  Lebensbetrachtungen,  ein  Mann  wie  Wallenstein  und 
ein    Einsiedler    muszten    die  Lieblingsfiguren  einer  Zeit 
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werden,  welche  zu  ihrer  Hervorbrin^ng  am  geeignet- 
sten war. 

Eine  so  beschaffene  Auffassung  der  menschlichen 
Verhältnisse  muszte  durch  Berührung  mit  dem  religiösen 
Zeitgeiste  zu  einer  dualistischen  Ansicht  fahren,  die  nahe 
an  Manichaismus  streifte.  Die  Menschheit  ist  dergestalt 
dem  Elend,  in  das  sie  durch  sich  selber  gerathen,  dem 
täuschenden  Spiele  des  blinden  Glückes  und  der  Gewalt, 
die  dieses  einzelnen  Menschen  verleiht,  preisgegeben,  dasz 
sie  sich  theils  den  dämonischen  Mächten  der  Finsternisz 
in  die  Arme  wirft,  theils  nur  von  dem  Eingreifen  Gottes 
Heil  zu  erwarten  hat,  wie  es  sich  ihr  durch  die  kirchlichen 
Gnadenmittel,  Wort  Gottes  und  Sacramente,  aber  auch 
sehr  häufig  durch  die  unmittelbar  mitwirkende  Hand 
Gottes  vermittelt.  Teufel  und  Gott,  Zauberei  und  Religion, 
Satansdienst  und  Sacrament,  dämonische  Yer Stockung  und 
weltentsagende  Ascese  stehen  einander  nicht  unvermittelter 
gegenüber  als  bei  den  Jüngern  Zoroasters  das  Reich 
des  Ormuzd  und  das  des  Ahriman.  Der  elende,  ver- 
zweifelte, verstockte,  übermüthige,  in  Sünde  versunkene, 
in  Busze  zerknirschte,  im  Unglück  verschmachtende  und 
im  Glück  unsinnige  Mensch  wird  entweder  vom  Teufel 
geholt  oder  von  Gottes  Engeln  gerettet. 

Nur  in  leisen  Flügelschlägen  und  nur  dem  Kundigen 
und  sehr  Aufmerksamen  fühlbar  regt  sich  schon  in  der 
allgemeinen  Bildung  des  XYII.  Jahrhunderts  der  moderne 
Geist  hinsichtlich  der  Naturauffassung.  Wohl  konnte  da- 
mals nicht  mehr  mönchisch  gelehrter  Blödsinn  dicke  Bücher 
mit  Beschreibungen  und  Abbildungen  von  Naturgegen- 
ständen anfertigen,  die  es  entweder  gar  nicht  gab  oder 
die  ganz  anders  beschrieben  und  abgebildet  wurden,  als 
man  sie  in  rerum  natura  sah,  denn  damit  würde  man  sich 

6* 
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schon  in  weiteren  Kreisen  lächerlich  gemacht  haben» 
Aber  die  die  ganze  moderne  Naturanschaaung  nach  ihrem 
Grundcharakter  bestimmende  Einsicht^  dasz  man  auf 
methodischem  Wege,  durch  systematisches  Beobachten, 
durch  das  Experiment,  durch  Messen  und  Rechnen  zu 
Naturgesetzen  gelangen  könnte,  war,  wie  es  scheint,  noch 
Geheimnisz  der  Gelehrten,  und  Dank  der  misztrauischen 
und  rücksichtslosen  Eifersucht  der  groszen  Mehrheit  der 
Theologen  beschränkte  sich  das  Naturinteresse  der  Ge- 
bildeten im  allgemeinen  Sinne  auf  religiöse  Naturbe- 
trachtungen und  poetische  Naturempfindungen.  Schliesz- 
lieh  dominirte  doch  in  den  meisten  Köpfen  die  kindische 
Anschauung,  dasz  die  Allmacht  und  Weisheit  Gottes  um 
so  mehr  zu  bewundem  sei,  je  unverständlicher,  verworre- 
ner, zweckloser  und  widerspruchsvoller  das  sei,  was  sie 
geleistet,  und  dasz  der  liebe  Gott,  wenn  er  wirklich  ein- 
mal etwas  Erkleckliches  in  der  Welt  bewirken  wolle, 
genöthigt  sei,  an  allen  Ecken  und  Enden  durch  Wunder 
an  seinem  Werke  nachzubessern.  Es  lag  in  der  That 
etwas  tief  ünchristliches  und  Heidnisches  sowohl  in  der 
dualistischen  Auffassung  der  Weltzustände  als  in  der 
supranaturalistischen  Naturbetrachtung  jener  Zeit,  und 
die  Angst  der  von  dem  Ende  der  Langmuth  Gottes 
redenden  Theologen  hatte  etwas  Berechtigtes,  denn  es 
sah  wirklich  manchmal  so  aus,  als  ob  schon  alle  des 
Teufels  wären.  Hier  nun  lagen  aber  auch  für  die  besten, 
stärksten  und  originellsten  Geister  der  Zeit  die  Probleme, 
die  sie  zu  lösen  oder  mit  denen  sie  sich  wenigstens  sub- 
jektiv-individuell abzufinden  hatten,  hier  sehen  wir  die 
unfähigen  heucheln,  lügen,  faseln  und  jammern,  die 
Fähigen  ihre  Eigenart  geltend  machen,  die  Wahrheit  als 
ihre  subjectiye  Wahrheit  in  der  oder  jener  Mischung  mit 
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Irriham  zu  ihrer  und  anderer  Anregung  und  Beruhigung 
finden,  und,  so  traurig  in  rieler  Beziehung  das  Bild  ist, 
welches  wir  uns  von  dem  geistigen  Zustande  unseres 
Tolkes  um  die  Mitte  des  XYII.  Jahrhunderts  zu  machen 
haben,  ein  günstiger  Umstand  für  jeden  zur  Wirkung 
auf  das  Yolk  veranlagten  Mann ,  namentlich  aber  für 
-einen  Schriftsteller,  springt  leicht  in  die  Augen,  nftm- 
lichy  dasz  die  Hauptfragen  und  Interessen  der  Zeit  in 
den  weitesten  Kreisen,  vom  Kaiser  herab  bis  zum  ge- 
meinen Soldaten  und  Tagelöhner,  vom  Gelehrten  bis 
2um  Bauern  verständlich,  weil  allgemein  fühlbar  waren. 

Was  brachte  nun  Grimmeishausen  in  seiner  Persön- 
lichkeit, die  völlig  ausgereift  und  nach  jeder  Richtung 
hin  fertig  war,  als  er  die  Schriftstellerlaufbahn  be- 
trat, mit?  In  welcher  Ausrüstung  trat  er  den  ange- 
-deuteten  Zuständen  gegenüber?  Gleich  das  erste,  was  an 
ihm  auffällt,  unterscheidet  ihn  von  seinen  Fachgenossen 
im  heroisch -galanten  Genre,  nämlich  seine  Erfahrung. 
Nicht  als  ob  jene  gelehrten  Kunstpoeten,  mit  Opitzischem 
Stempel  legitimirt,  im  Leben  etwa  nichts  durchgemacht, 
nicht  Welt  und  Menschen  gesehen  hätten,  aber  den 
Namen  eines  erfahrenen  Mannes  verdient  als  Schrift- 
steller keiner  von  ihnen.  Denn  dazu  gehört  nicht  allein 
-die  Fähigkeit,  Erfahrungen  zu  machen,  und  die  Gelegen- 
heit hierzu,  sondern  auch  die  Fähigkeit  und  der  Wille, 
die  gemachten  Erfahrungen  in  dem  Gebiete,  in  welchem 
einer  thätig  ist,  zur  ausgiebigen  Anwendung  zu  bringen. 
Grimmeishausen  steht,  weil  in  ihm  allein  alle  diese  Be- 
dingungen erfüllt  sind,  allein  von  allen  Bomanschreibern 
des  XVII.  Jahrhunderts  in  vollem  und  lebendigem  Oontacf 
mit  seiner  Zeit,  oder  mit  andern  Worten,  seine  Bücher 
sind  die  Resultate  seines  Lebens,  die  Werke  der  anderen 
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die  Früchte  ihrer  Leetüre  und  ihres  GollectaneenfleiBzes, 
mit  etwas  formeller  Schulbildung  gemodelt  und  geziert. 

Die  Fähigkeit,  alles,  was  ihm  im  Leben  begegnete, 
sowohl  im  Einzelnen  scharf  und  lebhaft  aufzufassen  als 
auch  von  einzelnen  Wahrnehmungen  aus  zu  allgemeinen 
Begriffen  und  Gedanken  zu  gelangen,  war  ihm  in  eminen- 
tem Grade  angeboren.  Das  erstere  wird  recht  deutlich 
durch  seine  Kunst,  einzelne  kleine  Dinge  wie  Kleidungen^ 
Geräthe  und  dergleichen  auf  das  anschaulichste  zu  be- 
schreiben, und  durch  seine  grosze  Neigung  zu  technischen 
Erfindungen  und  mechanischen  Künsten,  mit  denen  er 
sich  sein  ganzes  Leben  hindurch  scheint  abgegeben  zu 
haben.  Für  das  letztere  spricht  sein  umfassender  und 
sicherer  Blick  in  politische,  wirthsohaftliche  und  sociale 
Verhältnisse. 

Dasz  eine  zweite  hervorragende  Eigenschaft  unseres 
Mannes  der  Humor  sei,  ist  längst  bekannt,  denn  sie  ist 
von  allen  diejenige,  welche  dem  Leser  die  meiste 
Unterhaltung  bereitet.  Aus  zwei  Gründen  ist  dieser 
Humor  in  einer  bewunderungswürdigen  Gleichmäszigkeit 
und  Stetigkeit  über  das  Ganze  der  simplicianischen 
Schriften  verbreitet,  einerseits  weil  er  aus  seiner  vor- 
züglichen Beobachtungsgabe  und  Fassungskraft  oder  viel- 
mehr durch  diese  unmittelbar  aus  den  Dingen  selbst 
hervorging,  andererseits  trug  viel  hierzu  bei,  dasz  Grim- 
melshausen  seine  Hauptwerke  verfaszte,  als  er  im  reifen 
Mannesalter  stand  und  aus  einer  gesicherten  und  geachte- 
ten Stellung  auf  die  Stürme  und  Verirrungen  seiner 
Jugend  zurückblickte.  Seiner  groszen  Ungezwungenheit 
wegen  macht  sein  Humor  einen  wohlthuenden  Eindruck, 
wozu  noch  kommt,  dasz  er  aus  der  innern  Ruhe  des 
Gemüthes    und    dem    sichern    Urtheil    eines    gereiften 
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Verstandes  hervorgeht  Seinen  wahren  Werth  und  seine 
tiefere  Berechtigung  erhalt  aber,  wie  jeder  Humor,  so  auch 
der  Orimmelshausens  durch  die  von  dem  Leser  aus  der 
Gesammtheit  seiner  Schriften  gewonnene  üeberzougung, 
es  mit  einem  Manne  zu  thun  zu  haben,  der  sich  auch 
als  sittlicher  Mensch  mit  den  Dingen  dieser  Welt  wohl 
auseinandergesetzt,  die  Begri£Pe  und  ürtheile,  die  er  im 
lieben  gewonnen,  nicht  allein  zu  einer  auf  Yortheil  ge- 
richteten Klugheit,  sondern  zu  dem  gediegenen  Schatze 
einer  tief  sittlichen  Lebensweisheit  zu  verarbeiten  ge- 
wuszt  hat. 

Yon  der  Sentimentalität,  der  so  oft  mit  dem  Humor 
zusammen  auftretenden  weichlicheren  Schwester,  ist  unser 
Mann  durchaus  frei.  Auf  die  Frage,  ob  er  an  und  für 
sich  zarteren  und  feineren  Regungen  des  Gefiihls  wenig 
zugänglich  gewesen,  oder  ob  sein  Lebensgang  und  seine 
Zeit  die  Ursache  seiner  Derbheit,  welche  uns  Kinder 
einer  minder  harten  Zeit  oft  als  Rohheit  anmuthen  kann, 
gewesen  seien,  ist  nicht  viel  zu  sagen,  denn  von  allen 
Seiten  menschlicher  Eigenart  ist  die  Entwickelung  des 
Empfindungslebens  am  meisten  von  den  Einwirkungen 
des  äuszeren  Lebens  abhängig.  Eine  andere  Sache  aber 
ist  es  mit  moralischen  Urtheilen  über  seine  Derbheit, 
über  die  ünverhüUtheit  seiner  Schiiderungen  und  über 
die  Witze  und  Scherze,  die  er  nicht  unterdrückt,  wo  er 
Gemeines  oder  Abscheuliches  darstellt. 

Ich  gebe  zu,  dasz  hier  schwerlich  ein  durchaus  ob- 
jectives  Urtheil  gewonnen  werden  kann,  und  möchte, 
wohl  wissend,  dasz  ich  mich  mit  vielen  hier  nicht  wei^ 
verständigen  können,  nur  darauf  aufmerksam  machen, 
dasz  wir  in  Grimmeishausen  einen  Mann  vor  uns  habi^, 
der    von    der    tiefsten    und    echtesten    Religiosität,    (te& 
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gesundesten  sittlichen  Grundsätzen  und  der  glühendsten 
Yaterlandsliebe  durchdrungen  ist,  dasz  er  Freundestreue 
und  Treue  im  Herrendienst,  Pietät  gegen  Eltern  und  über- 
haupt Yerwandtschaftsgefühl  auf  das  Schönste  zu  preisen 
weisz,  dasz  er  endlich  gleich  kühn  und  männlich  das 
Schwert  und  die  Feder  geführt.  Wenn  nun  ein  solcher 
Mann  mit  fester  Hand  in  das  Leben  hineingreift,  wo  es 
eine  blüthenreiche  Aue  und  wo  es  ein  Sumpf  voll  Schmutz 
und  Ungeziefer  ist,  uns  das,  was  er  ergriflfen,  mit  lebendi- 
gen Worten  beschreibend  und  belehrend  vor  die  Augen 
hält,  und  manchmal  über  dem  Schmutz  und  die  Scheusale, 
die  er  erfasst  hat,  seine  geistvollen  und  männlich  schönen 
Züge  sich  zu  einem  Lächeln  oder  wohl  auch  Gelächter 
verziehen,  so  hat  er  dazu  ein  Recht,  oder,  wenn  ich  mich 
hier  irre,  so  mag  ich  wenigstens  am  Schreibtisch  und  auf 
dem  Katheder  darüber  nicht  moralisiren  und  überlasse  das 
gern  andern,  welche  in  diesen  Positionen  das  Becht  zu  be- 
sitzen glauben,  sich  vor  keinem  Genius  und  keinem  Hel- 
den zu  beugen. 

Eine  wohl  an  diesem  Orte  am  besten  zu  bemerkende 
Einzelheit  in  Grimmeishausens  Charakter  als  Schriftsteller 
und  als  Mensch  ist  seine  Geringschätzung  des  weiblichen 
Geschlechts.  Im  Simplicissimus  ist  sie  an  der  Person 
des  Helden  sehr  geschickt  psychologisch  motivirt  und 
auch  von  ihrer  moralischen  Seite  sehr  richtig  dargestellt, 
insofern  gezeigt  ist,  dasz  ein  Jüngling  und  Mann,  der 
sich  so  wie  Simplicissimus  zu  dem  weiblichen  Geschlecht 
stellt,  gerade  mit  den  Frauen  in  Verbindung  treten  wird, 
bei  welchen  er  schlimmen  Erfahrungen  nicht  entgeht. 

Yon  der  Bildung,  mit  der  ausgerüstet  Grimmeishausen 
seine  Schriftstellerlaufbahn  betrat,  kann  man  sich  leicht 
eine  falsche  Vorstellung  machen.     Die  Frage  hängt  mit 
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der  anderen  zusammen,  wie  er  seine  Jugend  zugebracht, 
und  hier  stehen  sich  nicht  die  Erwägungen  gegen- 
über, ob  er  das,  was  er  seinen  Helden  erzählen  läszt, 
alles  selber  erlebt,  oder  ob  er  seine  Erzählungen  nur  aus 
Büchern,  Briefen  und  mündlichen  Berichten  zusammen- 
getragen. Beides  ist  abzuweisen,  ersteres  im  Hinblick  auf 
den  Blocksberg,  den  Mummelsee  und  anderes,  letzteres 
wegen  seiner  genauen  Eenntnisz  des  Kriegswesens  und 
Soldatenlebens  seiner  Zeit,  der  oft  mit  Becht  gepriesenen 
Anschaulichkeit  seiner  Schilderungen  sowie  wegen  seiner 
directen  Angaben  in  Stellen,  wo  er  selbst  als  Schriftsteller 
von  seinem  früheren  Leben  redet.  Die  Annahme  aber, 
dasz  er  seine  jungen  Jahre  als  Soldat,  zum  Theil  wohl 
auch  in  einer  sonstigen  unsteten  Lebensart  zugebracht, 
hat  sich  mit  vollem  Recht  allgemeine  Geltung  erworben, 
und  nur  tJnkritik  oder  Hyperkritik  wird  daran  Wesent- 
liches ändern  wollen.  Yon  einer  regulären  Schulbildung 
kann  also  keine  Bede  sein,  und  es  liegt  nach  meiner 
üeberzeugung  auch  kein  Grund  vor,  zu  glauben,  dasz 
Grimmeishausen  sich  eine  solche  späterhin  vollständig 
angeeignet  habe.  In  den  klassischen  Sprachen  hat  er  es 
sicher  nicht  weit  gebracht,  seine  Eenntnisz  des  Alter- 
thums  in  dem  Umfange,  wie  sie  in  seinen  Schriften  vor- 
liegt, konnte  er  sehr  leicht  aus  den  Sammelwerken  schöpfen, 
auf  die  ich  bereits  hingewiesen  habe,  und  die  Wahr- 
scheinlichkeit, dasz  er  dies  wirklich  gethan,  erhält  durch 
die  üngonauigkeit,  mit  der  er  vieles  vorbringt  und  die 
ein  charakteristisches  Kennzeichen  des  gröszten  Theils 
dieser  Bücher  ist,  eine  bedeutende  Stütze.  Wir  haben 
schon  gesehen,  dasz  er  Ratio  atatvs  als  Masculinum  braucht 
und  Pluto  mit  Plutos  verwechselt,  diese  Fehler  sind  aber 
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nur  Typen  vieler  anderer»  die  jeder  leicht  finden  kann, 
und  die  sieh  kaum  anders  erklären  lassen.  Die  französi- 
sche Sprache  wird  er  theils  aus  mündlichem  Oebrauche, 
theils  durch  Lektüre  gelernt  haben,  so  dasz  er  den  fliegen- 
den Wandersmann  übersetzen  und  den  Francion  gut  ver- 
stehen konnte,  vom  Spanischen  dürfte  er  nur  einige 
Brocken  gekannt  haben,  Italienisch  vielleicht  mehr,  wenn 
auch  Gitate  aus  italienischen  Dichtern  mit  üebersetzung 
nicht  viel  beweisen.  Dagegen  musz  er  theologische 
Schriften  viel  gelesen  haben  und  ein  Liebhaber  der  Physik, 
Mathematik,  Astronomie  und  Astrologie  gewesen  sein,  wo- 
von namentlich  sein  Kalender  ein  Beweis  ist.  Oeschichte 
lernte  er  theils  aus  gröszeren  zusammenhängenden  Qe- 
schichtswerken,  theils  aus  jenen  Sammelwerken,  die  dazu 
im  reichsten  Masze  Gelegenheit  boten,  wenn  man  eben 
die  Ansprüche  jener  Zeit  machte.  Auf  eine  ähnliche 
Weise  mag  er  sich  auch  die  zu  seinem  Amte  nothwendi- 
digen  juristischen  Kenntnisse  erworben  haben.  Wir  haben 
keinen  Grund,  daran  zu  zweifeln,  dasz  er  in  seiner  Jugend 
denselben  Bildungsgang  nahm  und  sich  dasjenige  Wissen 
aneignete,  wie  er  es  von  seinem  Helden  Simplicissimus 
erzählt.  Grimmeishausen  war,  wie  er  uns  in  seinen 
Schriften  entgegentritt  und  nach  dem,  was  wir  von 
seinem  Leben  vermuthen  können,  kein  Gelehrter  nach 
dem  Maszstabe  des  XVIL  Jahrhunderts,  sondern  ein  hoch- 
begabter Autodidakt  und  Eklektiter,  dessen  Bildung  Zu- 
sammenhang und  Abrundung,  worin  sie  die  der  Ge- 
lehrten jener  Zeit  bedeutend  überragt,  durch  das  Leben 
selbst  erhielt. 

Die  beste  Beleuchtung  und  Bestätigung  alles  dessen, 
was  über  die  objectiven  und  subjectiven  Factoren  einer 
so  hervorragenden  literarischen  Erscheinung  gesagt  werden 
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kanne ist  das  Resultat  derselben,  dasjenige,  was  der  geniale 
Mann  aus  dem  Geiste  seiner  Zeit  und  aus  sich  selbst  für  seine 
Zeit  und  „die  liebe  Posterität''  geleistet  hat.  Wenn  bis  in 
unsere  Tage  auch  riel  Einseitiges  und  Oberflächliches  über 
den  Bimplicissimus  gesagt  worden  ist,  eines  ist  immer  allge- 
mein anerkannt  worden,  nämlich  dasz  uns  in  dieser  Er- 
zählung ein  überaus  wahres  und  lebensvolles  Bild  der 
damaligen  Zeit  überliefert  ist.  Man  bat  Grimmeishausens 
Schriften  als  Memoiren  und  als  Quellen  zur  Geschichte 
des  dreiszigjährigen  Krieges  bezeichnet,  und  ich  meine, 
dasz  eine  solche  Auflassung  wenigstens  nicht  gerade  ab- 
geschmackt ist,  wenn  man  diese  Schriften  eben  nur  so 
weit,  als  Memoiren  es  sein  können,  als  Quellen  gelten 
läszt  Daran,  dasz  er  Geschichte  habe  schreiben  wollen, 
ist  allerdings  nicht  zu  denken,  auch  nicht  in  dem  Grade, 
wie  viele  Memoirenschreiber  sich  einbilden,  es  zu  thun, 
da  er  die  äuszeren  Erlebnisse  und  die  innere  Entwickelung 
seiner  Helden,  die  nichts  weniger  als  historische  Personen 
sind,  zum  einzigen  Gegenstande  seiner  Darstellung  hat. 
Damit  zusammen  hängt  auch  das  Zurücktreten  der  soge- 
nannten historischen  Thatsachen  —  Schlachten,  Belage- 
rungen, Handlungen  leitender  Persönlichkeiten  -^  hinter  die 
den  Fortschritt  des  Romans  als  solchen  bedingenden  Motive, 
doch  sind  auch  in  solchen  Dingen  unserem  Manne 
nur  ganz  unbedeutende  und  verschwindend  wenige 
Fehler  nachzuweisen.  Die  gewiegtesten  Kenner  des 
XVIL  Jahrhunderts  werden  aber  nicht  im  Stande  sein, 
die  geringste  Incorrectheit  in  der  Detailzeichnung  des 
historischen  und  localen  Hintergrundes  aufzufinden,  und  in 
eben  solchem  Masze  ist  die  noch  viel  mehr  zu  bewundernde 
Treue,  die  historische  Wahrheit  als  sittliche  Eigenschaft, 
die    nirgends   einer  unberechtigten   Subjectivität  auf  die 
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Wiedergabe  der  Wirklichkeit  Einfluss  gestattet^  vorhanden. 
Der  Ausdruck  Bealismus  ist  heutzutage  zum  Gebrauche 
iu  der  Charakteristik  von  Schriftstellern  und  Dichtem 
nicht  sonderlich  geeignet,  denn  man  miszbraucht  ihn  zu 
«ehr  zur  Beschönigung  der  verwerflichsten  Aus w  Ochse, 
man  bezeichnet  mit  ihm  die  Nichtachtung  der  Schönheits- 
gesetze aus  bloszer  subjectiver  Unfähigkeit,  ja  sogar  die 
Fähigkeit,  mit  der  Sinnenschärfe  des  Schwarzviehs  das 
Häszliche  und  Schmutzige  in  der  Welt  und  im  Menschen- 
leben zur  Darstellung  auszusuchen.  Wir  brauchen  auch 
diesen  Ausdruck  nicht,  um  die  Denkart  und  Kunst- 
Übung  eines  Schriftstellers  zu  bezeichnen,  der  Welt  und 
Menschen  mit  den  Augen  eines  gereiften  Mannes  anstatt 
durch  das  rosenrothe  Glas  jugendlicher  üeberschwänglich- 
keit  und  Beschränktheit  ansieht,  aber  wir  müssen,  wollen 
wir  anders  nicht  das  Recht  Grimmeishausens  auf  seine 
Darstellung  verkennen,  uns  darüber  klar  werden,  dasz 
unsere  Zeit  mindestens  kein  Becht  hat,  von  einem  Schrift- 
steller einer  früheren  die  Yerzichtleistung  auf  Wahrheit, 
in  der  sie  sich  selbst  gefällt,  zu  verlangen.  Ich  lasse 
jedem  seine  Meinung,  namentlich  Frauen  und  jungen  Leu- 
ten unter  fünfundzwanzig  Jahren,  aber  meine  Meinung  ist, 
dasz  Grimmeishausen  ein  Lügner  wäre,  wenn  er  Welt  und 
Menschen  anders  dargestellt  hätte,  als  er  es  gethan.  Die 
Wahrheit,  zu  deren  Darlegung  Verstand  und  Talent  sitt- 
lich verpflichten,  ist  um  ihrer  selbst  willen  da  und  darf 
nicht  zur  Erzeugung  optimistischer  Irrthümer  verfälscht 
werden.  Wenn  auch  unsere  Zeit,  Gott  sei  Dank, 
von  der  Grimmeishausens  in  vielen  Beziehungen 
sehr  zu  ihrem  Vortheil  verschieden  ist,  so  trifft  doch 
unsere  heutige  Belletristik  der  sehr  schwere  Vorwurf, 
dasz  sie  sich  häufig  trotz  des  „Realismus*',  mit  dem  sie 
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prankt,  gegen  jenes  Gesetz  der  Lebenswahrheit  vergeht^ 
und  darum  haben  wir  bei  allen  anerkennenswerthen  Er- 
rungenschaften auf  diesem  Gebiet  dem  wahrhaftesten 
deutschen  Bomanschreiber  gegenüber  bescheiden  zu 
schweigen  und  von  ihm  zu  lernen. 

Doch  wenden  wir  unsere  Aufmerksamkeit  einzelnen 
bestimmten  Dingen  zul  Was  zunächst  Grimmelshausens 
Verhältnisz  zu  den  literarischen  Producten  anlangt,  die 
man  in  dem  oben  angedeuteten  Sinne  als  Vorläufer  und 
Vorbilder  seines  Simplicissimus  betrachten  kann,  so  genügen 
hier  einige  Bemerkungen  darüber,  wie  weit  er  jene  in 
den  einzelnen  Elementen  seiner  Schriften,  so  zu  sagen 
in  den  einzelnen  Gliedern,  woraus  sich  hier  und  dort  in 
analoger  Weise  der  Körper  zusammensetzt,  übertroffen 
hat.  Während  im  Gusman  die  mangelnde  Gestaltungs- 
kraft sich  an  allen  Enden  zeigt  und  in  der  deutschen 
Bearbeitung  die  Erzählung  noch  dürftiger  gemacht  wird, 
als  sie  im  Original  ist,  während  yoUends  die  deutsche 
Bearbeitung  der  Justina  ein  yon  äuszerster  Unfähigkeit 
in  der  erzählenden  Prosa  zeugende  genannt  werden 
kann,  spielt  bei  Grimmeishausen  in  richtiger  Schätzung 
dessen,  was  der  Romanschreiber  in  erster  Linie  leisten 
soll,  die  Erzählung  imnier  die  Hauptrolle  und  ist  mit 
groszom  Geschick  und  yieler  Kunst  behandelt  Während 
in  jenen  Büchern  die  Discurse  überaus  alberne  und  leere 
Spielereien  oder  matte  Gompilationen  sind,  weisz  ihnen 
Grimmeishausen  zwar  nicht  immer^  aber  doch  zum  groszen 
Theil,  einen  anregenderen  und  gediegeneren  Inhalt  zu 
geben.  Die  Oitate  sind  im  Gusman  geradezu  abgeschmackt 
und  widersinnig,  schon  durch  ihr  XJebermasz,  bei  Grim- 
melshausen  erstens  im  Verhältnisz  zur  Zeitsitte  sparsam, 
zweitens   aber  auch   immer   viel   besser  an   ihrer  Stelle. 
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Die  beschreibenden  Abschnitte  stehen  dort  niemals,  bei 
Grimmelshausen  immer  mit  dem  Oesammtplan  und  den 
vorherrschenden  Gedanken  der  Erzählung  oder  den  Schick- 
salen der  Helden  in  organischem  Zusammenhange,  kurz  und 
gut:  dort  finden  wir  eben  keinen  Geist,  und  bei  Grimmels- 
hausen finden  wir  Geist,  eigene  Gedanken,  Kunstgeübtheit 
und  gesunden  Sinn.  Und  wenn  wir  die  Personen  der  Er- 
zählung betrachten,  so  haben  jene  Autoren  gar  keine 
Ahnung  von  der  Nothwendigkeit,  den  Leser  für  ihre  Ge- 
schöpfe zu  interessiren ,  Grimmelshausen  kennt  nicht 
allein  die  Wichtigkeit  dieses  Bedürfnisses,  sondern  be- 
sitzt auch  die  Mittel,  es  auf  eine  vortreffliche  Weise  zu 
befriedigen. 

Dasz  die  Simplicianischen  Schriften  zum  Francion  in 
einem  näheren  Yerhältnisse  stehen,  ist  bereits  oben  her- 
vorgehoben worden,  daher  hier  nur  weniges  zur  Beleuchtung 
der  selbstständigen  Vorzüge  unseres  Mannes  dem  Franzo- 
sen gegenüber  hinzuzufügen.  Die  Selbständigkeit  Grim- 
melshausens  zeigt  sich  am  deutlichsten  darin,  dasz  der 
gröszere  Theil  seines  Stoffes  aus  anderen  Lebenskreisen 
genommen  ist,  als  wo  Sorel  seine  Modelle  fand.  Die 
Personen  gehören  im  Francion  dem  Adel  und  dem  Ge- 
lehrtenstande an  und  die  Zeiten  sind  durchaus  friedliche,  der 
gröszte  Vorzug  liegt  aber  meines  Erachtens  in  der  tiefen 
und  klaren  sittlichen  Lebensanschauung  in  den  Simpli- 
cianischen Schriften,  wovon  eigentlich  im  Francion  gar 
keine  Rede  sein  kann,  da  die  moralischen  Charaktere 
der  Personen  nicht  interessiren.  Zu  diesen  Vorzügen 
kommt  als  nicht  unbedeutender  formaler  die  viel  gröszere 
Gleichmäszigkeit  der  epischen  Darstellung  hinzu,  der 
deutsche  Schriftsteller  hat  sich  durchweg  Mühe  gegeben 
und  seine  Kunst  mit  Aufmerksamkeit  und  Ueberlegung 
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an  allen  Stellen  geübte  während  der  französische  zuerst 
sehr  gut  erzählt,  später  sich  gehen  läszt,  in  der  Erzählung 
matt  und  oft  flüchtig,  in  den  Disoursen  breit  und  schlep- 
pend wird. 

TJm  das  in  den  Simplicianischen  Schriften  vor  uns 
entrollte  Bild  an  und  für  sich  zu  betrachten  und  zu 
würdigen,  müssen  wir  begreifen,  dasz  es  sich  hier  nicht 
blos  um  ein  Bild  seiner  Zeit  als  solcher  handelt,  sondern 
dasz  des  Yerfassers  grösztes  Verdienst  darin  besteht,  uns 
in  diesem  Zeitbilde  zugleich  ein  allgemein  gültiges  Lebens- 
bild Yon  bleibendem  Werthe,  weil  von  bleibender  Wahr- 
heit geliefert  zu  haben.  Von  diesem  Gesichtspunkte  aus 
will  auch  die  Gliederung  des  Ganzen  und  die  Gruppirung 
<ier  einzelnen  Theile  betrachtet  und  beurtheilt  sein. 

Den  Hintergrund  bildet  der  dreiszigjährige  Krieg. 
Dunkel  einerseits,  anschaulich  und  grell  beleuchtet 
andererseits  ist  dieser  Hintergrund  in  hohem  Grade.  Es 
bedurfte  keiner  besonderen  Kunst,  von  dem  Interesse, 
welches  er  an  sich  selbst  bot,  für  das  ganze  Bild  Yortheil 
zu  ziehen,  ein  hohes  Verdienst  Grimmeishausens  aber 
besteht  darin,  dasz  er  sich  in  der  Auswahl  und  Aufnahme 
des  Interessanten  zu  massigen  wuszte.  Er  schildert  mit 
richtigem  Takte  das  Leben  im  dreiszigj  ährigen  Kriege, 
nicht  die  politischen  und  militärischen  Ereignisse.  Die 
groszen  Begebenheiten  und  die  historischen  Personen  zeigt 
er  uns,  wie  schon  angedeutet,  entweder  blosz  aus  einer  ange- 
messenen Entfernung,  oder  aber  in  einem  leicht  zu  über- 
blickenden Detailbildchen  eines  herausgegrifEenen  kleinen 
Theiles.  Aber  wie  geschickt  ist  die  derartige  Einführung  des 
Grafen  von  Thurn  und  des  Treffens  bei  Wittstock,  und 
wie  hoch  steht  er  durch  seine  Bescheidenheit  über  den 
Jdiemoiren  und  seinsollenden   historischen  Romanen^   die 
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mit  plumper  Hand  nur  immer  nach  den  höchststehenden 
und  gröszten  Persönlichkeiten  greifen,  um  durch  den  StoflT 
oder  eigentlich  durch  blosze  Namen  das  sonst  ihnen 
fehlende  Interesse  zu  erzwingen  I 

Somit  bewegt  sich  Grimmeishausen  in  den  mittleren 
und  unteren  Schichten  der  Gesellschaft,  wie  sie  sich  in 
jenen  Zeiten  gliederten.  Die  Soldaten,  welcher  Stand  durch 
die  Zugehörigkeit  des  ersten  Haupthelden  sogleich  in  das 
Gentrum  gestellt  ist,  der  Adel,  der  Bürger-  und  Gelehrten- 
stand, die  Bauern  und  nicht  am  wenigsten  das  fahrende 
„Gesindlein**,  Bettler,  Landstörtzer,  Wallbrüder,  Zigeuner,, 
alle  werden  stets  in  ihrer  Beziehung  zu  den  Ereignissen 
und  Zuständen  des  Zeitalters,  sei  jene  nun  eine  active  oder 
eine  passive,  vorgeführt  und  stets  aus  eigener  Anschauung. 
Denn  auch  da,  wo  er  Stoff  entlehnte,  nahm  er  die  Detail- 
ausführung immer  aus  dem  reichen  Schatze  eigener  Le- 
benserfahrung, gleich  einem  Maler,  der,  wenn  er  auch 
erdichtete  Wesen  zu  malen  hat,  dennoch  nicht  vergiszt, 
dasz  er  seine  Studien  an  wirklichen  Menschen  machea 
musz. 

Der  Soldatenstand,  der  in  allen  seinen  Abstufungen^ 
vom  Pikenier  bis  zum  Generalissimus,  vom  Springinsfeld 
bis  zu  Johann  von  Werth  und  Wallenstein,  für  jene  Zeit 
ohne  den  Beigeschmack  des  Abenteurerthums,  das  mit  dem 
Glück  va  banque  spielt,  nicht  vorstellbar  war,  findet  die 
zahlreichsten  und  detaillirtesten  Repräsentanten.  Simpli- 
cissimus  selbst,  Springinsfeld,  Gourasche  und  eine  Anzahl 
von  Nebenpersonen,  welche  kleine  aber  bezeichnende  Züge 
darstellen,  wie  der  junge  Horzbruder  und  sein  scheusz- 
liches  Gegenbild  Olivier,  Ramsay,  [der  Gommandant  von 
Hanau,  der  doUe  Fähnrich,  welcher  nicht  hochdeutsch 
reden  kann,  der  rasende  Lieutenant,   welcher  den    alten 
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Hertzbruder  todtsticht,  der  geizige  Dragoner,  der  Oberst 
Lumpus  u.  8.  w.  sind  Figuren  von  der  hervorragendsten 
Plastik  und  Lebenswahrheit.  Man  vorfolge  die  Durch- 
führung auch  dieser  Nebenpersonen,  z.  B.  die  des  jungen 
Hertzbruder  und  des  Olivier,  von  ihrem  ersten  Auftreten 
bis  zu  ihrem  Tode,  und  man  wird  die  Schärfe,  Consequenz 
und  Fülle  der  typischen  Darstellung  bewundern  müssen. 
Die  Hauptrepräsentanten  der  Soldaten  aber  theilen  sich  in 
die  verschiedenen  Kennzeichen  und  zugleich  in  die  Klassen 
des  damaligen  Soldatenstandes.  Simplicissimus  stellt  als 
Soldat  —  er  ist  nichts  weniger  als  blosz  Soldat  —  die 
bessere  Art  der  militärischen  Glücksritter  dar.  Tapfer- 
keit, Groszmuth,  Freigebigkeit,  Anhänglichkeit  an  Kamera- 
den und  Vorgesetzte,  Treue  gegen  die  einmal  ergriffene 
Partei  —  damals  fast  eine  militärische  Luxustugend  — 
kurz  eine  Art  von  Ritterlichkeit,  allerdings  ohne  alles 
aristokratische  oder  romantische  Wesen,  sind  die  Grund- 
züge seines  Charakters.  Springinsfeld  ist  ein  Soldat,  wie 
es  eben  der  grosze  Haufe  ohne  edlen  Ehrgeiz  und  ohne 
die  den  achtungswerthen  Krieger  machenden  moralischen 
Qualitäten  war.  Courasche  ist  als  quasi  militärische  Per- 
sönlichkeit das  wahre,  aber  abschreckende  Bild  aller  der 
Klassen  und  Individuen,  die,  ohne  selbst  Soldaten  zu  sein, 
an  die  bewegliche  Masse  des  Kriegsvolks  mit  ihrer  Existenz 
und  in  allen  ihren  Zuständen  gebunden  waren,  also  dessen, 
was  man  damals  Trosz  nannte,  eines  wüsten  Conglomerats 
menschlichen  Elends  und  menschlicher  Verworfenheit,  das 
im  dreiszigjährigen  Kriege  an  Zahl  diejenigen,  welche 
ihrer  Partei  mit  der  Waffe  dienten,  oft  weit  tibertraf. 

Der  Adel  spielt    seine  Rolle  als  bevorzugte  Schicht 
des    Soldatenstandes,    aber    auch    abgesehen    von    seiner 

militärischen  Stellung  findet  er  Berücksichtigung. 
IL  2.  7 
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Das  „adlige  Frauenzimmer*'  kommt  nicht  gut  weg, 
und  wohl  nicht  allein  wegen  der  geringen  allgemeinen 
Ansicht  unseres  Mannes  vom  schönen  Geschlecht.  Die 
Vergnügungen  in  Hanau,  des  Helden  Dienstzeit  als 
Kammerjungfer ,  die  Scenen  auf  dem  Schlosse  der 
geizigen  Wittwe  im  Vogelnest  und  andere  Schilderungen 
zeigen,  dasz  ihm  die  hochmüthige  Gedankenlosigkeit,  der 
Leichtsinn  und  Egoismus  und  die  nichtige  Vornehm- 
thuerei  dieses  Standes  nicht  entgangen  war.  Der  Adel 
als  Repräsentant  des  Groszgrundbesitzes  und  der  Hofadel 
treten  uns  in  Grimmeishausens  Schriften  weniger  entgegen, 
wahrscheinlich  hat  er  auch  wenig  Gelegenheit  gehabt,  ihn 
von  dieser  Seite  kennen  zu  lernen. 

Sehr  eingehend  und  vielseitig  dagegen  sind  die  Dar- 
stellungen aus  dem  Leben  des  Bauernstandes.  Wir  sehen 
ihn  leidend  und  handelnd  neben  dem  Soldatenstande, 
leidend  natürlich  in  den  weitaus  meisten  Eällen.  Welch 
ein  klassisches  Bild  von  den  Zuständen  dieser  zahlreichsten 
Klasse  unseres  Volkes  bieten  nicht  schon  die  vier  ersten 
Gapitel!  Dann  das  14.  Gapitel  des  ersten  Buches,  welches 
mit  Recht  die  Ueberschrift  trägt: 

Simplex  erzählt  mit  entsetzen  und  grausen, 
wie  die  Soldaten  mit  fünff  Bauren  hausen. 

In  dem  Knän  und  der  Meuder  haben  wir  durchge- 
führte persönliche  Typen  des  Bauernstandes,  welche  in 
ihrer  Abhärtung,  Arbeitsamkeit,  Schlauheit,  Sparsamkeit 
und  treuherzigen  Rohheit  nicht  nur  Urbilder  für  alle 
Zeiten  sind,  sondern  auch  beweisen,  dasz  Grimmeishausen 
wohl  erkannt  hatte,  worin  allein  die  Tüchtigkeit  des 
Bauern  bestehe  und  worauf  sich  seine  Wohlfahrt  gründen 
könne. 
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Es  ist  natürlich,  dasz  im  Simplicissimus,  in  der 
Oourasche  und  im  Springinsfeld  der  Bürgerstand  nicht 
besonders  hervortritt,  denn  in  den  Zuständen  und  Lebens- 
yerhältnissen,  welche  dort  geschildert  werden,  hat  er  keinen 
Platz,  oder  doch  nur  einen  zum  Leiden  und  XJnterdrückt- 
werden,  thätig  sich  zeigen  kann  er  nicht.  Dagegen  scheint 
nun  Grimmeishausen  im  Vogelnest  fast  mit  Vorbedacht 
das  nicht  Versäumte,  nur  Zurückgeschobene,  nachgeholt 
zu  haben.  Die  beiden  Klassen  der  Gewerbetreibenden  und 
der  Kaufleute  kommen  hier  zu  ihrem  Recht,  wenn  auch 
nicht  zu  viel  Lob.  Von  allen  Gewerben  erfreut  sich  das 
der  Gastwirthe  der  meisten  Berücksichtigung,  ein  Zug, 
der  schon  dem  pikaresken  Roman  in  seinem  ursprünglichen 
Vaterlande  eigen  ist,  in  den  Schriften  unseres  Mannes 
aber  aus  sehr  deutlichen  Ursachen  nahe  lag. 

An  den  Bürgerstand  einerseits  angelehnt  durch  sein 
Hervorgehen  aus  ihm,  andererseits  wieder  in  Bildung  und 
Lebensansprüchen  groszentheils  dem  Adel  näher  stehend 
erscheint  der  Gelehrten  stand,  die  studirten  Leute.  Seine , 
Vertreter  sind  ergötzlich  aber  mit  Vorliebe  satirisch  ge- 
schilderte Figuren  wie  der  Pfarrer  zu  Hanau,  in  welchem 
die  Unsicherheit  und  Abhängigkeit  seines  Standes  zu 
jener  Zeit  höchst  anschaulich  wird,  der  Pfarrer  zu  Lipp- 
stadt mit  seinem  rechtgläubigen  und  moralischen  Eifer, 
der  geizige  und  gewissenlose  Rechtsanwalt  in  Köln  und 
der  grosze  Arzt  Monsieur  Canard,  dessen  kurz  und  vor- 
trefflich gezeichneter  Charakter  durchaus  Grimmeis- 
hausens Eigenthum  ist.*)  Die  Geistlichkeit  als  solche, 
besonders  die  katholische,  erscheint  der  religiösen  Ge- 
sinnung des  Verfassers  gemäsz  im  ganzen  in  einem  guten 


0  Vergl.  Seite  77,  wo  leider  der  Druckfehler  Conrad  stehen  ge- 
blieben ist. 

7* 
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Lichte,  wenn  auch  solche  Scenen  wie  die  im  L  Th.  des 
Vogelnestes,  wo  der  Pfarrer  eine  Frau  verführen  will,  und 
die  Nachrichten  üher  die  Zustände  in  dem  Kloster  beweisen, 
dasz  ihm  ihre  Mangel  und  Schwächen  nicht  entgingen. 

Für  die  Kultur-  und  Sittengeschichte  sehr  interessant 
und  am  meisten  charakteristisch  für  die  Zeitzustände  sind 
diejenigen  Schichten  der  Gesellschaft,  deren  Existenz- 
berechtigung überhaupt  zweifelhaft  ist,  die  fahrenden 
Leute  und  die  auszer  dem  Oesetz  stehenden.  Sie  haben 
bei  Grimmeishausen  gleichsam  drei  Choragen,  Simpli- 
cissimus  selbst  in  einem  Theile  seines  Lebens,  Oourasche 
und  Olivier.  Es  würde  ein  ganzes  besonderes  Buch  dazu 
gehören,  um  der  Fülle,  Anschaulichkeit  und  Lebenswahr- 
heit der  sich  hier  darbietenden  Bilder  gerecht  zu  werden, 
wir  müssen  also  hier  darauf  verzichten,  und  ich  kann  nur 
andeuten,  dasz  gerade  in  der  groszen  Menge  dessen,  was 
in  dieses  Gebiet  gehört,  ein  Hauptbeweis  daför  liegt,  dasz 
Grimmeishausen  selbst  erlebte,  was  er  beschreibt.  Nicht 
als  ob  er  selbst  alles  das  gewesen  sein  müszte,  was  an 
Vertretern  des  gesellschaftlichen  Auswurfs  vorgeführt 
wird.  Er  hatte  als  Soldat  und  auf  seinen  Reisen,  die  er 
gewisz  nicht  immer  auf  Kunststraszen  und  im  Postwagen 
gemacht  haben  wird,  Gelegenheit  genug,  die  eingehendsten 
Studien  an  Wallbrüdern,  Zigeunern,  fahrenden  Schülern 
Quacksalbern,  Zeitungssingern,  Wahrsagern  und  Rittern 
von  der  Landstrasze  zu  machen. 

Nun  zum  letzten,  aber  meines  Erachtens  wichtigsten 
Punkte  der  Würdigung  unseres  Mannes!  Denn,  wie  schon 
angedeutet,  können  wir  in  den  Vorzügen  des  Bildes  einer 
bestimmten  Zeit  niemals  und  grundsätzlich  nicht  den 
Hauptwerth  eines  Romans  erblicken.  Was  macht  Grim- 
melshausens  Darstellungen  für  alle  Zeiten  belehrend  und 
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interessant,  oder  inwiefern  liefert  er  unserer  Behauptung 
gemäsz  zugleich  ein  Bild  des  menschlichen  Lebens  über- 
haupt? Man  kann,  wenn  man  einmal  zur  Aufstellung 
dieser  Frage  gelangt  ist,  bei  einer  aufmerksamen  Lektüre 
seiner  Schriften  um  die  Antwort  nicht  verlegen  sein.  Das 
Geheimnisz  liegt  in  nichts  anderem  als  in  der  Innerlich- 
keit seiner  Auffassung  der  Menschen^  d.  h.  bei  Grimmeis- 
hausen ist  der  Mensch  im  eigentlichen  Sinne,  das,  was 
am  Menschen  beachtenswerth,  interessant  und  bedeutend 
ist^  das  Innere  des  Menschen,  seine  geistige  und  sittliche 
Beschaffenheit.  Und  diese  erscheint  nicht  als  ein  mehr 
oder  minder  mechanisch  und  abstract  ausgefülltes  Schema, 
sondern  als  ein  Organismus,  die  Eigenschaften  der 
Menschen  sind  nicht  blosz  Prädicate,  sondern  Bestand- 
theile^  Glieder,  Organe  seines  Charakters.  Der  Simpli- 
cissimus  ist  ein  Bildungsroman  insofern,  als  in  der  Per- 
son des  Helden  ein  Ideal  oder  vielleicht  richtiger  ein 
stark  individualisirter  Typus  von  Geistes-  und  Charakter- 
bildung, wie  sie  dem  Verfasser  vorschwebte,  durchgeführt 
ist,  aber  man  kann  noch  in  einem  weiteren  Sinne  seine 
Romane  Bildungsromane  nennen,  insofern  bei  allen  einiger- 
maszen  hervortretenden  Personen  der  Mittelpunkt  des 
Interesses  darin  liegt,  wie  sich  ihre  innere  Persönlichkeit 
bildet.  Wie  es  in  der  Seele  des  Menschen  aussieht,  das 
ist  überall  die  Hauptsache,  sei  es,  dasz  von  bleibenden 
geistig-sittlichen  Eigenschaften,  sei  es,  dasz  von  vorüber- 
gehenden Stimmungen  und  Affekten  die  Rede  ist. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dasz  alles  dies  je  deut- 
licher hervortritt,  je  bedeutender  die  Rolle  ist,  die  eine 
Person  spielt,  am  glänzendsten  wird  sich  also  Grimmeis- 
hausens Kunst  an  seinem  Doppelgänger  Simplicissimus 
selber  zeigen.     Zuerst  tritt  er  uns  im  Zustande  völliger 
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Bildungslosigkeifc,  ja  ohne  jedes  Bildungsbedürfnisz  ent- 
gegen, er  ist  ein  vollkommenes  Naturkind,  aber  in  der 
schlimmsten  Bedeutung  des  Wortes,  ein  dem  Thiere  nahe- 
stehender, augenscheinlich  dem  Verkommen  als  Mensch 
verfallener  Bauernjunge.  Aus  diesem  Zustande  tritt  er 
erst  durch  die  von  dem  Einsiedler  empfangene  Belehrung 
wirklich  heraus.  Die  christliche  Religion  ist  es,  was  ihn 
zu  einem  vernünftigen  Menschen  macht,  das  andere,  was 
er  noch  dort  lernt,  und  die  sonstigen  Eindrücke,  die  die 
„wachsweiche"  Seele  des  Kindes  als  für  das  Leben  masz- 
gebend  in  sich  aufnimmt,  sind  nur  Beigaben.  Dann  tritt 
der  Knabe  in  die  Welt,  passiv  den  Beobachtungen  hin- 
gegeben, die  er  macht,  und  die  den  stärksten  Gegensatz 
zu  dem  bilden,  was  er  in  der  Einöde  als  werthvollste 
Vorbereitung  für  das  Leben  in  der  Welt  gelernt  hat. 
Darum  ist  er  auch  hier  der  Narr  ebenso  wie  der  den 
ersten  Schritt  in  die  Welt  wagende  Parcival.  Als  Jüng- 
ling —  in  der  Blüthezeit  seines  Soldatenlebens  —  tritt  er 
aktiv  im  Leben  auf,  aber  im  Wesentlichen  aus  Fürwitz,  der 
ihn  durch  das  Duell  mit  dem  Kürassier  nahe  an  den  Tod 
führt;  Er  entgeht  ihm,  aber  durch  nichts  als  einen  drollig- 
schlauen Einfall,  eine  weitere  Tollkühnheit  bringt  ihn  in 
Gefangenschaft  und  giebt  ihm  Musze,  die  er  aber  haupt- 
sächlich dazu  benutzt,  sich  zum  Gecken  auszubilden,  und 
als  solcher  wird  er  zum  Ehemann  wider  Willen.  Weiter 
treibt  ihn  sein  Fürwitz  in  die  bedenklichsten  Situationen, 
in  Verworfenheit  und  Erniedrigung,  die  in  dem  entsetz- 
lichen Oompagniegeschäft  mit  Olivier  ihren  tiefsten  Punkt 
erreicht.  Er  kommt  wieder  empor,  ja  in  bessere  Um- 
stände und  angesehenere  Stellung  als  je,  aber  der  Für- 
witz verläszt  ihn  nicht,  er  leitet  ihn  bei  Eingehung 
seiner  zweiten  Ehe,  er  treibt  ihn  in  den  Mummelsee,  er 
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verführt  ihn,  sich  nach  ßuszland  locken  zu  lassen.  Aber 
bei  einer  so  gearteten  Natur  wie  Simplicissimus  veredelt 
sich  der  Ptfrwitz  zum  Streben  nach  Erfahrung  und  zur 
echten,  nicht  mystischen,  sondern  empirischen  und  prak- 
tisch-sittlichen Beschaulichkeit,  wenn  auch  nicht  unver- 
mittelt und  ohne  rückläufige  Episoden.  Mit  dem  Zeit- 
punkte der  Heimkunft  des  Helden  beginnt  eine  neue 
Epoche  seiner  persönlichen  Entwickelung,  die  contempla- 
tive  in  dem  soeben  angedeuteten  Sinne.  Wieder  mit 
einem  Einsiedlerthume  beginnend,  endet  sie  auch  mit 
einem  solchen.  Aber  wie  verschieden  sind  beide!  Zu 
Anfang  richtet  sich  der  Entschlusz,  Einsiedler  zu  werden, 
durch  die  Art  und  Weise  seines  Miszlingens  selbst,  und 
Grrimmelshausen,  der  sonst  viel  von  einem  asketischen 
Leben  hält,  weisz  auch  die  Kehrseite  solcher  Tugend  zu 
erkennen  und  sehr  anschaulich,  ja  pikant  zu  schildern. 
Das  Einsiedlerthum,  womit  dieser  Abschnitt  endet,  ist 
kein  selbstgewähltes,  sondern  ein  zur  Läuterung  von 
Gott  geschicktes,  ein  Bobinsonleben  vor  Robinson,  wenn 
auch  in  wesentlichen  Zügen  von  dem  von  Defoe  und 
Rousseau  erfundenen  abweichend.  Der  Umstand,  dasz 
auch  dieses  Einsiedlerleben  nur  einige  Zeit  dauert  und 
wir  dann  den  Helden  noch  als  den  kenntnisz-  und  kunst- 
reichen Betrachter  der  Welt,  den  erfahrenen,  vernünftigen 
Mann,  aber  auch  als  den  unveränderlichen  Spaszmacher 
und  Zechbruder  wiederfinden  und  von  ihm  im  Raths- 
stübel  Plutonis  als  einem,  wie  fein  angedeutet  wird, 
berühmten  und  von  den  verschiedensten  Elementen  der 
guten  Gesellschaft  interviewten  Schriftsteller  Abschied 
nehmen,  stellt  die  Askese  und  Weltflucht  als  einen  durch 
sich  selbst  überwundenen  Standpunkt  und  die  auf  geisti- 
gem Wege,    durch  eigene   geistige   und   sittliche    Arbeit 
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erreichte  Weltfreiheit  mitten  in  der  Welt  als  das  Höchste, 
was  menschliche  Weisheit  und  menschliches  Glück  leisten 
kann,  dar.  Freilich  kann  dies  nur  die  Entwickelung  hoch- 
begabter Naturen  sein,  denn  nur  für  solche  ist  es  von 
allem  Streben  das  lohnendste,  die  Welt  «u  betrachten, 
zu  erkennen  und  zu  begreifen.  Man  sieht,  der  Vagant 
und  Landstörtzer  Simplicissimus  ist  ein  geistiger  Aristokrat 
von  so  reinem  Wasser,  dasz  es  einer  Entweihung  seines 
Andenkens  gleichkäme,  wenn  wir  mehr  Worte  verlören, 
um  ihn  etwa  dem  schmutzigen  Streberthume  des  neun- 
zehnten Jahrhunderts  verständlich  zu  machen,  das  nichts 
kann,  als  auf  allen  Gebieten  des  geistigen  Lebens  Raub- 
bau treiben,  weil  ihm  die  Krone  des  Lebens  nicht  die 
Erhebung  des  eigenen  inneren  Menschen  ist,  sondern  Geld, 
äuszere  Ehren,  Stellung  und  Macht.  Jener  wahrhaft 
philosophische  Standpunkt  aber  ist  es,  der  den  Simpli- 
cissimus auch  seinem  Ideengehalte  nach  zu  einem  Kleinod 
unserer  nationalen  Dichtung  macht. 

Die  Gourasche,  in  ihrer  Gliederung  dem  Simplicissimus 
entsprechend  wie  eine  Parodie,  ist  ein  wahrer  Trutz- 
Simplex  auch  insofern,  als  ihr  Ideengehalt  zu  dem  jenes 
den  schneidendsten  Gegensatz  darbietet.  Courasche  ist 
eine  dem  kontemplativen  oder  im  besten  Sinne  theoreti- 
schen Simplicissimus,  wie  er  der  Anlage  nach  ist,  aber 
erst  durch  lange  Läuterung  der  Wirklichkeit  nach  wird, 
entgegengesetzte,  im  schlimmsten  Sinne  praktische,  das 
heiszt  rücksichtslos  egoistische  Natur,  die  sich,  um  ihr 
Ich  nur  überall  zur  Geltung  zu  bringen  und  zu  befriedi- 
gen, in  allen  Phasen  ihres  Lebens  gänzlich  den  Interessen 
der  Welt  hingiebt,  sich  wegwirft  Diese  Richtung  des 
geistig -sittlichen  Lebens  in  der  Figur  einer  AUerwelts- 
h  . .  . .  zu    personificiren,   ist   ein   kühner  und  groszartig 
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satirischer  Gedanke,  der  sich  den  genialsten  Einfällen  der 
gröszten  und  berechtigtsten  Tadler  der  Menschheit  dreist 
an  die  Seite  stellen  kann.  Wer  sich  um  seines  Genusses 
und  Vortheils  willen  egoistisch -praktisch  der  Welt  hin- 
giebt,  hat  nach  dieser  Vorstellung  die  Seele  einer  feilen 
Dirne  —  ein  überaus  wirkungsvolles  Motiv,  welches  der 
Dichter  in  dem  bedenklichsten  Stoffe  ebenso  unbedenklich 
wie  meisterhaft  behandelt  hat,  und  diese  Darstellung 
gipfelt  in  dem  Schlusztableau,  das  die  alte  Gourasche  als 
phantastisch-prächtig  auftretende,  über  Spitzbuben  und 
sonstiges  Gesindel  das  Scepter  fuhrende  Zigeunerkönigin 
vorfahrt.  Die  bleibende,  allgemein  menschliche  Wahrheit 
aber  dieser  Grundidee  zu  befürworten,  scheint  mir  bei- 
nahe lächerlich,  die  in  der  Courasche  liegende  Satire  ist 
^heutzutage"  fast  berechtigter,  als  da  das  zugleich  entsetz- 
liche und  kostbare  Gemälde  entworfen  und  ausgeführt 
wurde. 

Die  andern  kleineren  Simplicianischen  Erzählungen 
sind  an  Bedeutung  der  Ideen  hinter  die  zwei  ersten  zu- 
rücktretende aber  doch  auch  nützliche  und  dankenswerthe 
Zugaben. 

Springinsfeld  ist  eine  gewöhnliche  und  gemeine  Na- 
tur, die  weder  denkend  des  Lebens  Wesen  durchdringt, 
noch  sich  im  Leben  egoistisch -praktisch  besonders  vor- 
wärts drängt,  was  uns  höchst  anschaulich  gleich  bei 
seineni  Wiederzusammentreffen  mit  Simplicissimus  dar- 
gestellt wird,  welcher  letztere  seinen  alten  Freund  beim 
Kopfe  nimmt,  damit  er  wenigstens  nicht  ganz  als  Lump, 
der  er  im  Leben  gewesen,  in  die  Grube  fahre. 

Die  beiden  Novellen,  welche  das  Vogelnest  bilden, 
sind  mit  dem  Interesse  ihres  Ideengehaltes  am  engsten 
an  die  Zeit  ihrer  Entstehung  gebunden.      Allerdings  hat 
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der  Gedanke,  dasz  Gottes  liebevolle  Yorsehung  jeden 
Sttnder  auf  die  ihm  angemessenste  Weise  zur  Erkennt- 
nisz  und  Besserung  leitet,  ein  Gedanke,  der  in  allen 
Büchern  Grimmeishausens  zur  Geltung  kommt,  seine  Be- 
deutung nicht  mehr  für  das  XYII.  Jahrhundert  als  für 
jedes  andere,  in  dem  sich  das  Christen thum  als  Element 
der  Cultur  findet,  allein  in  erster  Reihe  steht  doch  im 
Vogelnest  das  Yerhältnisz  des  Menschen  zur  Zauberei. 
Der  Besitz  eines  mit  Zauberkräften  begabten  Gegen- 
standes ist  Anreizung  zur  Sünde  für  den  naiven  Lungerer 
im  ersten  Theil  wie  für  den  berechnenden  und  Projecte 
machenden  Egoisten  im  zweiten.  Solche  Gegenstände 
giebt  es  aber  in  unserer  Weltanschauung  nicht  mehr, 
weshalb  uns  dieses  Motiv  nicht  anders  als  etwas  fremd- 
artig und  frostig  berühren  kann. 

Was  den  Stil  Grimmeishausens  betrifft,  so  können 
wir  uns  kurz  fassen.  Er  bildet  den  diametralen  Gegen- 
satz zu  dem  der  Yerfasser  der  heroisch-galanten  Romane. 
In  rein  grammatischer  und  lexikalischer  Hinsicht  muszten 
wir  jenen  Anerkennung  zollen,  während  man  in  Bezug 
auf  ihren  groszen  Antipoden  wenigstens  zugeben  musz, 
dasz  sein  Neuhochdeutsch  mit  dialektischen  Formen  und 
Wörtern  gemischt  ist,  und  dasz  auch  Archaismen,  die  es 
damals  schon  waren,  und  Idiotismen,  die  es  immer  ge- 
blieben sind,  nicht  fehlen.  Yen  allen  höheren  und  wichti- 
geren stilistischen  Gesichtspunkten  aus  aber  musz  uns 
Grimmeishausen  in  einem  weit  vortheilhafteren,  ja  in 
einem  glänzenden  Lichte  erscheinen.  Nicht  als  ob  bei 
ihm  Schlichtheit  und  klassische  Simplicität  an  die  Stelle 
des  dort  herrschenden  Schwulstes  träte,  denn  auch  Grim- 
melshausens  Stil  ist  reich,  geschmückt  und  von  fast 
üppigem    Wüchse,    aber    was    bei   jenen   conventioneller 
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Zwang;  Manier,  Ziererei  ist,  das  ist  bei  ihm  Ausflusz  des 
seiner  selbst  jederzeit  gewissen,  immer  sieggewohnten 
Genius.  Das  Masz,  der  innere  Bau  und  die  Verknüpfung 
seiner  Sätze  richtet  sich  —  die  gröszte  Kunst  des  er- 
zählenden Stils  —  nach  der  Stimmung,  die  in  der  Sache 
selbst  liegt  und  in  die  er  den  Leser  versetzen  will. 
Bringt  er  etwas  Lustiges  auf  die  Bahn,  so  purzeln  seine 
Sätze  hintereinander  her  wie  in  freudiger  Eile,  den  Spasz 
rasch  mitzutheilen.  Beschreibt  er  etwas  „Wunderwürdiges", 
so  raunt  er  dem  Leser  gleichsam  mit  wichtiger  Miene 
und  umständlich  alles  in  die  Ohren,  damit  nichts  Yon  den 
erstaunlichen  Dingen  unbeachtet  bleibe.  Erzählt  er  einen 
erschütternden  Vorgang,  so  unterbrechen  Ausrufe  und 
Seufzer  die  sich  häufenden  und  auf  den  Leser  mit  Gewalt 
eindringenden  anschaulichen  Vorstellungen.  Unheimliches 
und  Spannendes  trägt  er  so  vor,  dasz  die  Pausen  zwischen 
den  Satztheilen  wie  die  schweren  Stösze  des  klopfenden 
Herzens  erscheinen,  ja  er  weisz  in  der  Blocksbergsscene 
und  bei  der  Hebung  des  Schatzes  im  Keller  das  physische 
Gefühl  des  Alpdrückens  in  dem  Leser,  der  etwas  Phanta- 
sie besitzt,  zu  erzeugen,  und  ein  ganz  eigenthümlicher 
Kunstgriff  von  groszer  Wirksamkeit  ist  der,  dasz  er  un- 
erwartet eintretende  Ereignisse  und  Wendungen  immer 
dadurch  markirt,  dasz  er  plötzlich  aus  der  sonst  breiten 
und  behaglichen  Darstellung  in  lakonische  Kürze  über- 
geht und  dann  abbricht.  Wenn  man  Partieen  von  so 
gewaltiger  Kraft  wie  die  Schlachtscene  bei  Wittstock  und 
den  Tod  Oliviers,  von  so  ergreifender  Tiefe  der  Empfindung 
wie  den  Tod  und  das  Begräbnisz  des  Einsiedlers,  von  so 
düsterer  Seelenmalerei  wie  die  Einleitung  der  Courasche, 
von  so  packender  Komik  wie  das  Gastmahl  in  Hanau, 
die    ich   hier  nur  als  Beispiele  für  vielmal  so  viele  von 
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gleichem  Werthe  anführe,  zu  würdigen  sich  bemüht,  wird 
man  mir  nicht  Unrecht  geben,  wenn  ich  Grimmelshauson 
im  XVII.  Jahrhundert  als  den  Meister  des  stimmungs- 
vollen Stils  bezeichnen  zu  dürfen  glaube,  gerade  so, 
wie  es  Goethe,  am  meisten  durch  seinen  Werther,  im 
XVIII.  ist. 

Es  ist  einleuchtend,  dasz  ein  Schriftsteller  wie  Grim- 
melshausen  auf  seine  Zeitgenossen  einen  bedeutenden 
Eindruck  machen  muszte.  Dasz  er  ihn  wirklich  gemacht 
und  dasz  er  von  allen  Romanschreibern  des  XVII.  Jahr- 
hunderts zur  Ehre  des  deutschen  Geschmackes  wirklich 
der  beliebteste  gewesen  ist,  können  wir  aber  fast  nur 
indirect  aus  dem  buchhändlerischen  Erfolge  seiner  Schrift- 
stellerei  schlieszen.  Denn  directe  Auslassungen  von  Zeit- 
genossen sind,  wenn  wir  von  den  Ehrengedichton  uud  den 
Lobreden  des  Commentators  absehen,  fast  gar  keine  vor- 
handen. Dasz  der  Geck  Zesen  und  der  superkluge  Schul- 
meister Weise  ihn  angestochen,  ist  bereits  erwähnt  worden, 
von  einer  Würdigung  kann  hier  nirgends  die  Rede  sein. 
Dagegen  legen  auszer  dem,  was  bereits  über  die  Schick- 
sale seiner  Schriften  gesagt  wurde,  die  nach  seinem  Tode 
erschienenen  Gesammtausgaben')  ein  beredtes  Zeugnisz 
dafür  ab,  dasz  er  unter  seinen  Fachgenossen  eine  einzig- 
artige Stellung  gegenüber  den  Leserkreisen  seiner  Zeit 
und  der  nächsten  40  Jahre  eingenommen  hat.  Dasselbe 
bezeugen  die  sogenannten  Nachbildungen,  die  an  sich 
keine  besondere  Beachtung  in  Anspruch  nehmen  können. 
Von  ihnen  ist  der  Ungarische  oder  Dacianische  Simpli- 


')  Vergl.  meine  Einleitung  zu  Bd.  III.  der  Schriften  G.'s  in 
J.  Kürschners  „Nationalliteratur",  sowie  die  betreffenden  Stellen  bei 
Kurz  und  Keller. 


—    109    — 

cissimus^)  die  hervorragendste,  schon  als  eine  wirkliche 
Abenteurergeschichte,  weit  unter  Grimmeishausen  stehend. 
Der  französische  Kriegs -Simplicissimus^)  hat  fast  blosz 
auf  dem  Titel  etwas,  das  an  den  deutschen  erinnert,  sein 
Inhalt  ist  der  der  historisch-politischen  Bomane  Happels, 
die  weiter  unten  besprochen  werden,  die  anderen  Sim- 
plicissimi^)  verdienen  kaum  unsere  Aufmerksamkeit,  und 
einiges,  was  allenfalls  hierher  gezogen  werden  könnte, 
findet  besser  im  nächsten  Capitel  seinen  Platz. 

Wenn  im  vorigen  Jahrhundert  und  bis  in  das  unsrige 
hinein  Grimmeishausen  eine  Zeit  lang  vergessen  zu  sein 
scheint  —  obgleich  man  mehrmals,  aber  ohne  Beruf  und 
Geschick  auf  ihn  zurückkam*)  —  so  war  nicht  allein  die 
Unfähigkeit  oder  der  schlechte  Geschmack  der  Schrift- 
steller und  Bomanleser  daran  schuld,  sondern  damit  wir 
gerecht  seien,  sehr  viel  auch  das  Erwachen  eines  neuen 
Geistes,  der,  von  jenem  des  XVII.  Jahrhunderts  ganz  ver- 
schieden, gewaltig  und  siegreich  im  XVIII.  auftrat  und 
Grimmeishausens  Schriften  nebst  manchem  von  demselben 


1)  1683.  80.  0.  0.  Erneuert  von  J.  L.  Seiz.  Lpz.  1854.  8». 
Als  Fortsetzung  giebt  sich  der  Türkische  Vagant.    1683.    8^. 

2)  Freiburg  1682.    8». 

3)  Der  Simpl.  Weltkucker  wird  weiter  unten  besprochen  werden. 
Der  Prinz  Adimantus  (Goed  509)  gehört  nicht  hierher.  Der  Jan  Perus 
1672  0.  0.  n.  12»,  der  polit.  etc.  simpl.  Hasenkopf  o.  0.  1683.  12».  — 
o.  O.  1699.  120,  der  Malcolmo  von  Libendau  o.  0.  1686.  12^,  der  sich 
als  ein  Werk  des  Simplicissimus  ausgiebt,  Simplicissimi  alberner  Brief- 
steller, Leipzig  1725,  8°  und  der  Simpl.  Redivivus  o.  0.  1743,  8^,  sind 
als  Schriften  anzuführen,  welche  wenigstens  zeigen,  dass  man  mit 
einem  Simplicianischen  Aushängeschilde  ziemlich  lange  Zeit  hindurch 
Geschäfte  zu  machen  hoffte.  Einige  andere  dieser  Art  werden  von 
Weller,  Annalen  11,  S.  396,  genannt. 

*)  Hierher  sind  zu  rechnen  die  von  Kurz  Bd.  I.,  Einl.  S.  LVIII 
unter  1756,  1779,  1785,  1790,  1810,  1822,  1836,  1848,  1851  und  von  mir 
in  der  Einl.  zum  I.  Bd.  der  Schriften  G.'s  in  J.  Kürschners  National- 
literatur unter  No.  12,  13  u.  16  angeführten  Erneuerungen. 
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Werthe  zurückdrängte  und  in  das  Dunkel  der  Nichtbeach- 
tung hüllte,  der  Geist  der  Aufklärung,  dessen  älteste 
Vertreter  nun  bald  ihre  bisher  nie  gehörten,  aber  auf  dem 
ganzen  gebildeten  Erdkreise  einen  dröhnenden  Widerhall 
findenden  Worte  erschallen  lassen  sollten. 

Das  lebhafte  Interesse,  welches  Grimmeishausen  zu 
unserer  Zeit  gefunden  hat,  der  Umstand,  dasz  der  Sim- 
plicissimus  die  Aussicht  hat,  im  XIX.  Jahrhundert  in  mehr 
Exemplaren  gedruckt  zu  werden  als  im  XVII.,  kommt 
hier  nur  als  der  schlagendste  Beweis  seines  bleibenden 
Werthes  in  Betracht.  Derjenige  würde  in  der  Bewunde- 
rung Grimmeishausens  nach  dem  oben  Gesagten  zu  weit 
gehen,  der  es  als  die  Aufgabe  der  erzählenden  Prosa- 
dichtung unserer  Zeit  betrachtete,  den  Simplicissimus  al& 
einen  Sohn  des  XIX.  Jahrhunderts  wieder  aufleben  zu 
lassen,  aber  Glück  wünschen  wollen  wir  jedem,  auch  dem 
gröszten  Talente,  das  im  Stande  ist,  von  dem  alten 
wackern  Gesellen  zu  lernen. 


Dreizehntes  Capitel. 


Der  Schlesier  Lohenstein  und  der  Hesse  Grimmeis- 
hausen stellen  in  ihren  schriftstellerischen  Persönlichkeiten 
die  beiden  entgegengesetzten  Richtungen  dar,  in  denen  sich 
unsere  Gattung  während  des  XVII.  Jahrhunderts  ent- 
wickelte. Schärfere  Gegensätze  können  kaum  gedacht 
werden,  wir  mögen  ins  Auge  fassen^  was  wir  wollen. 
Die  beiden  Fachgenossen  konnten  nirgend  ein  Gebiet 
gemeinsamer  Geltung  haben,  der  eine  war  dem,  der  den 
andern  verstand,  unverstandlich  und  nichtig.  Lohen- 
steins Erzählung  spielt  im  unbekannten  Alterthum,  Grim- 
melshausens  in  der  Gegenwart,  das  erstere  erschien  diesem 
abgeschmackt,  die  letztere  jenem  uninteressant  und  ge- 
mein, der  Arminius  ist  voll  Gelehrsamkeit,  die  einem 
Bewunderer  Grimmeishausens  übel  angebracht  vorkommt, 
der  Simplicissimus  ist  voll  Menschenverstand  und  Lebens- 
erfahrung, die  dem  vornehmen  Stubengelehrten  so  viel 
gelten  wie  dem  Blinden  die  Farben. 

Beide  haben  aber  in  weiten  Kreisen  groszes  Wohl- 
gefallen erregt,  beide  haben  ihr  Publikum  gehabt,  wenn 
auch  kein  gemeinschaftliches.  Darin  liegt  schon,  dasz 
auch  beide  Nachfolger  gehabt  haben,  wenigstens  Leute^ 
die  versuchten,  dem  Publikum  Gleiches  zu  bieten. 
Freilich  haben  diese  ihre  Aufgaben  und  Zwecke  auch 
selbständig   aufgefaszt,  manches   anders  gemacht    in    der 
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Meinung,  es  besser  zu  machen,  gleichviel,  ob  diese 
Meinung  immer  die  richtige  war.  Jedenfalls  aber  müssen 
wir,  um  uns  von  dem  Zustande  der  erzählenden  Unter- 
haltungsliteratur während  der  letzten  Jahrzehnte  des 
XVII.  und  der  ersten  des  XVIII.  Jahrhunderts  ein 
klares  Bild  zu  machen,  von  jenen  beiden  höchsten 
Punkten  Licht  empfangen. 

Zuvörderst  gehen  wir  noch  einige  Schritte  zurück, 
damit  eine  durch  äuszerst  zahlreiche  einzelne  Erscheinun- 
gen vertretene  Art  Unterhaltungsliteratur,  die  wir  bisher 
nur  gelegentlich  berührten,  zu  ihrem  Rechte  komme.  Ich 
meine  die  Schwankbücher,  Anekdotenschätze  und  über- 
haupt die  Sammelwerke  aller  zum  Theil  schwer  qualificir- 
baren  Arten,  die  jenen  mehr  oder  weniger  nahestehen. 
Eine  Vergleichung  der  früheren  Abschnitte  dieses  Buches 
lehrt,  dasz  zunächst  die  im  XV.  und  XVI.  Jahrhundert 
entstandenen  Bücher  dieser  Art  zum  Theil  im  XVIL  noch 
vielfach  aufgelegt  wurden.  Um  nur  einige  Beispiele  an- 
zuführen, so  giebt  es  von  den  Sieben  weisen  Meistern 
noch  Ausgaben  von  1664  und  1670,  von  Schimpf  und 
Ernst  solche  von  1677  und  1699,  und  die  Erneuerungen, 
welche  Eulenspiegel  und  Faust  im  XVIL  Jahrhundert 
erlebt  haben,  sind  bekannt.  Hierzu  kommt,  dasz  der 
Inhalt  der  älteren  Bücher  sich  sehr  reichlich  immer  und 
immer  wieder  in  die  neuen  und  „gantz  neuen***  ergosz,  so 
dasz  man  beim  Lesen  der  Schwankliteratur  des  XVII. 
Jahrhunderts  fortwährend  alten  Bekannten  aus  dem  XVI, 
ja  XV.  begegnet. 

Die  unterhaltende  Sammelliteratur  zeigt  sich  im 
XVII.  Jahrhundert  in  der  That  im  Vergleich  zum  XVI., 
ihrer  Blüthezeit  dem  Gehalte  nach,  in  Bezug  auf  ihren 
Umfang   auszerordentlich  weit  entwickelt,    es   ist  jedoch 
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sogleich  mit  Betonung  hinzuzufügen^  dasz  dies  bei  dem 
gröszten  Theile  der  nach  den  Mustern  des  XVI.  Jahr- 
hunderts zusammengestellten  oder  geradezu  aus  ihnen  neu 
gemischten  und  erweiterten  Sammlungen  durch  eine  Er- 
weiterung des  Begriffes  geschah,  eine  Erweiterung,  die 
wenigstens  den  Ausdruck  Schwankbücher  nicht  mehr 
recht  angemessen  erscheinen  läszt.  An  die  Stelle  von 
Anekdoten,  in  denen  ein  Ausspruch  irgend  jemandes  in 
«iner  durch  kurze  Erzählung  dargestellten  Situtation  mit- 
getheilt  wird,  treten  blosze  Aufzeichnungen  von  Aus- 
sprüchen hervorragender  Persönlichkeiten.  Natürlich 
muszten  dann  diese  Dicta  allgemeiner,  belehrender  wer- 
den. Nach  einer  andern  Seite  wich  man  zur  bloszen 
ErzähluDg  ohne  sprichwörtliche  oder  spruchartige  Pointe 
aus,  wodurch  das  Element  des  Humors  oder  Witzes  zer- 
setzt wurde.  So  haben  Zinkgrefs  Apophihegmata  mit  jenen 
a.lten  Schwankbüchern  das  Apophthegmatische,  solche  wie 
Rosset-Zeillers  Theatrum  tragicum  die  Erzählung  gemein, 
diese  letzteren  wandten  aber  statt  des  Humors  das  Grausen 
und  Entsetzen  als  Würze  an.  Dann  fand  sich  zu  ihnen 
aber  bald  eine  Fluth  von  Werken,  die  fast  nur  curiöse,  in 
einigen  Fällen  andächtige,  in  verschwindend  wenigen 
praktische  Belehrung  in  atomistischer  Form  bieten.  Es 
bedarf  kaum  eines  Hinweises  darauf,  dasz  diese  ganze 
mehr  oder  weniger  anspruchslose  Literatur,  welche  ihre 
Wurzeln  schon  im  Mittelalter  wie  in  dem  Humanismus 
der  Renaissanceperiode  hat  und  sich  von  jeher  in  den  Dienst 
der  Pädagogik  und  Didaktik  zu  stellen  liebte,  von  einer 
parallelen  lateinischen  OoUectaneenliteratur  —  etwas  ge- 
lehrter und  etwas  schulmeisterlicher  —  begleitet  wird,  in 
welcher  rein  humoristische  Schriften  wie  Bebeis  Facetien 
und  andere,  welche  im  ersten  Bande  besprochen  wurden, 
II.  2.  8 
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neben  des  ErasmuB  Äpophihegmata  stehen.  Als  Motto  der 
ganzen  Literatur  kann  man  eben  niohts  Passenderes  finden, 
als  die  Bibelstelle,  wo  der  böse  Geist  sagt,  er  heisze  Legion, 
denn  ihrer  sei  viel,  und  mit  Recht  hatte  Erasmus  hier 
schon  mit  Chiliaden  messen  gelehrt. 

Ich  führe  im  Folgenden  nur  einige  hervorragende  und 
besonders  charakteristische  Erscheinungen  aus  dem  Gebiete 
dieser  Bammelliteratur  an,  denn  eine  auch  nur  die  erreichr 
bare  Vollständigkeit  erstrebende  Bibliographie  würde,  selbst 
wenn  ich  mich  mit  der  bloszen  Aufzählung  der  Titel  be- 
gnügen wollte,  weit  mehr  Baum  einnehmen,  als  wir  diesen 
Büchern,  welche  nur  ein  Grenzgebiet  unserer  Gattung 
bilden,  füglich  zuweisen  dürfen. 

Die  erste  Stelle  dürfen  wohl  Zinkgrefs  Teutsche 
Apophthegmata  beanspruchen,  welche  1628  zum  ersten 
Mal  (in  Straszburg  12^)  erschienen').  Das  Buch,  welchem 
der  dem  Verfasser  befreundete  Opitz  ein  poetisches 
Empfehlungsschreiben  mit  auf  den  Weg  gab,  wuchs  all- 
mählich auf  fünf  Theile  an,  deren  dritten  Joh.  Leonhard 
Weidner,  Zinkgrefs  Schwager,  zusammentrug. 

Noch  gröszerer  Lebenskraft  hat  sich  des  Rostocker 
Professors  Peter  Lauremberg  Acerra  phüologica  zu  erfreuen 
gehabt.  Dasz  seine  bescheidene  Absicht,  durch  leicht 
faszliche  und  dem  Gedächtnisz  sich  einprägende  Ge- 
schichten die  Jugend  in  deutscher  Sprache  in  das  klassi- 
sche Alterthum  einzuführen,  groszen  Anklang  fand,  be- 


')  Mir  liegen  folgende  Ausgaben  vor:  a)  Straszburg  1628.  8^ 
n.  Tbl.  ebenda  1631.  8^  (bierin  das  Ghedicbt  von  Opitz)  —  b)  Strasz- 
burg 1639.  8«  (beide  Theüe)  —  c)  Leyden  1644.  III.  12»  (mit  Weidners 
Fortsetzung).  Goedeke  führt  noch  folgende  spätere  Ausgaben  an: 
Amsterdam  1553.  V.  12»,  1655.  V.  12»,  1659  m.  12».  —  Frankfurt 
1683.  m.  120.  —  Leipzig  1693.  Y.  12». 
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preisen  am  besten  die  yielen  Auflagen'),  welche  das  Buch 
von  seinem  ersten  Erscheinen  1637  an  erlebte,  und  der 
grosze  Umfang,  zu  welchem  es  im  Laufe  der  Zeit  anwuchs. 
Aus  den  100  Artikeln,  die  den  Grundstock  bilden,  wurden 
schlieszlich  nicht  weniger  als  700.  Man  blieb  nicht  beim 
Alterthum  stehen^  sondern  schon  die  froheren  Auflagen 
zeigen  deutlich  die  Absicht,  das  Buch  zu  einer  Encyclopädie 
alles  Wissenwerthen  zu  machen,  freilich  zu  einer  so  wenig 
systematischen,  wie  es  nur  das  XVII.  Jahrhundert  ertragen 
konnte.  Natürlich  sind  auch  nicht  alle  Stücke  erzählenden 
Inhalts,  Beschreibungen  geographischer  Merkwürdigkeiten, 
populäre  Behandlung  theologischer  Fragen  und  kurze  mo- 
ralische Abhandlungen  wechseln  mit  wirklichen  Anekdoten 
ab,  und  die  letzteren  werden,  je  mehr  sich  das  Werk  er- 
weitert, immer  seltener*).  Eine  Fortsetzung  lieferte  (nach 
Goedeke)  J.  Quirsfeld  unter  dem  Titel  Historisches  Rosen- 
gebüsch ^)  und  der  schon  früher  erwähnte  Polygraph  Eras- 
mus  Francisci  schrieb,  angeregt  durch  die  Acerra  philologiea, 
neben  andern  ähnlichen  dickleibigen  Schriften  eine  Acerra 
eaoticorum  in  drei  Bänden*). 

Auch  Samuel  Gerlach's  JSutrapeliae  historico-phUologieo- 
poliMccte^)  erweiterten  sich  von  ursprünglich  1000  Artikeln 


1)  Ich  habe  allein  auf  der  Breslauer  Königl.  nnd  der  Stadtbibliothek 
folgende  Ausgaben  von  folgenden  Jahre  gesehen:  eine  von  1640, 1648, 
zwei  von  1650,  eine  von  1661,  1663,  zwei  von  1666,  eine  von  1684, 
1688,  1694,  1722,  1736.  Demnach  dürften  wohl  doppelt  so  viele 
existiren. 

')  Nach  der  Einleitung  zu  meiner  Ausgabe  des  Simplicissimus  in 
Kürschners  Nationa^Literatur  habe  ich  einige  Proben  gegeben,  welche 
zeigen,  dasz  die  Einführung  in  den  Geist  des  Alterthums  eine  nach 
unseren  Begriffen  sehr  oberflächliche  und  mittelbare  war. 

«)  Nürnberg  1686. 

«)  1673-74.8». 

»)  Lübeck  1639.  8«  ebenda  1647.  8«  —  Leipzig  1762.  S^ 

8* 


4 
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auf  3000,  welche  aber  weniger  umfangreich  und  weni- 
ger gelehrt  waren  als  die  der  Acerra.  Noch  unter  die 
beliebtesten  der  Anekdotenbttcher  des  XYU.  Jahrhunderts 
gehören  die  2000  Stücke,  die  Christoph  Lehmann  mit  Zu- 
grundelegung von  L.  Garens  Chasse-Ennuy  sammelte  und 
unter  dem  Titel  Exilium  Melanclioliae  herausgab^)  und  des- 
selben Verfassers  ähnliches  Werk  Florilegium  politicum 
aucium^)  von  ganz  ähnlicher  Art,  femer  der  sich  einem  ge- 
wissen Theil  des  Publikums  durch  seine  oft  schlüpfrigen 
Artikel  empfehlende  Kurtzweilige  Zeitvertreiber  ^)  von 
0.  A.  M.  von  W.,  an  dem  Simon  Dach  mit  Unrecht  ein 
Antheil  zugeschrieben  worden  ist*). 

Diese  Bücher  stehen  den  Schwankbüchern  des  XVI. 
Jahrhunderts  noch  verhältniszmäszig  nahe,  ebenso  eine 
grosze  Anzahl  weniger  bekannter,  die  aber  immer  noch 
verbreitet  genug  gewesen  zu  sein  scheinen  und  deren  Titel 
wie  Lustiger  Demokritus  und  Zeitkürzer,  Lustige  Gesell- 
schaft, Leyermatz,  Hauptpillen,  Ernst  Immerlustigs 
Sommerklee  schon  auf  den  komischen  Inhalt  hinweisen, 
der  sich  natürlich  immer  und  immer  wiederholt,  so  dasz 
es  dem,  der  sich  in  dieser  Literatur  einigermaszen  umge- 
sehen hat,  einen  komischen  Eindruck  macht,  wenn  er 
sieht,  wie  ein  Buch,  das  eine  Geschichte  mit  zwanzig 
andern  gemein  hat,  als  Quelle  für  ein  zweiundzwanzigstes 
aufgefunden  wird. 

Den  eigenthümlichen  Geschmack  des  XVII.  Jahr- 
hunderts   stellen   meines    Erachtens   Erscheinungen    von 


1)  Straszburg  1643.  8»  —  ebenda  1669.  8°. 

»)  Frkft.  1641/42.  H.  12»  —  ebenda  1662.  II.  12^ 

3)  Mir  liegt  eine  Ausgabe  von  1685,  S^  vor.  Goedeke  führt  solche 
Ton  1668,  120,  i678,  12«  nnd  1700,  12»  an.  Die  von  1668  bezeichnet 
sich  als  zum  zweiten  Mal  vermehrt. 

*)  vergl.  Bibl.  d.  Lit-V.  zu  Stuttgart  Bd.  130,  S.  19  f. 
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etwas  anderer  Art  deutlicher  und  schärfer  dar,  indem  sie 
höheren  Ansprüchen  an  Sensationelles  und  Baffinirtes  zu 
genügen  strebten.  Unter  den  Schriftstellern,  welche  in 
Sammelwerken  den  sich  auch  in  den  anspruchsvolleren 
Knnstromanen  der  Zeit,  wie  wir  gesehen  haben,  nur  zu 
sehr  geltend  machenden  Geschmack  am  Schrecklichen  und 
Gräszlichen  gut  zu  treffen  wuszten,  nimmt  der  überaus 
fruchtbare  Martin  Zeiller  entschieden  die  erste  Stelle  ein. 
Er  errang  die  Palme  mit  seiner  Uebersetzung  oder  Be- 
arbeitung von  Prangois  Rossets  Histoires  tragiques  de  notre 
temps^  deren  spätere  Ausgaben  den  Titel  Theairum  tragicum 
führen.  Durch  seine  Zuthaten  machte  er  diese  Sammlung 
von  wüsten  und  zum  Theil  unendlich  albernen  Schauder- 
geschichten noch  wüster  und  abgeschmackter,  eben  da- 
durch aber,  wie  es  scheint,  zu  einem  der  beliebtesten 
ünterhaltungsbücher  seines  Jahrhunderts.  Grauenhafte 
Laster  und  entsetzliche  Schandthaten,  Umtriebe  des  Teufels 
und  alle  haarsträubenden  Seiten  des  Hexenwesens  dienen 
als  Sensationsrequisiten  in  dieser  Polterkammer  des  gesun- 
den Menschenverstandes  und  unverdorbenen  Geschmacks, 
und  der  erzählende  Text  wird  von  sehr  ausführlichen  An- 
merkungen begleitet,  die  in  pedantisch -trockenem  Tone 
mit  zahlreichen  gelehrten  Oitaten  immer  neue  Greuel 
über  Greuel  und  Unsinn  über  Unsinn  häufen.  Lohen- 
steins Tragödien  sind  Kunstwerke  voll  reiner  Schönheit 
gegen  dieses  Buch,  das  abscheuliche  Denkmal  einer  Ver- 
nunft- und  geschmacklosen  Weltanschauung,  die  im  Be- 
griff ist,  sich  auf  dem  Höhepunkte  ihrer  krankhaften  Ent- 
wickelung  selbst  zu  zersetzen.  ^ 


*)  Ich  kenne  nur  die  beiden  Ausgaben  Ulm  1655,  8°  und  Ulm  1671^ 
8^,  aber  in  der  ersten  findet  sich  eine  Dedication  des  Verlegers,  unter- 
zeichnet 1648,  in  welcher  eine  Ausgabe  Rostock  1639  als  die  fünfte 
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Um  zunächst  bei  den  hervorragendsten  Neryen- 
ersohütterern  noch  einen  Augenblick  zu  verweilen,  so 
schrieb  Francisci,  der  überall  dabei  sein  muszte,  seinen 
Hohen  Trauersaal  oder  Steigen  und  Fallen  groszer  Herren 
in  vier  starken  Bänden')  und  hatte  auf  diesem  Wege 
wieder  unter  andern  den  Theologen  J.  0.  Beer  zum  Nach- 
folger, in  dessen  Neueröffneter  Trauer  -  Bühne  ^)  mehr 
Menschen  hingerichtet  werden,  als  Seiten  vorhanden  sind. 
Damit  der  Leser  wisse,  dasz  er  Waare  ä  la  Bosset-Zeilier 
vor  sich  hat,  wird  auf  dem  Titelkupfer  einer  mit  dem 
Schwert  und  einer  mit  dem  Beil  enthauptet,  einer  ge* 
rädert,  einer  geviertheilt,  einer  erschossen,  und  im  Hinter- 
grunde findet  noch  ein  Duell,  ein  Erdbeben  und  der  Aus- 
bruch eines  Vulkans  statt.  Ein  so  tüchtiger  Autor  hätte 
der  Welt  zu  viel  Schmerz  verursacht,  wenn  er  hiernach 
die  Feder  beiseite  gelegt,  und  so  veröffentlichte  Beer  noch 
ein  historisches  Spatzier-  und  Gonversation-Büchlein^)  mit 
300  Geschichten,  von  denen  nur  ein  Theil  ^ schreckenvolle 
Trauer-Geschichten^  sind,  und  er  scheint  auch  der  Ver- 
fasser des  Historischen  Rosengartens^)  zu  sein,  der  eben- 
falls 300  Historien  enthält  und  in  dessen  Yorrede  er  aus- 
drücklich sagt,  es  sei  von  ihm  verlangt  worden'),  dasz  er 

bezeichnet  und  ttber  mehrere  schon  erschienene  Nachdrucke  geklagt 
wird.  Zeillers  Vorrede  d.  d.  7./17.  April  1660  (abgedruckt  in  der  Aus- 
gabe von  1671)  gehört  zur  achten  rechtmäszigen  Ausgabe  und  führt 
drei  Nachdrucke  auf.  Es  sind  also  bis  1671  mindestens  zwölf  Aus- 
gaben erschienen.  In  den  Beilagen  habe  ich  eine  Erzählung  mit- 
getheilt. 

*)  Nürnberg.   1665-1681.  8». 

»)  I.  Thl.  Nürnberg  o.  J.  8^  (c.  1700). 

3)  Nürnberg  1701.  8». 

*)  Frankfurt  und  Leipzig  1710.   8». 

^)  Zur  Ehre  der  Verfasser  kann  ich  die  Thatsache  nicht  ver- 
schweigen, dasz  es  ein  gemeinschaftliches  Merkmal  dieser  Literatur 
scheint,  von  den  Verlegern  bestellt  oder  gewünscht  zu  sein. 
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ein  solches  Buch  wie  Laurembergs  Aeerra  philologica 
mache,  dasz  er  aber  aus  dieser  nichts  aufgenommen  habe, 
und  ein  Prediger  fast  alles,  was  darin  enthalten  sei, 
brauchen  kOnne.  Nicht  geringeres  Ansehen  genossen  die 
ähnlichen  Bücher  von  Beers  Amtsbruder  M.  J.  D.  Ernst 
(1693  Archidiakonus  zu  Altenburg)  z.  B.  die  Historische 
Schaubühne')  und  das  Historische  Bilderhaus ^),  denen  wir 
noch  eine  Menge  von  andern  Verfassern  herrührende 
Theaaurif  Spaziergänge,  Lusthäuser  mit  historischen  Aus- 
hängeschildern folgen  lassen  könnten.  Wenn  auch  bei 
allen  diesen  Männern  „Historisch''  und  „Blutig''  sich 
mehr  oder  weniger  decken,  so  erreicht  allerdings  keiner 
den  zuerst  angefahrten. 

Eine  sehr  hervorragende  Stelle  nimmt  unter  den 
eklektischen  TJnterhaltungsschriftstellern  wegen  der  Viel- 
seitigkeit, mit  der  er  der  Mode  seiner  Zeit  Genüge  leistete, 
Ph.  Harsdörffer  ein,  den  wir  schon  weiter  oben  kennen 
lernten.  Mit  seinem  Groszen  Schauplatze  jämmerlicher 
Mordgeschichte  ^  wandelte  er  dieselbe  Bahn  wie  Zeiller, 
allerdings  in  etwas  weniger  krasser  Weise  und,  wie  es 
scheint,  auch  nicht  mit  solchem  Erfolge.  Ganz  ähnlich 
eingerichtet,  nur  nicht  von  so  „jämmerlichem''  Inhalte  ist 
sein  Schauplatz  Lust-  und  lehrreicher  Geschichte^),  in 
absichtlichem  Gegensatze   zu   den   schon  bekannten  Gol- 


<)  Bei  dem  mir  vorliegenden  Exemplare  fehlt  der  Titel. 

>)  Thl.  n.  Altenburg  1693.  8«.  Desselben  Verfassers  „Der  Un- 
glttcklich-verliebten  Printzens  Sichems  und  der  unfärsichtigen  Fräu- 
leins Dina  Traurig  abgelauffene  Liebes -Geschichte  etc.  in  XXIII  Be- 
trachtungen, Altenburg  1693.  8^  ist  kein  Eoman,  sondern  eine  Samm- 
lung von  Predigten. 

^  Frankfurt  1652.  IL  12^.  —  Hamburg  1656.  12».  —  Frankfurt. 
1660.  8°.  -  Hamburg  1666.  8«  (fünfte  Aufl.). 

*)  Frankfurt  1650,  51.  H,  12«.  —  Frankfurt  1664,  H.  S»  (fünfte 
Aufl.).  —  Hamburg  1669.  S».  —  Hamburg  1672.  8^ 
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lectaneen  aus  den  antiken  Sobriftstellern  aus  französischen, 
italienischen  und  spanischen  Büchern  zusammengestellt. 
Sehr  viel  ähnliches  Material  hatte  Harsdörffer  in  seinen 
Frauenzimmer  -  Gesprächspielen ') ,  dem  kulturhistorisch 
interessantesten  Stück  aus  seinem  bunten  Kram,  geboten, 
aber  das  Höchste  in  dieser  Art  meinte  er  sicher  in  seiner 
Ars  apophihegmatica^)  erreicht  zu  haben.  Hier  wird  die 
Kunst,  geistreich  zu  sein,  in  eben  der  Weise  gelehrt  wie 
in  dem  Nürnberger  Trichter  die  Kunst,  ein  Dichter  zu 
werden.  Um  systematisch  vorzugehen,  werden  in  einer 
Einleitung  die  ^Kunstquellen  deuckwürdiger  Lehrsprüche 
und  Ergötzlicher  Hofreden",  welche  auf  dem  Titel  ver- 
heiszen  sind,  aufgeführt.  Es  sind  ihrer  zehn,  nämlich 
die  Lehrsprüche,  die  Wortforschung,  die  Doppeldeutung, 
die  Abtheilung,  die  Folge  oder  das  Schickliche,  das  Un- 
schickliche oder  Uebermäszige,  die  Gleichnisse,  welche 
theils  erklären,  theils  beweisen,  der  Gegensatz,  die  Frage 
und  darauf  gefügte  Beantwortung  und  endlich  die  Ge- 
schichte. Man  sieht,  es  gilt,  eine  nach  rhetorischen  Ge- 
sichtspunkten geordnete  Anweisung  zu  geben,  um  den 
Leser  in  den  Stand  zu  setzen,  bei  allen  denkbaren  Ge- 
legenheiten in  der  Conversation  mit  einer  Anekdote, 
einem  scharfsinnigen  Spruche,  einer  veranschaulichenden 
ErzähluDg  und  dergleichen  aufzuwarten.  Er  hatte  das 
Streben,  in  die  atomistische  Aufhäufung  unterhaltenden 
und  zugleich  belehrenden  Materials  eine  tiefere  Einheit 
und  Gliederung  zu  bringen,  bezeichnender  Weise  verfällt 
er  aber  doch  auf  nichts  weiter  als  auf  eine  Topik  der 
Conversation,  und  man  musz  schlieszlich  sagen,  dasz    er 


0  Nürnberg  1641.  —  1649.  Vin.  qu.  8». 

»)  Nürnberg  1655.  8».  —  Continuatio  Nürnberg  1656.  8°. 
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nur  prätentiöser,  aber  nicht  praktischer  für  den  Leser^ 
der  sich  zu  einer  geistreichen  Gesellschaft  präpariren  will, 
verfahren  ist  als  Christoph  Lehmann  mit  seiner  alpha- 
bethischen  Anordnung. 

Wir  schieben  alles  Aehnliche,  an  dessen  Zusammen- 
stellung der  emsigste  Bibliograph  erlahmen  könnte  und 
in  Betreff  dessen  wir  jedem,  der  TJrtheil  und  Uebersicht 
anstrebt,  nur  rathen  können,  sich  mit  Beiseitelassung 
aller  Handbücher  an  die  Durchsuchung  groszer  Bibliotheken 
selbst  zu  machen,  zurück,  um  nur  noch  ein  Buch  der  in 
Bede  stehenden  Art  zu  erwähnen,  dessen  Yerfasser  in 
Bezug  auf  alle  lächerlichen  Geschmackseigenheiten  des 
curiösen  Jahrhunderts  uns  am  weitesten  gekommen  zu 
sein  scheint.  Christian  Franz  Paullini  wuszte  als  Arzt 
Gesichtspunkte  und  Quellen  für  seine  Sammlungen  zu 
finden,  welche  noch  verhältniszmäszig  wenig  waren  ver- 
werthet  worden.  Auch  verschmähte  er  als  Reizmittel  den 
schmutzigsten  sexuellen  Kitzel  nicht,  natürlich  alles  mit 
Bibelstellen  verbrämt  und  mit  erbaulichen  Betrachtungen 
durchflochten.  Zur  Charakteristik  seiner  „Zeitkürzenden 
erbaulichen  Lust"  ^),  die  er  als  ein  Buch,  welches  man  an 
allen  Stellen  zu  lesen  anfangen  kann,  mit  den  Worten 
„Passe  nur,  geneigter  Leser,  disz  mein  Büchlein  beim 
Kopf,  Nabel  und  Fersen  an",  empfiehlt,  mögen  die  Ueber- 
schriften  der  zehn  ersten  Stücke  des  ersten  Theiles 
dienen:  1.  Kinder  Pocken  sind  lauter  Wurme.  2.  Das 
bey  lebendigem  Leibe  steinerne  Gehirn.  3.  Grüne  Haare 
von  Natur.  4.  Der  (unter  anderm  auch)  Prantzösische  und 
Schorbockische  Hieb.  5.  Hunde  und  Katzen  brüten  Eyer 
aus.     6.   Der   laussichte   Kropf.      7.  Das  im  Mutterleibe 


»)  Frankfurt  a.  M.  1695-98.  HI.  8o. 


—    122    — 

schwangere  Eänd.  8.  Irrwische  sind  lauter  Wurme. 
9.  Bocks-Milch.  10.  Völlige  und  natürliche  Sprach  ohne 
Zungen.  So  geht  es  fort  auf  über  3000  groszen  Oktay- 
Seiten,  und  da  dies  noch  nicht  genug  schien,  beglückte 
Paullini  das  Publikum  noch  mit  zwei  dicken  Btaden 
^Philosophische  Luststunden **  0,  die  von  ganz  gleichem 
Schlage  sind. 

Auch  der  flüchtige  Blick ,  welchen  wir  von  unserem 
Hauptaugenmerk  ab  auf  die  eben  vorgefahrten  Erscheinun- 
gen geworfen,  würde  schon  zu  viel  sein,  wenn  diese 
Sammelsurien  nicht  in  mehr  als  einer  indirecten  Be- 
ziehung zum  Wachsthum  der  Prosadichtung  ständen  — 
denn  direot,  das  ist  als  Erzeugnisse  der  Erzählongskunst 
kommen  sie  wenig  in  Betracht  —  wenn  sie  nichts  wie 
weiter  oben  bemerkt  ward,  selbst  Schriftstellern  wie 
Orimmelshausen  gelehrten  Modeputz  und  episodischen 
Stoff  geliefert  hatten,  ein  Nutzen,  den  sie  für  phantasie- 
lose Köpfe  und  schwache  Erzähler  noch  in  viel  höherem 
Masze  gewährten,  wenn  sie  ferner  nicht  auch  für  Dichtungen 
weit  späterer  Zeit  und  anderer  Gattungen,  z.  B.  Baliaden 
und  Lustspiele,  Reservoire  von  brauchbaren  Einzelheiten 
geworden  wären,  wenn  sie  endlich  nicht  durch  ihre  unge- 
heure Anzahl  und  den  auszerordentlichen  Erfolg,  den 
einzelne  hatten,  den  Zeitgeschmack  scharf  charakterisirten 
und  zur  Erklärung  mancher  in  der  Gattung,  die  wir  be- 
handeln, auftretender  Erscheinungen  beitrügen. 

Wenn  oben  gesagt  wurde,  dasz  die  hervorragendsten 
Vertreter  der  Prosadichtung  des  XVII.  Jahrhunderts  Nach- 
folger oder  wenigstens  solche  gefunden  hätten,  welche 
dem  Publikum  Oleiches,  wie  sie,  zu  bieten  versucht,  so 


')  Frankfart  und  Leipzig  1709.  S«  ThL  n,  1707.  8«. 
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findet  sich  dieses  Yerhältnisz  namentlicli  zwischen  Grim* 
melshausen  und  Christian  Weise.  Weise  gehört  zunächst  und 
bei  flüchtiger  Betrachtung  allerdings  nur  wegen  seines  be- 
wuszten  Gegensatzes  gegen  den  heroisch-galanten  Roman 
in  seiner  ihm  durch  Lobenstein  und  Ziegler  gegebenen 
höchsten  Entwickelung  mit  Grimmeishausen  zusammen. 
Bei  eingehenderer  Vergleichung  wird  man  aber  unschwer 
erkennen,  dasz  er  in  seiner  Art,  obgleich  selbständig, 
als  Nebenbuhler  des  genialen  Mannes  auftreten  wollte, 
man  wird  bemerken,  dasz  er  nicht  nur  sein  Publikum  zu 
finden  wuszte,  sondern  auch  für  ein  ähnliches  Publikum, 
wie  das  Grimmeishausens  war,  sehrieb,  dasz  er  groszen 
Anklang  fand,  ja  einen  weit  gröszeren  Schwärm  Yon  Nach- 
ahmern hinter  sich  hatte  als  jener,  wenngleich  dieser  An- 
schlusz  sehr  untergeordneter  Talente  zum  gröszten  Theile 
auf  Rechnung  grade  seines  bedeutenden  Zurückstehens  hin- 
ter seinem  imnachahmlichen  Fachgenossen  kommt.  Grim- 
melshausen  hat  seinerseits  die  Yerwandtschaft  mit  seiner 
^Muhme  Eatherine^  deutlich  genug  gefühlt,  und  wenn 
Weise  in  der  Vorrede  zu  seinen  drei  Erznarren  sagt: 
«Es  (das  Buch)  siebet  närrisch  aus,  und  wer  es  obenbin 
betrachtet,,  der  meint,  es  sey  ein  neuer  Simplicissimus 
oder  sonst  ein  lederner  Saalbader  wieder  aufgestanden^, 
so  merkt  man  recht  gut,  dasz  auch  ihm  dieses  Bewuszt- 
sein  nicht  fehlt. 

Freilich  war  ihm  der  Gegensatz  seiner  Nüchtern- 
heit zu  der  hohen  poetischen  Begabung  Grimmeishausens 
und  der  seiner  schulmeisterlichen  Schreibtischweisheit  zu 
zu  jenes  Lebenserfahrung  nicht  klar,  sondern  er  hielt  sich 
eben  für  den  verständigeren  und  feineren.  Dabei  soll  ihm 
keineswegs  seine  Selbständigkeit  jenem  gegenüber  be- 
stritten werden,   da   sie  schon  aus  dem  ziemlich  gleich- 
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zeitigen  Auftreten  beider  als  Schriftsteller  erhellt.  Denn 
Weise,  obwohl  gegen  zwanzig  Jahre  jünger  als  Grimmeis- 
hausen, kommt  schon  1664  mit  seinem  am  treffendsten 
betitelten  Buche,  den  Ueberflüssigen  Gedanken  der  grü- 
nenden Jugend,  ans  Licht,  einem  Werke,  das  ihn  schon 
ganz  und  gar  als  den  erscheinen  läszt,  der  er  später 
immer  blieb. 

Oh.  Weise  hat  in  der  neuesten  Zeit  genügende  Be- 
achtung von  Seiten  der  literarhistorischen  Wissenschaft 
gefunden.  Er  hat  das  Glück  gehabt,  nicht  nur  von 
tüchtigen  Gelehrten,  unter  denen  H.  Palm*)  obenan  steht, 
bearbeitet,  sondern  auch  von  sehr  wohlwollenden  Kritikern 
beurtheilt  zu  werden.  Wenn  mein  Urtheil  verhältnisz- 
mäszig  scharf  und  ungünstig  ausfällt,  so  rührt  dies  daher, 
dasz  hier  nur  eine  Seite  seiner  vielseitigen  Thätigkeit  in 
Betracht  kommt,  und  dasz  er  nothwendiger  Weise  mit  dem 
verglichen  wird,  mit  welchem  er  der  Entwickelung  der 
Gattung  nach  zusammen  gehört. 

Drei  Schriften  Weises  lassen  sich  unbeanstandet  als 
Romane  bezeichnen,  die  drei  ärgsten  Ertznarren,  die  drei 
klügsten  Leute  und  der  politische  Näscher,  aber  auch 
eine  vierte,  die  drei  Hauptverderber  in  Deutschland  2),  die 
von  Palm  zu  den  Romanen,  von  Koberstein  zu  den  Sa- 
tiren gezählt  wird,  dürfen  wir  hier  nicht  unerwähnt 
lassen,  nicht  allein  weil  sie  an  Alter  jenen  voransteht 
und  als  eine  Vorbereitung  zu  den  eigentlichen  Romanen 
Weises  erscheint,  sondern  auch  deshalb,  weil  sich  der 
Verfasser    mit    ihr    in     ein     ähnliches     Verhältnisz     zu 


0  Beiträge  zur  Geschichte  der  deutschen  Literatur  des  XVI.  und 
XVII.  Jahrhunderts  von  Dr.  H.  Palm.  Breslau  1877.  Vergl.  S.  3 
Anm.  wo  die  Literatur  über  Weise  verzeichnet  ist. 

«)  von  Siegmund  Gleichviel.  1671.  12«.  —  1673.  IQP.  — 1680.  12o.  — 
1710.  12*^  (nach  Goedeke). 
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Moscherosch  stellt  wie  Qrimmelshausen.  Obgleich  nämlich 
die  drei  Hauptverderber  in  erzählender  Form  abgefaszt 
sind^  so  gleichen  sie  doch  den  Gesichten  Philanders 
durchaus,  sowohl  in  Bezug  auf  die  Einkleidung  in  einen 
Traum  als  in  Bezug  auf  den  Inhalt,  der  eine  theologisch* 
politische  und  moralische  Mahnrede  an  die  Zeitgenossen 
darstellt,  ja  die  ganze  Schrift  kann  eine  Nachbildung  des 
„Alamode  Kehrausz"  genannt  werden.  Der  Traum  führt 
den  Erzähler  in  einen  Wald,  er  gelangt  in  die  Unterwelt 
und  an  den  Hof  des  alten  Wendenkönigs  Mistevoi.  Dieser 
nun,  ein  unversöhnlicher  Feind  der  Deutschen,  hat  die 
drei  Hauptverderber  ausgesandt,  um  in  Deutschland  Un- 
heil zu  stiften,  und  ihre  Berichte  von  dem,  was  sie  aus- 
gerichtet, hört  der  Träumende  an.  Der  erste  hat  die  reli- 
giösen, der  zweite  die  politischen,  socialen  und  moralischen 
Zustände  und  der  dritte  die  wirthschaftlichen  Verhältnisse 
zum  G  egenstande  seiner  Wirksamkeit  gemacht.  So  haben 
sich  Glaubenslosigkeit,  theologisches  Gezänk  und  Misz- 
bräuche  in  der  Kirche  verbreitet,  in  der  Politik  herrscht 
Machiavellismus  oben  und  Unzufriedenheit,  Unredlichkeit 
und  Unsittlichkeit  unten,  endlich  hat  die  Modenarrheit  und 
Hoffahrt  und  in  deren  Folge  Unordnung  und  Armuth  Platz 
gegriffen.  Man  sieht,  dasz  etwas  ganz  von  der  Art  der  Ge- 
sichte Philanders  und  der  verkehrten  Welt  Grimmeis- 
hausens geboten  wird,  nur  mit  weniger  Tiefe  der  Ge- 
danken und  weniger  Phantasie  als  von  jenen  beiden, 
welcher  letztere  Mangel  indessen,  um  gerecht  zu  sein, 
dem  Weiseschen  Produkt  nicht  als  Fehler  anzurech- 
nen ist. 

Was  die  drei  Ertznarren*)  anbetrifft,  so  musz  auch 

')  Die  drey  ärgsten  JE.  etc.  dwch  Catharinum  Civüem  o.  0.  1672. 
120.  -  0.  0. 1672. 12°  (Nachdruck).  -  o.  0. 1673. 12^  -  o.  0. 1676. 12°.  — 
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von  ihnen  allerdings  gesagt  werden^  dasz,  wenn  man  an  den 
Roman  den  Maszstab  eines  epischen  Kunstwerks  anlegt^ 
in  dem  eine  Reihe  von  Charakteren,  Handlungen  und  Be- 
gebenheiten zu  einer  organischen  Einheit  yerknüpft,  in 
der  Beziehung  auf  ein  Grundmotiv  gegliedert  und  abge- 
rundet dargestellt  wird,  man  das  Werk  kaum  so  nennea 
kann.  Wenigstens  fehlen  alle  diese  Eigenschaften  hier  in 
noch  höherem  Grade  als  in  den  pikaresken  Romanen  der 
Spanier,  wo  auch  nur  die  Einheit  der  Person  und  des 
Charakters  des  Helden  festgehalten,  doch  aber  das  Interesse 
an  den  Nebenpersonen  meist,  soweit  es  einmal  erregt  ist, 
in  der  Durchführung  ihrer  Rollen  befriedigt  wird.  Die 
Belehrungen  des  Hofmeisters,  so  bemerkt  Palm  sehr 
richtig,  bilden  den  Kern  der  Geschichte,  und  sagt  damit, 
dasz  der  Kern  der  Geschichte  selbst  gar  keine  solche  ist. 
Das  Hauptmotiv^  welches  auch  für  die  drei  klügsten  Leute 
noch  Yorhalten  musz,  stammt  aus  Moscheroschs  Alamode- 
Kehrausz.  Florindo,  ein  junger  Edelmann,  Gelanor,  sein 
Hofmeister,  und  Eurylas,  der  Verwalter,  machen  eine  Reise, 
um  die  drei  gröszten  Narren  in  der  Welt  aufzufinden, 
denn  Florindo  hat  eine  grosze  Herrschaft  unter  der  Be- 
dingung geerbt,  dasz  er  in  dem  dazu  gehörigen  Schlosse 
die  drei  ärgsten  Narren  abbilden  lasse.  Sie  nehmen  einen 
Maler  mit,  um  die  Bilder  sogleich  nach  Auffindung  der 
würdigen  Objekte  anfertigen  zu  lassen.  Der  Leser  er- 
wartet mindestens  eine  Steigerung  in  den  aufeinander- 
folgenden   Einzelheiten    und    eine    hübsche    Pointe    zum 


0.  0.  1679.  12».  —  0.  0.  1680.  12».  —  Leipzig  1683.  12«.  —  Leipzig 
1688.  12».  —  Leipzig  1704.  —  Augsburg  1710.  12 «.  —  Vergl.  die 
Einleitung  von  W.  Braune  in  Deutsche  Literaturwerke  des  XVL  und 
XVIL  Jahrhunderts  No.  12—14,  wo  die  Ausgabe  Ton  1673  er- 
neuert ist. 
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Schlüsse.  Aber  wie  sehr  wird  er  getäuscht!  Did  Reise- 
gefährten bemerken  und  besprechen  alle  ihnen  auf- 
stoszenden  Züge  von  menschlicher  Thorheit^  welche  sich 
der  ausgesprochenen  Absicht  des  Yerfiässers  gemäsz  sämmt* 
lieh  auf  das  Gebiet  des  häuslichen  und  Privatlebens  be- 
schränken. Solche  Typen^  die  schneller  am  Leser  vorbei- 
gleiten  als  die  Erläuterungen  Gelanors^  sind  z.  B.  ein 
unter  dem  Pantoffel  seiner  Frau  stehender  Gastwirth^  ein 
Spitzenkrämer^  der  seine  Frau  prügelt,  weil  sie  nicht 
sagen  will:  „Nun  Gott  Lob  und  Dank,  dasz  die  Spitzen 
verkauft  sind/  ein  Gayalier,  den  seine  Gemahlin,  man 
weisz  nicht,  ob  in  wirklicher  oder  angeblicher  Soi^e  um 
seine  Gesundheit,  abscheulich  tyrannisirt,  ein  Gelehrter^ 
der  viele  Bücher,  aber  wenig  Wissen  besitzt.  Einmal 
glaubt  man  schon  (Gap.  YI)  an  die  eigentlichen  Haupt- 
personen gelangt  zu  sein,  den  Anfang  einer  weiter  durch- 
geführten Charakterentwickelung  und  einen  Einheitspunkt 
des  Ganzen,  .d.  h.  drei  Personen,  welche  die  Titelhelden 
sind,  gefunden  zu  haben,  da  drei  alte  Herren  in  dem 
Wirthshause,  wo  die  Reisenden  logiren,  ankommen.  Sie 
lassen  sich  allerdings  närrisch  genug  an,  aber  auch  sie 
verschwinden  wieder  wie  alle  andern  vom  Schauplätze^ 
und  der  Leser  hat  das  Nachsehen.  Ein  ander  Mal  findet 
Florindo  ein  Buch  mit  Anekdoten  und  Weise  dadurch 
eine  sehr  wohlfeile  Gelegenheit,  solche  ganz  unvermittelt 
mitzutheilen.  Nachdem  die  Reisenden  Deutschland  ver- 
lassen haben,  wird  der  Bericht  sehr  summarisch  und 
schlieszt  äuszerst  unbefiriedigend  damit,  dasz  die  drei 
ärgsten  Erznarren  eben  gar  nicht  gefunden  werden  und 
ein  Collegium  prudeniium  auf  Verlangen  ein  Gutachten  ab- 
giebt,  worin  drei  ganz  abstracto  Typen  von  Narrheit  auf- 
gestellt werden.    Der  letzte  Paragraph  dieses  Gutachten» 
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resümirt  folgendermaszeo :  „Nun  ist  leicht  die  Rechnung 
zu  machen,  wer  der  gröszte  Narr  sey.  Nemlich  derselbe, 
der  umb  zeitliches  Eotbes  willen  den  Himmel  verschertzt. 
Nächst  diesem,  der  umb  liederlicher  Ursachen  willen  ent- 
weder die  Gesundheit  und  das  Leben,  oder  Ehre  und 
guten  Nahmen  in  Gefahr  setzet.**  lieber  diesen  Bescheid 
sind  die  drei  Narrensucher  höchst  erfreut,  sie  eilen  nach 
Hause  und  lassen  die  zu  den  Narrenbildern  leer  gebliebe- 
nen Felder  in  dem  Saale  des  Schlosses  ausschmücken 
wie  folgt:  „Oben  über  ward  mit  groszen  Buchstaben  ge- 
schrieben: Diogenes  amove  latemanty  homines  hie  non  sunt 
homines.  Das  mittelste  Feld  war  etwas  höher,  da  stund 
ein  Mensch,  der  umbfieng  eine  Jungfrau,  welche  von 
hinten  zu  lauter  Feuerflammen  auszspye,  mit  der  Ueber- 
schrift:  Stalte^  dum  mundum  colis^  infemum  amplecteris.  Auf 
einem  Seiten  Felde  war  ein  Mensch,  der  küste  eine  Jung- 
frau, welche  vorn  lieblich  bekleidet,  hinten  als  ein  Toden- 
gerippe war,  mit  beigefügten  Worten:  Stalte,  dum  vani- 
totes  deperis,  mortem  amplecteris.  Auf  dem  andern  Seiten- 
Felde  stund  ein  Mensch,  der  liebte  eine  Jungfrau,  welche 
hinten  als  eine  Bettelmagd  auszsah,  mit  der  TJeberschrift: 
Stalte,  dum  dulcedinem  sectaHs,  infamiam  amplecteris.  Unten 
war  eine  kleine  Tafl^el,  darauf  diese  Worte  zu  lesen 
waren :  Felix!  Quia  stultorum  periculis  cautior  /actus.  Inepto- 
rum  magistrorum,  prudens  discedit  Discipulus!  Aperta  est 
schola.     Staltorum  omnia  plena.^ 

Einen  weniger  befriedigenden  Abschlusz  als  dieses 
Bischen  Schullatein  und  die  hinten  disreputirlichen  Jung- 
frauen konnte  Weise  seinem  Roman  kaum  geben.  Um 
ihm  aber  Gerechtigkeit  widerfahren  zu  lassen,  müssen 
wir  darauf  aufmerksam  machen,  dasz  er  wenigstens  in 
einer  Sache,  die  zum  Romanschreiben  gehört,  sich  wirklich 
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geschickt  zeigt,  nämlich  in  kurzen  und  amüsanten  komi- 
schen Personalbeschreibungen.  Einen  Stutzer  beschreibt 
er  Cap.  IV  eo: 

„Er  war  etwas  subtil  und  klein  von  Person,  doch 
hatte  er  eine  Parucke  über  sich  hencken  lassen,  die  fast 
das  gantze  Gesichte  bedeckte,  dasz  man  eine  artige  Oo- 
mödie  vom  Storchs  -  Neste  hätte  spielen  können,  über 
diesz  waren  in  den  Diebs-Haaren  wohl  ein  Pfund  Buder, 
und  etliche  Pfund  Pomade  verderbet  worden,  und  ausz 
solchem  Gepüsche  guckte  das  junge  Geelschnäbelgen  mit 
einem  paar  rothen  Bäckgen  herfür,  als  wenn  er  das  Ge- 
sichte mit  rothem  Leder  oder  mit  Leschpappier  gestrichen 
hätte.  Die  Lippen  biesz  er  bald  ein,  bald  liesz  er  sie 
wieder  ausz,  nicht  anders,  als  wie  die  SchiflFer,  wenn  sie 
zu  Hamburg  das  Bier  auszkosten.  In  der  Krause  steckte 
ein  schöner  Ring,  der  mit  seinen  Hertzbrechenden  Strahlen 
die  Verms  selbst  überwunden  hätte,  wenn  nicht  ein  bund 
Band  im  Wege  gestanden.  Auff  den  Ermein,  absonderlich 
auflF  dem  lincken,  der  von  Hertzen  geht,  war  ein  gantzer 
Kram  von  allerhand  liederlichen  Bändergen  auffgehäfft, 
welche,  weil  sie  keine  accordirende  Farben  hatten,  sich 
ansehen  liessen,  als  wären  sie  von  Bänder-süchtigen  Per- 
sonen zum  Allmosen  spmdiret  worden.  Zur  Kappe  bau- 
melten wol  sechs  Trodelchen  vom  Schnuptuche  heraus, 
die  Schuh  waren  mit  so  viel  Hosen  besetzt,  dasz  man 
nicht  wüste,  ob  sie  von  Oorduan  oder  von  Englischem 
Leder  waren.  Der  Degen  gieng  so  lang  hinausz,  dasz 
sieben  Dutzent  Sperlinge  darauff  hätten  Platz  gehabt 
und  im  Gehen  schlug  er  so  unbarmhertzig  an  die  Waden 
dasz,  wenn  die  Kniebänder  nicht  etwas  auflFgehalten ,  er 
ohne  Zweifel  in  acht  Tagen  hätte  den  Vulcanum  agivQn 
können.  Und  welches  vor  allen  Dingen  zu  mercken  war, 
11. 2.  9 
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80  lieflFen  die  artigen  und  verliebten  Minen  dermassen  nett, 
als  wolte  er  die  Circe  selbst  bezaubern.  Mit  den  Händen 
legte  er  sich  in  so  schöne  positur,  dasz  er  gleichen  Weg' 
in  den  Schiebsack  und  auflf  den  Hut  haben  könte.  Die 
Füsse  setzte  er  so  auszwerts,  dasz  man  augenscheinlich 
abnehmen  muste,  der  Mensch  wäre  über  vier  Monden 
zum  Tantz- Meister  gegangen.  Mit  einem  Worte:  Das 
Muster  von  allen  perfecten  Politids  stund  da." 

Die  drei  klügsten  Leute')  erscheinen  etwas  besser 
angelegt.  Plorindo,  der  sich  inzwischen  sehr  glücklich 
verheirathet  hat,  wird  ä  la  Giocondo^)  zur  Eifersucht  — 
allerdings  zu  einer  ungerechten  —  gegen  seine  Gattin 
veranlaszt  und  begiebt  sich  mit  Lysias,  der  einen  ähnlichen 
Verdacht  gegen  seine  Gemahlin  hegt,  auf  Reisen,  auf 
denen  die  drei  klügsten  Leute,  wie  vorhin  die  drei  gröszten 
Narren,  gesucht  werden  sollen.  Sie  fallen  mit  ihrer  Be- 
gleitung unter  Räuber,  während  ihnen  die  Gemahlinnen 
verkleidet  nachreisen.  Endlich  werden  sie  nach  verschiede- 
nen Abenteuern  wieder  vereinigt  und  söhnen  sich  aus. 
Die  drei  klügsten  Leute  werden  natürlich  nicht  gefunden, 
ein  Pfarrer  giebt  nur  ein  Gutachten  über  die  dreifache 
Klugheit,  dennoch  werden  drei  Gemälde  mit  lateinischen 
Unterschriften  ganz  so  wie  in  den  drei  Ertznarren  her- 
gestellt. 

Auch  in  diesem  Roman  zeigt  sich,  obwohl  der  epische 
Zusammenhang  besser  gewahrt  ist,  die  schlechte  Compo- 


^)  D.  d.  k.  L.  in  der  gantzen  Welt.  Aus  vielen  Schein -Klugen 
Begebenheiten  (so!)  hervorgesucht  etc.  durch  Catharinum  Civilem. 
Leipzig  1673.  1675.  1682.  1691.  1710.  Diese  Ausgaben  giebt  öoedeke 
an,  mir  liegt  noch  eine  Leipzig  1679  (Breslauer  Stadtbibl.)  vor,  und 
W.  Braune,  der  a.  a.  0.  mit  R^cht  die  Existenz  der  Ausgabe  von  1673 
in  Zweifel  zieht,  kennt  noch  eine  von  1684. 

*)  auch  hier  erinnert  uns  Weise  an  Moscherosch,  Weiber-Lob. 


—     131     — 

sition  Weises.  Um  den  Raum  zu  füllen,  werden  von  den 
Reisenden  bei  den  Räubern  eine  Anzahl  Briefe  gefunden 
und  vorgelesen.  Dann  finden  sie  ein  Buch,  welches  ein 
Auszug  aus  dem  Epiktet  mit  Anmerkungen  ist  und  unter 
dem  besonderen  Titel  „die  Bude  der  Klugheit"  das  dritte 
Buch  des  Ganzen  ausmacht. 

Der  politische  Näscher*)  gleicht  wieder  nach  seinem 
Aufbau  oder  vielmehr  durch  den  Mangel  an  jedem  Auf- 
bau, ganz  den  Ertznarren.  Orescentio,  ein  junger  eltern- 
loser Mensch  ohne  Vermögen,  wird  in  das  Leben  hinaus- 
gestoszen  und  von  seinem  Yormunde  auf  die  politischen 
Näscher,  d.  h.  Yorwitzigen,  durch  deren  üble  Erfahrungen 
er  klug  werden  soll,  aufmerksam  gemacht.  Ein  solcher 
wird  er  nun  selbst,  er  macht  eine  Menge  kleiner  Er- 
fahrungen und  erhält  zuletzt  von  einem  theologischen 
Lehrmeister  eine  eben  so  doctrinäre  Information,  wie  die, 
welche  am  Schlüsse  den  beiden  andern  Romanen  gegebe- 
nen waren.  Dem  politischen  Näscher  hat  Weise  noch 
einen  „Kurtzen  Bericht  vom  Politischen  Näscher"^)  nach- 
geschickt, in  welchem  „Curieiise  Fragen,  wie  nehmlich 
dergleichen  Bücher  sollen  gelesen  und  von  andern  aus 
gewissen  Kunst -Regeln  nachgemachet  werden",  behan- 
delt werden.  Die  erste  Frage  ist  „Ob  es  recht  sey, 
dasz  lustige  Bücher  geschrieben  werden."  Sie  wird  in 
71  Artikeln  beantwortet.  Die  zweite  lautet:  „Was 
vor  Kunstgrieffe  zu  dergleichen  Büchern  vonnothen 
sind.*'     Hierauf  folgt    die  Antwort   in   fünfzig   Artikeln. 


>)  von  R.  J.  0.  —  0.  0.  u.  J.  12«.  —  1676.  12«.  —  1678.  12o.  — 
1679.  120.  _  1686.  12°.  —  1694.  12o.  So  öoedeke.  In  der  Berhner 
Bibliothek  befindet  sich  eine  Ausgabe  von  1693.  Vergl.  Beilage  2  zu 
diesem  Capitel. 

')  Leipzig  1680. 12°.  —  1681. 12°.  — 1694. 12o.  Die  letzte  Ausgabe 
findet  sich  in  der  Bibliothek  zu  Berlin. 

9* 


y 
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Bei  dieser  Anweisung  kommt  der  Schulpedant  sehr  deut- 
lich zum  Vorschein*). 

Weise's  praktischer  Sinn  mochte  erkannt  haben^  dasz 
er  viele  Nachfolger  haben  würde,  und  er  hatte  sich  darin 
nicht  getäuscht.  Die  Menge  der  „politischen"  Bücher 
beweist  ebensosehr  wie  der  grosze  buchhändlerische  Er- 
folg seiner  eigenen  Werke,  dasz  er  sein  Publikum  ver- 
stand und  dessen  Bedürfnissen  entgegenzukommen  wuszte* 
Treffend  äuszert  sich  Goedeke:  „Politisch  hiesz,  wer  in 
Sitten  und  Benehmen  abgeschliffen,  im  Leben  und 
Handeln  praktisch  war.  In  diesem  Sinne  mehr  Politesse 
als  Politique  lehrend,  dehnte  Weise  seine  Thätigkeit  über 
die  Schule  schriftstellernd  auf  die  Leser  aus  und  gab  in 
seinem  Politischen  Redner  und  mehr  noch  in  seinem 
Politischen  Näscher  (den  durch  Vorwitz  lebensklug 
werdenden  Abenteurer)  den  Anstosz  zu  einer  ganzen 
Fluth  von  Romanen  und  romanhaften  politischen  Schriften, 
die,  wie  die  Teufelsliteratur  des  XVI.  Jahrhunderts, 
beliebte  TJnterhaltungslectüre  wurden,  und  schon  deshalb 
Beachtung  verdienen,  weil  jene  und  diese  Bücher  die  ver- 
schiedenartige geistige  Verfassung  des  XVI.  und  des 
XVII.  Jahrhunderts  in  lebhafterem  Gegensatze  zeigen,  als 
irgend  eine  andere  Gattung  der  Literatur.  Dort  in 
der  Unterhaltung  sittliche  Besserung  vom  dogmatischen 
Grnnae,  bier  kaum  sittliche  Gesichtspunkte  und  höchstens 
eine  Abrichtung  des  Menschen  durch  Hinweisung  auf 
Nachtheile  m  der  Welt,  wem  das  Treiben  der  Welt  un- 
bekannt geblieben.  Eine  Aufklärungsliteratur  hundert 
Jaüre  vor  dem  Aufkläricht." 

Ich  habe  in  der  That  dieser  vorzüglichen  Charakteristik 


3)  im  Artikel  XXXVIII. 
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an  dieser  Stelle,  wo  es  sich  allein  um  die  erzählende  Schrift- 
stellerei  Weises  handelt,  kaum  etwas  hinzuzufügen.  Der 
Gebrauch  des  Wortes  Politik  für  Lebensklugheit  war 
übrigens  schon  lange  vor  Weise  vorhanden.  Schon  1609 
nannte  Melchior  Junius  Witehergenais  seinen  Ratgeber  zum 
Freien  einen  politischen  Diskurs,  aber  die  Masse  der 
politischen  Erzählungen  schosz  erst  ins  Kraut,  nachdem 
Weise  den  rechten  Ton  getroffen.  Die  hierher  gehörigen 
Romane  verdienen  nur  als  Abklatsche  Weisescher  Kunst 
erwähnt  zu  werden  und  bedeuten  für  die  Geschichte  unserer 
Gattung  nichts,  als  dasz  eine  solche  Literatur  eben  im  Zeit- 
geschmack ihre  Stütze  fand.  Eine  unglaublich  nüchterne, 
häufig  abstoszend  gemeine  Auffassung  des  Lebens,  eine 
sehr  mäszige  Gewandtheit,  sich  in  der  äuszerst  bequemen 
Form  zu  bewegen,  die  Abwesenheit  idealen  Gehalts  und 
echten  Humors  charakterisirt  sie  durchweg.  Wir  thun 
also  kein  Unrecht,  wenn  wir  die  politischen  Maulaffen, 
Halbfische,  Stockfische,  Bratenwender,  Feuermäuer- 
Kehrer,  Grillenfänger,  Leyermänner,  Passagiere,  Hof- 
Mädgen  und  Bürstenbindergesellen,  von  denen  einige,  wie 
der  Politische  Maulaffe  von  Joh.  Riemer,  dem  Autor  auch 
der  Politischen  Colica,  des  Politischen  Halbfisches,  Stock- 
fisches und  Passagiers,  eine  Anzahl  Auflagen  erlebten, 
beiseite  liegen  lassen  und  nur  noch  geltend  machen,  dasz 
eben  jene  tieferen  geistigen  Momente,  die  sittlichen  Ge- 
sichtspunkte und  der  dogmatische  Grund,  d.  h.  eine  religiös- 
durchgeistigte Weltauffassung,  die  Dinge  sind,  die  Grim- 
melshausen  unendlich  höher  stellen  und  ihm  neben  seiner 
genialen  Darstellungsgabe  einen  bleibenden  Werth  ge- 
sichert haben,  während  Weise  mit  seinem  ganzen  politi- 
schen Anhange  nichts  als  die  bekannte  „historische**  Be- 
deutung in  Anspruch  nehmen  kann. 
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Interessanter  als  diese  Denkmäler  superkluger  Platt- 
heit sind  für  uns  einige  Erscheinungen,  welche  in  dem, 
von  Opitzischen  Reformen  ebenso  wie  von  Lohenstein- 
scher  Verkehrtheit  mehr  frei  gebliebenen  Boden  Süd- 
deutschlands wurzeln.  Sie  lehren  uns  wenigstens,  dasz 
hier  unter  besseren  Verhältnissen  ein  komischer  oder 
humoristischer  Roman  aus  volksthümlichen  Elementen 
möglich  gewesen  wäre.  Keime  zu  gesunden  Pflanzen 
sind  erkennbar,  freilich  bei  dem,  der  hier  zuerst  zu  beachten 
ist,  am  dürftigsten,  Johann  Huber  oder  J.  A.  N.  Huber, 
wie  vermuthlich  der  nicht  sicher  festgestellte  Name  des 
Mannes  gelautet  haben  wird*),  lehnt  sich  in  seiner  Art  an 
beide,  Grimmehhausen  und  Weise,  an.  Von  ihm  kenne  ich 
sechs  erzählende  Unterhaltungsschriften,  Adimantus  und 
Ormizella^),  den  Simplicianischen  Weltkucker^),  den  Ritter 
Spiridon  aus  Perusina*)  den  artlichen  Pokazi^),  den 
Oorylo®)  und  die  angeblich  aus  dem  Spanischen  übersetzte 
Weiber-Hächel  ^).  In  der  Vorrede  zum  Spiridon  erwähnt 
der  Verfasser  noch  seinen  Ritter  Hopfensack,  der  wohl 
von  demselben  Schlage  gewesen  sein  mag,  wie  die  anderen. 


')  Er  präsentirt  sich  einmal  als  Oberösterreicher,  sagt  aber,  dasz 
er  Protestant  war. 

2)  1678,  12 0  0.  0.  und  1679,  12^,  o.  0. 

3)  Thl.  I  gedruckt  zu  N.  o.  J.  12«;  Thl.  H,  1678.  o.  0.  12«; 
Thl.  ni,  1679.  0.  0.  120;  Thl.  IV,  gedruckt  zu  N.  12«  (die  Jahreszahl 
ist  abgeschnitten).  Nach  dem  Titel  und  der  Vorrede  des  I.  Theils  ist 
dieser  die  zweite  Auflage  und  die  erste  zwei  Jahre  vorher  erschienen. 

*)  1679  0.  0.  120. 

»)  Tül.  I,  1679.  0.  0.  12».  Thl.  H,  1680.  o.  0.  12«. 

«)  Thl.  n.  1680.  0.  0.  120. 

')  1680.  0.  0.  12°.  „Des  berühmten  Spaniers  Francisci  SambeOe 
wolausgepolierte  Weiber-Hächel  etc.  aus  dem  Spanischen  ins  Hoch- 
teutsche  übersetzet  durch  den  allenthalben  bekannten  Jan-Bebhu" 
Einen  Spanier  des  Namens  Sambelle  vermag  ich  nicht  nachzuweisen, 
auch  giebt  das  Buch  ganz  den  Anschein  eines  deutschen  Originalwerks, 
da  alle  Verhältnisse  deutsch  sind. 
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Die  Komik  dieses  auf  ein  überaus  genügsames  Publi- 
kum, wie  es  scheint,  nicht  ohne  Erfolg,  speculirenden 
fruchtbaren  Schriftstellers  besteht  darin,  dasz  er,  sei  es 
aus  Mangel  an  Fähigkeit,  darzustellen  und  durchzufahren, 
sei  es  aus  Unklarheit  darüber,  worauf  es  in  Erzählungen 
ankommt,  fast  überall  den  albernsten  Hanswurst  macht. 
Er  versucht  in  Adimantus  und  Ormizella,  die  alten  Ro- 
mane wie  etwa  den  Amadis  parodirend  zu  verzerren,  das- 
selbe thut  er  in  dem  Weltkucker  und  dem  Pokazi  mit 
der  Weiseschen  Manier  spielend,  doch  unterscheidet  er 
sich  von  Weise  dadurch,  dasz  er  eine  fruchtbarere,  aller- 
dings sich  nur  in  Scurrilitäten  und  Abgeschmacktheiten 
bewegende,  Phantasie  hat,  die  bisweilen  Anläufe  zum 
Märchenhaften  nimmt. 

Da  es  immerhin  nicht  ohne  Interesse  ist,  zu  sehen, 
wie  ein  komischer  Originalroman,  dessen  Yerfasser  die 
Dreistigkeit  hatte,  ihn  den  „Simplicianischen"  Weltkucker 
zu  nennen,  sich  ausnimmt,  dürfen  wir  wohl  einen  Augen- 
blick bei  ihm  verweilen. 

•  Der  Held,  der  in  eigener  Person  redet,  verlor  seine 
Eltern  frühzeitig,  und  da  ihn  seine  Verwandten  vernach- 
lässigten, trat  er  bei  einem  Kastraten,  welcher  Hofmusiker 
war,  in  Dienst  und  Lehre  und  gab  bald  einen  tüchtigen 
Diskantisten  ab.  Eine  welsche  Gräfin  suchte  ihn  zu  ver- 
führen, aber  der  blöden  Unschuld  des  Fünfzehnjährigen 
gegenüber  zeigten  sich  sowohl  ihre  Schönheit  als  ihre 
starken  Weine  und  ihr  Schlaftrunk  unwirksam.  Hieran 
schlieszt  sich  die  Schilderung  einer  den  Hofmusikern  vom 
Kapellmeister  gegebenen  Oollation.  Die  dabei  gefübiten 
Unterhaltungen  und  erzählten  Schnurren  nehmen  einen 
ziemlichen  Raum  ein.  Um  ihn  aus  der  Nähe  der  seiner 
Stimme  und  seiner  Seligkeit  gefährlichen  welschen  Gräün 
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zu  bringen,  schickte  ihn  der  Kastrat,  der  übrigens  selber 
sehr  wenig  tugendhaft  war,  nach  dem  Schlosse  eines  vor- 
nehmen Cavaliers,  der  solches  Wohlgefallen  an  seiner 
Stimme  und  an  seiner  Person  fand,  dasz  er  ihn  als  Dis- 
kantisten  und  Pagen  bei  sich  behielt.  Auf  Reisen  tauschten 
Herr  und  Diener  ihre  Rollen,  der  Herr  liesz  ihn  auf  die 
Jagd  gehen  und  schlug  sich  in  seiner  Gesellschaft  mit 
Gespenstern  —  ein  bei  unserem  Autor  höchst  beliebtes 
Sensationsrequisit  —  wofür  er  ihn  und  seine  Standes- 
genossen theils  mit  seinen  Arien  theils  mit  seinen  Pickel- 
häringspossen  erfreute. 

Nach  einiger  Zeit  begehrte  die  überaus  schöne  Hof- 
dame Squalora  bei  ihm  Musik  zu  lernen,  natürlich  aber 
handelte  es  sich  um  etwas  ganz  anderes,  „es  gienge  dieses 
singen  lehrnen  auf  eine  ganz  simplicianische  Art  hinaus. '^ 
Als  er  seine  Stimme  verloren  hatte  und  die  Sache  schier 
offenbar  geworden  war,  rieth  ihm  die  Dame,  er  solle  sich 
heimlich  entfernen,  gab  ihm  fünfzig  Dukaten  und  sechs 
Ringe,  worauf  er  sich  auf  das  Land  zurückzog  und  bei 
einem  Dorfpfarrer  Discurse  hörte,  die  ganz  nach  der 
Weiseschen  Art,  aber  eigentlich  durchaus  inhaltslos  sind 
und  aus  aneinander  gereihten  platten  und  närrischen  Ein- 
fällen über  die  verschiedenen  Arten  Studenten  und  Ge- 
lehrten bestehen.  Seite  109  wird  Catharinm  Civilis  citirt, 
und  nur  einen  Roman  und  eine  gute  Satyram  zu  schreiben, 
findet  der  Pfarrer  erlaubt.  Der  Held  geräth  dem  Pfarrer 
(auch  eine  ganz  Weisesche  Wendung)  über  seine  Papiere 
und  theilt  possirliche  Briefe  mit.  Plötzlich  wird  er  auf  An- 
stiften jener  welschen  Gräfin  entführt  und  in  ein  Oastell, 
wo  es  fürchterlich  spukt,  gebracht.  Hier  will  sie  ihn  hin- 
richten lassen,  weil  er  sie  verrathen  habe,  sie  verzeiht 
ihm  aber,  jedoch  nicht  eher,  als  bis  der  Leser  mit  dem 
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Helden  alle  Schauer  der  Vorbereitungen  bis  zur  letzten 
Sekunde  genossen  hat,  er  bleibt  bei  ihr  und  sie  führen 
fortan  ein  sehr  lasterhaftes  Leben.  Da  diese  Beziehungen 
auch,  nachdem  die  Gräfin  einen  Fürsten  geheirathet  hat, 
nicht  aufhören,  kommt  er  mit  dem  Kastraten  Procelli,  der 
mit  ihm  zugleich  bei  jener  den  Geliebten  agirt  hat,  in  die 
äuszerste  Lebensgefahr,  woraus  er  von  der  Gräfin  errettet 
wird,  um  sich  wieder  seinem  früheren  Herren  und  der 
schönen  Squalora  zuzuwenden. 

Obgleich  er  auch  dieser,  wie  früher  der  Gräfin,  über 
ihr  lasterhaftes  Leben  Moralpredigten  hält,  setzt  er  das- 
selbe doch  fort,  bis  auch  sie  heirathet  und  er  sich,  unter- 
stützt von  seinem  Herrn,  auf  die  Universität  begiebt.  Aus 
Geldnoth  knüpft  er  wieder  mit  Squalora  an,  unternimmt 
es,  von  ihr  angestiftet,  ihren  Gemahl  zu  tödten,  erschieszt 
aber  anstatt  seiner  einen  Räuber,  der  jenen  angefallen 
hatte',  und  wird  Hofmeister  bei  dem  wider  Willen  Ge- 
retteten, bis  dieser  hinter  das  unsittliche  Verhältnisz  mit 
seiner  Gemahlin  kommt  und  ihn  in  ein  von  Gespenstern 
wimmelndes  Gefängnisz  steckt.  Hier  findet  er  Bücher, 
aus  denen  er  Mittheilungen  macht,  deren  Titel  und  Inhalt 
aber  seiner  Phantasie  entstammen.  Sodann  wird  er  auf 
einige  Monate  Einsiedler  und  hat  eine  Vision,  die  ihn  in 
ein  allegorisches  Gebäude  führt,  welches  die  Welt  vor- 
stellt und  in  welchem  ihn  die  Miseria  umherführt.  Bei 
dieser  Gelegenheit  ahmt  er  Amadis,  Moscherosch  (auch 
den  Expertus  „Rupertus"  trifft  er  hier),  Grimmeishausen 
und  Weise  zugleich  nach,  bringt  es  aber  doch  nur  zu 
einem  wüsten  Durcheinander  von  meist  ungesalzenen  Ein- 
fällen, wie  er  überhaupt  nur  das  Zerrbild  aller  seiner  Vor- 
bilder ist. 

So  geht  es  weiter.    Wieder  tritt  er  in  die  Welt,  und 
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als  ihm  die  Braut  am  Hochzeitstage  stirbt,  wird  er  wieder 
Einsiedler.  Auch  Seeräuber,  Türkensklaverei,  verzauberte 
Schlösser  fehlen  im  Verlauf  der  Geschichte  nicht,  sowie 
wiederholte  Gespenstererscheinungen  und  haarsträubende 
Hinrichtungsscenen.  Schlieszlich,  nachdem  er  lange  genug 
gefrevelt  und  moralisirt  hat,  wird  er  Gutsherr  und  ver- 
heirathet  sich.  Auch  erfährt  er  noch,  dasz  die  welsche 
Gräfin  und  die  schöne  Squalora  ihr  Leben  in  Busze  und 
Reue  beschlossen  haben,  jene  als  Einsiedlerin,  diese  als 
Aebtissin,  und  ebenso  wird  uns  über  einige  Nebenpersonen 
ein  die  poetische  Gerechtigkeit  leidlich  abfindender  Be- 
richt erstattet. 

Da  ich  nicht  berechtigt  bin,  mich  an  meinen  Lesern 
für  die  Langweiligkeit  meiner  Leetüre  zu  rächen,  füge  ich 
nur  noch  hinzu,  dasz  der  Simplicianische  Weltkucker  bei 
weitem  das  Beste  und  zugleich  das  am  wenigsten  Komische 
ist,  was  der  Verfasser  geschrieben,  es  müszte  ihn  denn 
im  Ritter  Hopfensack,  den  ich  nicht  kenne,  die  Muse  be- 
sonders freundlich  angelacht  haben.  Sein  Pokazi,  der 
augenscheinlich  auch  als  eine  Schrift  ä  la  Simplicissimus 
gelten  will,  soll  hochkomisch  und  schrecklich  satirisch 
sein,  ist  aber  nur  höherer  Blödsinn  für  Kinder. 

Bedeutend  ansprechender  als  diese  Erzeugnisse  flüchti- 
ger Vielschreiberei,  obschon  an  sich  sehr  anspruchslos, 
sind  die  kleinen  volksthtimlichen  Romane  des  Oberöster- 
reichischen Edelmanns  Wolfgang  von  Willenhag.  Sie 
werden  auch  dadurch  interessant,  dasz  sie,  obschon  durch- 
aus original,  einer  von  der  spanischen  Literatur  aus- 
gehenden Anregung  ihre  Entstehung  verdanken,  ein  Um- 
stand, der  uns  nöthigt,  hier  etwas  weiter  auszuholen  und, 
anknüpfend  an  das  im  IX.  Capitel  Gesagte,  einiges  nach- 
zutragen, was  füglich  früher  keinen  geeigneten  Platz  fand. 
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Schon  1626  erschien  zu  Straszburg  eine  von  Georg 
Friedrich  Messersolimidt  abgefaszte  TJebersetzung*)  der 
Novellen  Antonios  de  Torquemada^),  und  1652  wurde  das 
Buch  nochmals  durch  Landgraf  Hermann  von  Hessen 
verdeutscht^). 

Ebenso  ging  die  Novellensammlung  des  Antonio  de 
Eslava*)  durch  einen,  der  sich  M.  Drummer  von  Paben- 
berg  nennt  ^),  in  die  deutsche  Literatur  über,  ein  Buch, 
das  schon  wegen  seines  alterthümlichen  Inhalts,  obgleich 
es  dem  siebzehnten  Jahrhundert  angehört,  auffällt. 

Die  Erzählungen,  welche  von  Gesprächen,  in  denen 
entsetzlich  viel  unkritisch  cnriöse  Gelehrsamkeit  ausge- 
legt ist,  eingerahmt  werden,  erinnern  an  die  Geata  Roma- 
norum,  die  sieben  weisen  Meister  und  Aehnliches. 

1.  Ein  spanischer  Schiffscapitän  entführt  aus  Candia 
ein  Mädchen  sammt  ihrem  Geliebten.  Beide  entkommen 
während  eines  Sturmes  glücklich  in  ihre  Heimath,  das 
Schiff  geht  unter. 

2.  Ein  Brunnen  in  Siria  hat  die  Eigenschaft,  dasz, 
wenn  jemand  hineinsieht,  neben  seinem  Bilde  das  seiner 
Geliebten  erscheint.  Der  in  Gefangenschaft  gerathene 
Justinus  wird  durch  die  Kraft  des  Brunnens  mit  seiner 


^)  nach  dem  Italienischen  des  Malaspina.  Historischer  Blumen- 
garten S^.  Ein  Exemplar  besitzt  die  Königliche  Bibliothek  in  Breslau. 

2)  Jardin  de  florea  curiosas,  Solam  1570  u.  öfter  (nach  Grässe) 
vergl.  Ticknor  11,  298. 

3)  Hexameron,  Sechs  Tage  Zeiten  etc.  aus  dem  Französischen 
ins  Deutsche  v.  d.  Fütternden.  Cassel  1652.  8°.  Der  Titel  Hexameron 
stammt  ans  der  französischen  Uebersetzung.  Auch  ins  Italienische  und 
Englische  wurde  es  übersetzt. 

*)  Nookes  de  Inviemo.  Pamplona  1609.  Brtiss.  1610—12.  Tick- 
nor II.  245. 

3)  nach  Grässe  Nürnberg  1669.  12o.  Mlz  II,  1167  hat  eine  Aus- 
gabe von  1683,  12<*,  die  Breslauer  Königl.  Bibliothek  besitzt  eine  von 
1699,  120. 
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getreuen  Libia,  die  ihm  in  Manneskleidern  gefolgt  ist, 
wieder  vereinigt,  nachdem  die  Räüke  der  Prinzessin 
Celinda,  die  erst  in  Libia,  dann  in  Justinus  verliebt  war, 
an  den  Tag  gekommen. 

3.  Anastasius  verwundet  aus  Eifersucht  seine  schwan- 
gere Gemahlin  mit  einem  Dolche  und  entflieht.  Eugenia 
gebiert  einen  Sohn,  der,  als  er  erwachsen  ist,  seine  Mutter 
an  dem  Verleumder  Heinrich  rächt,  indem  er  ihn  tödtlich 
verwundet.  Der  junge  Isidorus  findet  dann  seinen  Vater 
auf  einem  türkischen  Schiffe,  das  er  erobern  hilft,  wieder. 
Als  beim  Einlaufen  die  siegreiche  Galeone  in  die  Luft 
fliegt,  werden  Vater  und  Sohn,  die  sich  auf  dem  eroberten 
Schiffe  befanden,  gerettet.  Heinrich,  der  bei  ihrer  Wieder- 
kehr noch  an  seinen  Wunden  darniederlag,  hatte  noch 
Zeit,  vor  seinem  Tode  alles  aufzuklären. 

4.  Der  König  Dardanus  von  Bulgarien  wird  durch 
den  Kaiser  Nicephorus  aus  seinem  Lande  vertrieben  und 
erbaut  sich  mittelst  seiner  Zauberkunst  auf  dem  Grunde 
des  Meeres  ein  Schlosz,  in  welchem  er  mit  seiner  Tochter 
Seraphina  haust.  Der  von  Nicephorus  enterbte  Prinz 
Valentinianus  gelangt  ebenfalls  dorthin  und  wird  mit  Se- 
raphina vermählt,  seinem  Bruder  aber,  dem  Kaiser 
Julianus,  weissagt  Dardanus  in  Neptuns  Gestalt  baldigen 
Tod,  nach  welchem  Valentinianus  das  Reich  einnimmt. 

5.  Der  Sultan  Celim  in  Oonstantinopel  läszt  seinen 
Sohn  Mustaffa  hinrichten,  weil  dieser  den  Piali  aus  Eifer- 
sucht beleidigt  hatte.  Zayde,  die  Geliebte  Mustaffas, 
gebiert  einen  todten  Sohn,  den  sie  in  einer  Pastete  dem 
Sultan  zuschickt,  und  entflieht  mit  Bernhard,  ihrem 
Sklaven,  der  vorher  zur  Rache  die  Flotte  in  Brand  ge- 
steckt, nach  Livorno.  Dieser  Bernhard  war  aber  der 
Prinz  Mauritius  von  Ferrara.    Er  hatte  aus  seinem  Vater- 
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lande  fliehen  müssen,  weil  er  in  Vertheidigung  der  Ehre 
seiner  von  Valentinus,  dem  Hofmeister,  verleumdeten 
Geliebten  Angelica  seinen  Bruder  Paulus  Cassius  getödtet 
hatte.  Jetzt  kehrte  er  nach  Italien  zurück,  fand  Gelegen- 
heit, den  Valentinus  zu  ermorden,  kam  nach  Ferrara,  wo 
sein  Vater,  welcher  Angelica  geheirathet  hatte,  eben  ge- 
storben war.  Er  nahm  das  Herzogthum  ein,  Zayde  wurde 
Christin  und  seine  Gemahlin,  Angelica  heirathete  den 
Herzog  von  Urbien. 

6.  Sulpitius,  der  Sohn  des  Königs  Tholomäus  in 
Polen  verliebt  sich  in  Seraphina,  des  Königs  Clodomirus 
von  Macedonien  Tochter,  entführt  sie,  wird  von  ihr  durch 
Seeräuber,  die  ihn  gefangen  nehmen,  getrennt  und  in 
Velona  als  Sklave  verkauft.  Clodomirus  wird  durch  einen 
Zauberer  aus  Macedonien  weggeschickt,  um  seine  Kinder 
zu  suchen,  während  sein  Sohn  Falisenus  auch  nach  Arka- 
dien gebracht  wird.  Dort  treten  Seraphina  und  Falisenus 
in  die  Dienste  des  aus  Polen  mit  seiner  Tochter  Silvia 
vertriebenen  Tholomäus,  welcher  Oberschäfer  geworden 
ist.  Clodomirus  wird  ebenfalls  nach  Velona  verkauft,  ent- 
flieht mit  Sulpitius,  der  ihn  erkennt,  nach  Arkadien  und 
kommt  nach  eines  Schwarzkünstlers  Weissagung  eben  zu- 
recht, um  zu  verhindern,  dasz  Felisenus  und  Seraphina, 
die  noch  immer  in  Männerkleidung  unerkannt  ist,  der 
Silvia  wegen  einander  umbringen.  Jetzt  kommt  auch  der 
Schwarzkünstler  nach  Arkadien  und  führt,  nachdem  sich 
Alle  erkannt,  die  beiden  Könige  wieder  in  ihre  Reiche  ein'). 

7.  Die  Geschichte  von  der  Erzeugung  Rolands 
bis    zur    Wiederfindung    Milons    in    einem    verzauberten 


^)  Schlusz  (Seite  344).  Dieses  ist  eigentliche  Erzehlung  von 
den  beyden  vom  Griück  verfolgten  Königen  aus  Macedonien  und  Fohlen, 
sonsten  aber  das  arkadische  Hirten-Leben  genannet. 
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Schlosse.  Milon  ist  scheinbar  ertrunken,  aber  von  einer 
durch  Malagis  vor  2000  Jahren  verzauberten  Prinzessin 
von  Frankreich  gerettet  worden,  welche  auch  als  Drache 
der  Berta  Muth  zuspricht.  Die  Wiedererkennung  erfolgt 
in  Siena. 

8.  Kaiser  Pepinus  erwählt  Berta  mit  dem  groszen 
Fusze  zu  seiner  dritten  Gemahlin.  Diese  veranlaszt  au& 
Liebe  zu  einem  anderen  ihre  Begleiterin  Fiammetta,  beim 
Beilager  ihre  Stelle  zu  vertreten.  Fiammetta  geht  darauf 
ein,  veranlaszt  aber  mehrere  Jldelleute,  Berta  zu  ermorden, 
welche  sie  in  einem  Walde  an  einen  Baum  binden.  Dort 
findet  sie  ein  Förster,  bei  dem  sie  als  Magd  bleibt,  bis 
der  Kaiser  sie  wiederfindet  und  Fiammettas  Schlechtig* 
keit  ans  Licht  kommt. 

9.  Tellus,  die  Tochter  der  Erde,  tödtet  den  grausamen 
König  •  Titon  von  Tärtmia  sammt  seinem  Sohne  Belle  und 
läszt  die  gefangene  Sciathine  zur  Königin  erheben,  deren 
Nachfolgerin  sie  wird.  Als  Gewährsmann  wird  der  Nieder- 
länder Johann  vou  TJrspurg  angegeben. 

Diesen  verdeutschten  Noches  de  inviemo,  welche  in 
Hinsicht  auf  ihre  drei  Auflagen  zur  Kennzeichnung  des 
Geschmackes  gewisser  Leserkreise  in  der  zweiten  Hälfte 
des  XVn.  Jahrhunderts  nicht  ohne  Interesse  sind,  und 
deren  Quellen  wir  hier  nicht  weiter  verfolgen  können^ 
verdankten,  wie  schon  gesagt,  zwei  deutsche  Original- 
werke beziehungsweise  ihren  Ursprung,  d.  h.  eigentlich 
nichts  als  die  Titel,  denn  Zendorüs  ä  Zendoriis  Teutsche 
Winternächte')  und  die  Kurtzweiligen  Sommertäge^),  beide 
von  W.  von  Willenhag  sind  ganz  aus  dem  Leben  seii^er 
Zeit  gegriffene  komische  Romane,  Streiche  und  Abenteuer 


')  1682,  120.  0.  0. 
«)  1683,  120.  0.  0. 
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von  lustigen  Edelleuten  schildernd,  nicht  schlecht  als 
leichte  ünterhaltungsleetüre,  nach  dem  Masze  ihrer  Periode 
gemessen. 

Übt  Held  des  ersten,  der  Sohn  eines  reichen  Edel- 
mannes, aher  wegen  des  Aherglauhens  seines  Vaters  in 
dem  Glauben  erzogen,  er  sei  der  Sohn  eines  Schinders, 
abenteuert,  bis  er  eine  reiche  Erbin  heirathet.  Der  Dar- 
stellung seiner  Schicksale  sind  die  Abenteuer  und  sonsti- 
gen Erlebnisse  seiner  Freunde  und  anderer  Personen  ein- 
geflochten. Die  Verwickelungen  haben  etwas  Gewalt- 
sames^ Lustspielartiges.  Die  Darstellung  ist  flott  und 
lebhaft,  aber  etwas  flüchtig.  Sonderbar  ist  die  Verknüpfung 
der  beiden  Bücher.  Am  Ende  des  ersteren  findet  die  Hoch- 
zeit eines  Knechtes  des  Verfassers  (oder  des  in  eigener 
Person  redenden  Helden)  statt,  wobei  die  Edelleute  nicht 
nur  groszen  Muth willen  treiben,  sondern  auch  über  alle 
Maszen  zechen.  Diese  Ausschweifungen  werden  ihnen  Yon 
einem  ihrer  Genossen,  der  scheinbar  Mönch  geworden  ist 
und  sehr  ascetische  Gesinnungen  hegt,  yorgehalten,  und 
alle  beschlieszen,  ihr  lustiges  Leben  eine  Zeit  lang  fahren 
zu  lassen  und  die  Einsamkeit  aufzusuchen.  Dieser  Ent- 
schlusz  kommt  zu  Anfang  der  Sommer-Täge  zur  Aus- 
führung, aber  der  Verfasser  hat  die  Namen  seiner  Per- 
sonen verändert,  obgleich  alle  leicht  wiederzuerkennen 
sind  und  sich  auch  sonst  das  zweite  Buch  deutlich  als 
Fortsetzung  des  ersten  darstellt.  Einmal  yergiszt  sich 
Willenhag  auch  (S.  163)  und  nennt  den,  welcher  in  den 
Sommer -Tagen  Philipp  heiszen  soll,  Ludwig,  welchen 
Namen  er  in  den  Winter -Nächten  trägt.  Lange  dauern 
übrigens  die  frommen  üebungen  und  Betrachtungen  nicht, 
bald  geht  das  Leben  in  dem  alten  Geleise  der  Aus- 
gelassenheit weiter. 
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Der  TJebermuth  und  die  Genuszsucht  des  Adels  in 
den  Gegenden,  wo  die  Romane  entstanden,  wird  durchaus 
unverhüllt  dargestellt,  und  durch  eingehende  Schilderungen 
des  gewöhnlichen  Lebens  auf  dem  Lande  und  auf  den 
Schlössern  verleiht  Willenhag  seinen  Erzählungen  einen 
nicht  geringen  kulturhistorischen  Werth,  der  sie  auch, 
abgesehen  von  andern  Vorzügen,  bedeutend  über  die 
Narrenspossen  des  Jan  Rebhu  stellt.  Der  Aberglaube 
spielt  eine  grosze  Bolle,  was  freilich  in  dem  Zeitalter  der 
Hexenprocesse  nicht  Wunder  nimmt,  in  Bezug  auf  den 
Verkehr  der  Geschlechter  spricht  der  Verfasser  solide 
Grundsätze  aus  und  vermeidet  es  augenscheinlich,  Anstosz 
erregende  und  sinnlich  reizende  Scenen  zu  malen,  seine 
Ausdrucksweise  ist  jedoch  sehr  derb,  und  die  Scherze, 
welche  seine  Gavaliere  machen,  beweisen,  dasz  die 
Ohren  der  damaligen  Edeldamen  nicht  übermäszig  zart 
gewesen  sind.  Verhältniszmäszig  sind  seine  Geschichten 
ehrbar  und,  obgleich  hier  keine  Ausfälle  auf  den  Amadis, 
den  zu  kennen  sich  der  auf  seine  Belesenheit')  stolze  Ver- 
fasser sogar  rühmt,  gemacht  werden,  so  kann  man  doch 
behaupten,  dasz  er  weniger  geschmacklose  Obscönitäten 
vorbringt  als  die  norddeutschen  Vertreter  des  heroisch- 
galanten Romans,  Anton  Ulrich  etwa  ausgenommen. 

Hinsichtlich  des  Stoffes  und  zum  Theil  auch  der  Dar- 
stellung ist  mit  den  Schriften  Willenhags  Paul  von 
Winklers  Edelmann  2)  verwandt.  An  einen  dürftigen 
Romanstoff  als  leitenden  Faden  sind  Schilderungen  komi- 
scher Situationen  aus  dem  Leben  schlesischer  Edelleute 


')  Er  rtlhmt  sich  derselben  in  den  W.  N.,  S.  440  f.,  wo  er  eine  Menge 
ünterhaltungsschriften  anführt. 

«)  Frankfurt  und  Leipzig  1698.  8°.  —  Nürnberg  1697.  (Nach 
Mlz.  n.  1119.) 
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der  Zeit  und  eine  recht  unerfreuliche  Menge  gelehrten  und 
curiösen  Krams  angereiht,  die  Sprache  ist  mit  Provinzialis- 
men und  in  den  gelehrten  und  politischen  Gesprächen 
mit  Fremdwörtern  .ziemlich  versetzt.  Der  Verfasser, 
welcher  kurbrandenburgischer  Resident  in  Breslau  war, 
hat  auch  „Zwei  Tausend  Gutte  Gedancken  zusammen- 
gebracht" '). 

Einige  komische  oder  wenigstens  das  wirkliche  Leben 
der  Zeit  im  Wesentlichen  darstellende  Erzählungen,  die 
kaum  mehr  als  eine  flüchtige  Erwähnung  verdienen, 
können  als  den  so  eben  besprochenen  nahestehend  be- 
zeichnet werden.  Der  Don  Iro*),  eine  Scharteke  ä  la 
Jan  Rebhu,  gehört,  weil  er  ein  satirischer  Traktat  und 
kein  Roman  ist,  eigentlich  gar  nicht  hierher,  der  aus  dem 
französischen  Buche  Hütoire  gSnSrale  des  larrons  übersetzte 
Beutelschneider  ^)  hat  nur  als  ein  Vorläufer  des  Pitaval 
ein  Interesse,  die  Bacchufia^)  oder  Fastnacht -Land  steht 
den  Willenhagschen  Erzeugnissen  am  nächsten  und  zeigt 
etwas  besseren  Geschmack  als  Jan  Rebhu,  die  Sprache 
ist  nicht  frei  von  süddeutschen  Dialektformen. 

Eine  etwas  gröszere  literarhistorische  Bedeutung  haben 
zwei  entschieden  komische  Romane,  die,  in  Norddeutsch- 
land entstanden,  sich  doch  durch  das  abenteurerhafte 
Element  an  Simplicissimus  uod  Weises  Geschichten  an- 
lehnen, der  akademische  Roman  von  E.  G.  Happel,  welcher 
in  Dürers  Tychander^),  worin  mehrere  Motive  aus  dem 

')  Görlitz  1685.  12 «.  Winkler  hiesz  in  der  Fruchtbr.  Ges.  der 
Geübte. 

2)  von  Aemulo  Hätt-gem.    Hanau  1665.  12». 

^)  nach  Goedeke  schon  Frankfurt  1627.  8^  erschienen;  ich  kenne 
nur  die  Ausgabe  Frankfurt  1669.  8». 

4)  von  Christoph  Andr.  Hörl  von  Wätterstorf.  München  1677. 12 ». 

*)  der  Verfasser  heiszt  nicht  Dürr  (Goedeke).  Das  Buch  erschien 
Hamburg  1668.  12«  und  1685.  12 ». 

n.  2.  10 
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Lazarillo  de  Tormes  verarbeitet  sind,  eine  Art  Vorläufer 
hatte,  und  der  Schelmuffsky.  Während  Happels  andere 
sogenannte  Romane  als  abgeschmackte  Einkleidungen  yon 
Zeitgeschichte  in  fingirte  Personen-  und  Ländernamen  nach 
Art  des  französischen  Kriegs -Simplicissimus  uns  kaum 
interessiren  können,  darf  sein  Akademischer  Roman'),  ob- 
gleich auch  er  mit  trockenem  und  fremdartigem  Stoflf  von 
dem  geschmacklosen  Vielschreiber  vollgestopft,  uns  einen 
Augenblick  aufhalten.  Der  Verfasser  verfehlt  nicht,  in 
der  Vorrede  ausführlich  anzugeben,  was  er  bietet  »Wie 
es  auf  denselben  (den  Universitäten)  herzugehen  pflege, 
das  ist  in  gegenwärtigem  Roman  zur  Gnüge  beschrieben, 
.  .  .  Günstiger  Leser,  du  wirst  allerhand  Exempla  in 
diesem  AcadrnmahQn  Roman  finden^  und  glaube  ich,  es 
sey  nichts  auszgelassen,  was  einiger  Massen  darzu  mag 
erfordert  werden.  Cavina  zeiget  an  seiner  Person  ein 
fleisziges  Mu&en  -  Kind,  Cerebacchius  einen  Dehouchanten  im 
Fressen  und  Saufien,  Vmereus  einen  Courtisany  unA.  Klingen- 
feld einen  Balger,  Troll  aber  einen  halb -Gelehrten,  der 
immerdar  ein  Hümpler  und  Stümpler  bleibet,  diese  Per- 
sonen, damit  sie  ihre  Rolle  wol  spielen,  räysen  in  Gesell- 
schaft eines  fürnehmen  und  reichen  Italienischen  Printzen, 
der  sie  allenthalben  defrai/irt,  bisz  sie  verschiedene  Acade- 
mien  besuchet,  und  das  Studenten -Leben  rechtschaffen 
praesentiret  haben." 

Gleich  der  Anfang  giebt  dem  Leser  ein  Bild  von 
dem  Geiste  des  Verfassers:  „ACh,  ich  Unglückseeliger! 
was  fange  ich  doch  nunmehr  an?  Ich  hüte  mich  soviel 
für  Uneinigkeit  und  Streitsachen,  als  ein  Mensch  von  der 
gantzen  Welt,  und  gleichwol  führet  mich  das  Geschick  so 
gar    unversehens    und   tieff  hinein,   dasz   ich   mir   nicht 

')  Ulm  1690.  80. 
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wieder  herausz  zu  helflfen  vermag.  Was  soll  ich  nun 
anfangen?  Nach  dieser  unglücklichen  Thai  ist  mir  die 
Thüre  nach  Italien  hinführe  versperret,  und,  wo  soll  ich 
Geld  hernehmen,  weiter  fortzukommen?  Ach!  ich  elender 
Mensch,  der  so  ofiftmal  bey  den  Haaren  in  das  Unglück 
gezogen  wird!"  Also  redete  und  klagete  Klingenfeld  bey 
sich  selber,  da  er  gantz  allein  ohnweit  Florentz  auf  dem 
Feld  fortwanderte,  und  nicht  waste,  wohin  er  sich  hin- 
führe zu  wenden  hatte.  Er  gieng  stäts  vor  sich  hin,  und 
galt  ihm  gleich  viel,  wohin  er  käme,  wenn  man  ihn  nur 
nicht  in  dem  Gebiet  von  Toscana  ertappen  möchte,  das 
Glück  fügete  es  gleich  wol  also,  dasz  er  sich  nach  der 
lincken  Seite  lenckete,  allwo  er  bald  einen  angenehmen 
Wald  erreich ete,  woselbst  er  sich  unter  einem  schatten- 
reichen Baume  bey  der  warmen  Sommers-Zeit  niederlegte, 
und  des  süssen  Schlaffes  genösse.  Er  hatte  weder  zu 
beiszen  noch  zu  brechen,  dazu  nur  etliche  wenige  Pfenninge 
in  seiner  Taschen. 

Der  Schlaff  hielte  ihn  so  lange  in  Buhe,  dasz  die 
Sonne  darüber  nicht  allein  schlaffen  gieng,  sondern  er 
schlieff  darzu  noch  einen  guten  Theil  in  die  Nacht  hinein, 
und  ich  glaube,  er  wäre  von  sich  selber  noch  nicht  er- 
wachet, wo  er  nicht  durch  was  sonderliches  wäre  aufge- 
muntert worden,  nemlich:  Es  ffalloppirete  Jemand  auf 
einem  schweren  Pferd  daher,  wordurch  die  Erde  erschüt- 
terte, dasz  sie  unter  ihm  bebete,  wannenhero  sich  seine 
eingeschlummerte  Sinnen  wieder  ermunterten,  und  seine 
Augen  erschlossen.  Damahl  hielte  der  unvermuthliche 
Reuter  still,  stieg  vom  Pferd  ab,  band  es  an  einen  Zwei- 
gen, lösete  die  Hosen,  und  verrichtete  das  Werck  der 
Natur.  Klingenfeld  sähe  dem  Handel  ein  wenig  zu,  ge- 
dachte aber  bald  bei  sich  selber  also:    Dieser  Mensch  ist 

10* 
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so  unverschämt,  dasz  er  sich  mir  beinahe  vor  die  Nase 
setzet,  dannenhero  thue  ich  ja  nicht  unrecht,  wenn  ich 
mich  nach  einem  tauglichen  Mittel  umsehe,  um  diesem 
unleydlichen  Gestanck  mich  fordersamst  zu  entziehen. 
Als  er  dieses  bei  sich  refolviret,  stund  er  auf,  und  schlich 
in  sanften  Tritten  nach  dem  Rosz,  lösete  es  behende,  und, 
nachdem  er  sich  daraufgeschwungen,  rieff  er  Jenem,  dem 
es  gehörete,  zu,  und  sprach:  Mein  Freund,  es  ist  billig, 
dasz  ich  mich  behende  ausz  dem  Gestanck,  womit  Du 
diese  Gegend  anjetzo  erfüllet  hast,  erhebe,  folge  mir  nur 
bald  nach,  und  so  Du  mich  antriffst,  wil  ich  Dir  alsdann 
Dein  Rosz  unwegerlich  wieder  zustellen.  Ob  nun  gleich 
der  andere  mit  Fluchen  und  Schwören  darwider  pro- 
testirete,  wolte  doch  Klingenfeld  gar  nicht  darnach  hören, 
sondern  eylete  mit  seinem  Pferd  fort,  bisz  er  nach  etlichen 
wenigen  Stunden  in  einen  tiefen  Morast  verfiel,  darausz 
er  sich  zwar  letztlich  mit  grosser  Mühe  wieder  losz 
machte,  aber  das  Pferd  hatte  sich  dergestalt  verarbeitet, 
dasz  es  der  Ruhe  höchstens  benöthiget  u.  s.  w.^ 

Nach  einigen  Zwischenfällen  gelangt  Klingenfeld  nun 
in  die  Nähe  von  Bologna.  Er  macht  in  einem  Wirths- 
hause  die  Bekanntschaft  des  hochmüthigen  Raufboldes 
Ferrarius,  der  „der  O^monische  Eysenfresser"  hiesz  und 
zu  Padua  zwei  Jahre  den  Namen  des  berühmtesten  Bal- 
gers gehabt  hatte.  Klingenfeld  besiegt  ihn,  und  bei  dem 
am  anderen  Tage  gefeierten  Schmause  wird  von  Akade- 
mien discurirt.  Man  geht  gründlich  zu  Werke  und  be- 
weist, dasz  schon  zu  Zeiten  des  Ninus  dergleichen  vor- 
handen gewesen.  „Wolte  Gott,  dasz  wir  die  gründliche 
Beschreibung  der  üniverfität  zu  Babylon  und  Ninive  sehen 
möchten !"*  ruft  der  Geistliche,  der  das  Wort-  führt,  aus, 
und    bald    darauf   beruft  er  sich   auf  den  Lyranus,   nach 
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welchem  Jakob  ein  Student,  Esau  aber  ein  Wald-  und 
Weitung  geworden.  „Besonders  blühten  die  Studien  unter 
Josua  und  den  Richtern'',  läszt  ihn  Happel,  dem  dieser 
Blödsinn  völlig  Ernst  ist,  fortfahren,  Salomo  gründete 
neben  seinem  Tempel  eine  Un;[ver8ität,  an  welcher  es 
eine  mosaische,  eine  prophetische,  eine  levitische,  eine 
juristische,  eine  medicinische  und  eine  philosophische 
Fakultät  gab.  Nachdem  es  noch  eine  Weile  so  fortge- 
gangen, läszt  der  Verfasser  den  Cavina  auftreten  und  er- 
zählt von  seinem  früheren  Leben  unter  den  Gaunern  und 
Dieben,  deren  Treiben  ausfuhrlich  beschrieben  wird, 
Ferrarius  wird  von  einer  Abenteurerin  geprellt,  und 
Cavina  giebt  eine  Relation  von  den  berühmtesten  Raritäten- 
Kammern  in  Europa.  Hierauf  werden  ebenso  die  berühmte- 
sten CoUegia  gelehrter  Leute,  besonders  die  in  Italien 
abgehandelt.  Elingenfeld  macht  die  Bekanntschaft  des 
Troll,  der  ihn  und  den  anspruchslosen  Leser  mit  seinen 
halblateinisohen  Reden  amüsirt,  hält  einem  vornehmen 
Italiener  einen  langen  Vortrag  über  die  Rechte  der  Stu- 
denten u.  dergl.,  und  nun  erscheint  auch  der  zum  „de- 
frayiren"  bestimmte  Prinz  von  Tursis  auf  dem  Schau- 
platze, mit  dem  die  Gesellschaft  weiter  reist  Abenteuer 
und  Discurse  werden  bunt  durcheinander  gemischt;  „Huren- 
Liebe  wird  umständlich  mit  ihren  bösen  Früchten  be- 
schrieben," des  Vincentivs  Fabricius  Gedicht  von  der  Magd, 
welche  durch  Unzucht  von  der  Pest  befreit  worden,  mit- 
getheilt,  denn  folgt  das  Register  der  Akademien  in  Deutsch- 
land, ferner  das  kaiserliche  Diplom  zur  Bestätigung  der 
Universität  Helmstädt,  die  an  der  Pariser  Universität 
vorgefallenen  Tumulte,  die  berühmtesten  Gymnasien. 
Man  findet  bei  Nacht  den  Cerebacchius,  „Dieser  Cerebacchius 
hatte  die  Ehre,  dasz  er  mit  zu  Tische  sasse,  weil  sich  der 
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Printz  incognito  hielte,  wannenher  sich  so  wol  dieser,  als 
die  zween  andern  zum  hefftigsten  verwunderten,  über  die 
ungemeinen  Gaben  desz  Cerebacchii  im  Essen  und  Trincken. 
Er  nahm  ein  Stück  Rind -Fleisch  vor  sich,  das  zum  we- 
nigsten fünff  Pfund  woge,  das  schöbe  er  in  einer  kleinen 
halben  Viertel -Stunde,  samt  3  Pfund  Wäitzen-Brod,  mit 
solcher  Begierde  in  den  Magen,  dasz  es  nicht  zu  be- 
schreiben. Darnach  griff  er  nach  einem  Calicuttischen 
Hahn,  deren  zween  auf  dem  Tisch,  und  asse  vor  seine 
eigene  Person  denselben  bisz  auff  die  Knochen  auf,  der 
Mund  schäumete  ihm  recht,  so  gieng  ihm  die  Mahl- 
Mühle. 

Die  andern  sagten  ihm  nichts,  sondern  liessen  ihn 
gewähren,  legten  ihm  auch  von  den  Fischen  vor,  aber  er 
gab  selbige  wieder  von  sich,  sagend:  Capiuntur  püces 
Hämo,  mir  ist  bang,  es  möchte  noch  ein  Angel  darinn 
stecken.  Er  nahm  aber  eine  Flasche  mit  Wein,  setzte 
sie  vor  den  Mund,  und  8o£Pe  sie  in  einem  Zug  ausz, 
wischete  das  Maul,  und  liesz  den  Wirth  wieder  einfüllen. 
Nun  wolan,  dachte  Klingenfeld  bey  sich  selber,  dieser 
Mensch  führet  den  Namen  Cerehacchivs  wol  mit  dem 
besten  Recht,  denn  ich  glaube,  Ceres  habe  seine  Mutter 
und  Bacchus  sein  Vater  geheissen.  Endlich  ward  eine 
Schüssel  voll  schönen  Sallats  und  12  Krammets -Vögel 
aufgetragen,  als  solches  C&rebacchius  sähe,  winckete  er  dem 
Wirth,  der  darauf  wieder  kam,  und  ihm  eine  besondere 
weit  grössere  Schüssel  mit  Sallat  fürsetzete,  samt  einem 
geräucherten  Schincken.  Den  Sallat  nahm  ei:  zwischen 
die  Finger,  und  warffe  ihn  zum  Halsz  hinein,  als  wie  ein 
Bauersmann  {falvo  honore)  den  Mist  auf  den  Wagen  wirflPb. 
Zwischen  jeden  Mund-voll  Sallat,  steckte  er  eine  gantze 
Scheibe    vom    Schincken    hernach,   und   ehe   eine   halbe 
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Viertel -Stunde  verlauffen,  hatte  er  den  Schincken  samt 
dem  Sallat,  und  ein  Viertel-Maasz  starcken  Brandtwein  zu 
sich  gestecket  -.....** 

In  dieser  Weise  geht  es  weiter,  Discurse  werden  ge- 
halten, kleine  und  grosze  Abenteuer  erlebt,  viel  mehr 
dergleichen  aber  erzählt,  wobei  der  Verfasser  wie  Alexan- 
der Dumas  das  Seinige  nimmt,  wo  er  es  findet.  Was 
Venereus  treibt,  kann  man  sich  leicht  vorstellen,  und  die 
Art,  wie  es  der  Verfasser  darstellt,  wird  man  sich  nach 
dem  Mitgetheilten  auch  leicht  richtig  in  ihrer  Rohheit  und 
geschmacklosen  Unanständigkeit  denken.  Buch  I,  Gap.  42, 
setzt  er  Grimmeishausen  oder  dessen  Quelle  (vergl.  oben 
Seite  77)  in  Oontribution. 

Einen  abgerundeten  Plan  hat  das  Buch  ganz  und  gar 
nicht,  alles  ist  lose  aneinandergereiht,  die  sonst  beliebten 
Romaningredienzien  wie  Gefangenschaft  bei  den  Türken 
und  Räubergeschichten,  unsaubere  Liebesabenteuer,  barocke 
und  dabei  läppische  Discurse,  weit  ausgesponnene  Schüler- 
späsze  fehlen  nicht,  alles  durcheinander,  bis  eine  ausführlich 
beschriebene  Hochzeit  den  Schlusz  macht. 

Auf  welche  in  Hamburg  und  Umgegend  verbreitete 
spaszhafte  Traditionen  der  Name  Schelmuffsky^)  zurück- 
weist, wird  nicht  mehr  festgestellt  werden  können  und 
ist  auch  in  Rücksicht  auf  den  Charakter  des  Buches, 
welches  seinen  Namen  trägt  und  dessen  erste  datirte  Aus- 


')  Die  Notiz  Lappenbergs  (Ulenspiegel  327),  dasz  schon  Dethlev 
Dreyers  Chronik  den  Seh.  kenne,  ist  dahin  zu  berichtigen,  dasz  der 
Yeifasser  diesen  Ausdruck,  wie  ich  aus  der  Handschrift  selbst  ersehen, 
von  zwei  schlechten  Menschen,  von  denen  der  eine  J.  Kahlefeld  (S.  260), 
der  andere  H.  Stüve  (S.  660)  hiesz,  appellativisch  braucht,  indem  er 
das  erste  Mal  am  BAude  bemerkt:  Quid  facis  0  SchelmofsM?,  das 
andere  Mal  im  Texte  „Dieser  Schdmmofski  hat  sich  nicht  geschewet  etc/ 
Andere  Stellen,  wo  Seh.  vorkäme,  habe  ich  nicht  gefunden. 


—     152     -- 

gäbe  vom  Jahre  1696')  ist,  von  geringem  Belang.  Einige 
Einzelheiten  mögen  allerdijags  ein  uns  dunkles  Interesse, 
welches  sich  auf  lokalen  Klatsch  gründete,  haben,  im 
groszen  Ganzen  aber  stellt  sich  der  Inhalt  des  Buches 
als  eine  parodirende  Satire  auf  ordinäre  Aufschneiderei 
und  Groszmauligkeit  dar,  alles  bewegt  sich  auf  der 
tiefsten  Stufe  niederer  Komik,  welche  so  weit  geht,  dasz 
auch  die  Unfähigkeit,  etwas  vernünftig  zu  erzählen,  als 
komisches  Mittel  verwendet  und  absichtlich  zur  Schau 
gestallt  wird.  Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  betrachtet, 
enthält  der  Schelmuffsky  viel  trefltenden  Spott,  oder  mit 
andern  Worten,  die  Schilderung  eines  überaus  dummen 
und  rohen  Groszmauls  ist  dem  Verfasser  auch  bis  zur 
Nachbildung  des  Stils,  in  welchem  solche  Leute  sich 
geltend  zu  machen  pflegen,  so  vortrefflich  gelungen,  dasz 
jemand,  der  mit  Menschen  von  dieser  Art  zusammen  ge- 


*)  Mir  liegt  diese  der  Königl.  Bibliothek  zu  Göttingen  gehörige 
Ausgabe  vor:  von  E.  S.  Gedruckt  zu  Schelmerode.  Im  Jahr  1696. 
Thl.  I,  132  Seiten  8°,  Thl.  11  mit  Titelkupfer.  Gedruckt  zu  Padua, 
eine  halbe  Stunde  von  Rom.  Bey  Peter  Martau,  1697,  78  Seiten  8^.  In 
demselben  Bande  noch  drei  Lustspiele,  von  denen  1  und  3  den  Schel- 
muffskystoff  behandeln  1.  VHonnete  Femme  Oder  die  Ehrliche  Frau 
zu  Fliszine  etc.  aus  dem  Franzö  (so !)  ischen  übersetzet  von  Hüario, 
Nebenst  Harleqvins  Hochzeit-  und  Kind -Betterin- Schmause.  Pliszine. 
Gedruckt  in  diesem  Jahre.  Das  letztere  ist  No.  2  mit  besonderer  Pagi- 
nirung.  3.  Das  von  Goedeke ,  S.  512  angegebene :  La  Maladie  et  la 
mort  etc»  » 

Goedeke  führt  ebenda  eine  undatirte  Ausgabe  (a)  als  die  ver- 
muthlich  älteste  an,  ferner  (b)  eine  Frankfurt  und  Leipzig  1750.  8^  (c) 
eine  o.  0.  (Düsseldorf)  1818.  8°,  eine  (d)  herausgegeben  von  Meister 
Konrad  Spät,  .genannt  Frühauf  (E.  Gerle)  Berlin  1821.  8»,  eine  o.  0. 
u.  J.  (Cassel  1825)  8°  und  die  genaue  Nachbildung  von  (a)  o.  O.  u.  J. 
(Leipzig  1848.  G.  Wigand.) 

Die  letzte  und  die  von  1821  kenne  ich,  eine  von  1699  ist  mir  so 
wenig  wie  Goedeke  (a.  a.  0.)  bekannt.  Es  stehen  also  zwei  alte  Aus- 
gaben, a  und  die  von  1696  sicher  fest,  während  ich  nicht  für  ausge- 
macht halten  möchte,  welche  von  beiden  die  älteste  ist. 
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troffen  ist,  noch  heut  vieles  mit  Behagen  lesen  wird. 
TJeberall,  wo  der  Held  hinkommt,  macht  er  nach  seiner 
Beschreibung,  aus  der  man  aber  herausliest,  dasz  er  sich 
stets  als  Dummkopf  und  Lump  benimmt,  auszerordent- 
liches  Aufsehen,  weil  er  ein  „so  brav  Kerl"  ist  und  allen 
zu  groszer  Verwunderung  die  merkwürdige  Geschichte 
von  der  Ratte  erzählt.  Mit  vornehmen  Standespersonen 
schlieszt  er  Freundschaft,  schöne  Frauenzimmer  werfen 
sich  ihm  um  die  Wette  an  den  Hals,  er  besteht  die  furcht- 
barsten Gefahren  zu  Wasser  und  zu  Lande,  überall  wird 
seine  Schönheit,  sein  Muth,  sein  Geist  bewundert,  und 
das  Alles  erzählt  er  in  einem  Tone,  der  nach  wenigen 
Worten  verräth,  wesz  Geistes  Kind  er  sei.  Als  eine 
Episode  in  einem  groszen  komischen  oder  satirischen 
Romane  würde  ein  Stück  des  Schelmuffsky  etwa  von  dem 
Umfange  des  fünften  oder  sechsten  Theils  des  Ganzen 
sehr  gut  angebracht  und  von  vortrefflicher  Wirkung  sein, 
in  seiner  ganzen  Ausdehnung  ist  er  aber  zu  ideenarm,  um 
zu  befriedigen  und  erinnert  im  Hinblick  auf  Grimmeis- 
hausens Darstellung  an  die  boachtenswerthe  Wahrheit, 
dasz  Satire  ohne  ernsten  und  namentlich  moralischen 
Hintergrund  immer  das  Gefühl  mangelnder  Berechtigung 
und  Würde  hervorbringt'). 

Während  der  Schelmuffsky  nach  unserer  Auffassung 
fast  durchweg  als  eine  gewissermaszen  literarische  oder 
stilistische  Satire  zu  bezeichnen  ist,  nimmt  Hunolds  „8a- 
tyrischer   Roman"  ^)    als    ein   nicht   übler  Versuch    eines 


*)  In  den  Beilagen  ist  ein  Stück  mitgetheilt,  da  alles  auf 
die  Einzelheiten  der  Darstellung  ankommt,  während  die  Begeben- 
heiten selbst  und  ihre  Aufeinanderfolge  ein  weiteres  Eingehen  nicht 
lohnen. 

2)  Hamburg  1705.  8°.  —  Stade  1710.  8°.  —  ebenda  1718.  8».  - 
Hamburg  1719  8».  —  Hamburg  1732.  8°.  Die  Ausgaben  von  1710  und 
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satirischen  Sittengemäldes  und  zugleich  wegen  seines  ver- 
hältniszmäszig  geschickten  Aufbaus  und  Planes  an  dieser 
Stelle  einen  Platz  in  Anspruch.  Hier  sind  die  Beziehungen 
auf  thatsächliche  Verhältnisse  der  Zeit  und  Oertlichkeit 
weit  reicher  und  genauer  als  im  Schelmuffsky,  ja  der 
Verfasser  erregte  in  Hamburg  mit  seinem  Werke  einen 
erheblichen  und,  wie  es  scheint,  nicht  unbeabsichtigten 
Skandal. 

Gleich  auf  den  ersten  Seiten  merkt  man  schon,  dasz 
es  in  dem  „Satyrischen  Roman"  recht  nett  hergehen  wird. 
Tyrsates  und  Seiander,  die  beiden  Haupthelden,  haben 
sich  kaum  durch  Zufall  kennen  gelernt,  als  sie  Gelegen- 
heit erhalten,  die  Keuschheit  einer  „honnetten  Dame^ 
gegen  einen  „gewissenlosen  Oavalier"  zu  beschützen,  es 
zeigt  sich  aber,  dasz  ganz  im  Gegentheil  der  Cavalier 
dieses  Schutzes  bedurfte.  Er  wird  in  ihrem  Bunde  der 
Dritte,  und  das  Kleeblatt  begiebt  sich  in  die  Stadt  Sal- 
augusta,  wo  sie  unter  anderen  das  Fräulein  Oasaubona 
kennen  lernen,  welche  Dame  durch  ihre  spröde  Tugend 
allgemeines  Aufsehen  erregte.  Sehr  bald  aber  konnten 
die  drei  Freunde  sich  tiberzeugen,  dasz  die  Heuchlerin 
einem  scheuszlichen  Laster  fröhnte,  worauf  es  denn 
„unter  ihnen  ganz  andere  Glossen  setzte"  als  Tags  zuvor. 
Seiander  wird  dadurch  veranlaszt,  seine  Liebesgeschichte 
mit  Fräulein  Inconstantien  zu  erzählen,  mit  der  er  sich 
soeben  verlobt  hatte,  als  er  auf  kurze  Zeit  verreisen 
muszte,  und  die  er  nach  seiner  Rückkehr  in  einem  Garten- 
hause mit  ihrem  neuen  Galan  ertappte.     Tyrsates  giebt 


1718  liegen  mir  vor,  in  ihnen  sind  anf  Grund  des  durch  die  erste 
Ausgabe  hervorgerufenen  Skandals  Veränderungen  angebracht.  Vergl. 
die  Vorrede  und  Geheime  Nachrichten  etc.  von  Herrn  Menantes  Leben. 
Oöln  1731.  S.  92  ff. 
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seinerseits  die  Geschichte  eines  reichen  Kaufmanns  zum 
Besten,  welcher,  obwohl  jung  verheirathet,  doch  seiner 
schönen  Frau  untreu  wurde,  worauf  sich  ein  Junger  und 
feuriger  von  Adel"  fand,  der  in  ihrem  Wohnort  studirte 
ihr  yjprivatissime  Lectiones^  gab.  „Das  Auditorium  war 
ein  Garten,  in  welchem  die  auserlesensten  Liebes-Kräuter 
ihnen  desto  bessere  Gelegenheit  gaben,  von  den  verborge- 
nen Schätzen  der  Natur  sicher  und  ohne  jemandes  gewahr 
werden  zu  urtheilen".  Nachdem  ein  anderer  Student  aus 
Eifersucht  dem  Manne  Verdacht  erregt  hatte,  entdeckte 
dieser  das  Verbal tnisz,  und  ein  Freund  brachte  es  mit 
Hülfe  einiger  von  seinen  Verwandten  dahin,  „dasz  er 
seiner  schönen  Frauen  das  Laster  pardonnirte,  so  er  in 
sich  selbst  zu  tadeln  hatte.'' 

In  der  Folge  begeben  sich  die  Freunde  nach  Linden- 
feld (Leipzig),  wo  diese  Geschichte  gespielt  hatte,  um 
dort  ihre  Kenntnisz  des  „galanten  Frauenzimmers"  zu 
erweitern.  Einige  Bekannte  führen  sie  in  eine  Gesell- 
schaft von  Studenten  und  jungen  Damen  ein,  deren  Unter- 
haltung ergötzlich  geschildert  wird. 

„Das  Frauenzimmer  in  Lindenfeld  hat  sonsten  den 
Ruhm,  dasz  es  klug,  und  man  sich  in  ihrer  Compagrde  ge- 
scheut und  behutsam  auffuhren  müsse;  Allein  unsere  Ca- 
valliers  fanden  einiger  ihren  Character  so  beschaffen,  dasz 
sie  zweiffelhaftig  blieben,  ob  das  Frauenzimmer  in  Linden- 
feld vielen  Studenten,  oder  die  Studenten  vielen  Frauen- 
zimmern den  Verstand  benommen. 

Ihre  gantze  Galanterie  bestund  in  possirlichen  Sprüch- 
wörtem,  gezwungenen  und  zuweilen  höhnischen  Minen, 
unzeitigem  Complimentiren,  keinem  scharfsinnigen  Schertze, 
und  einem  Wesen,  das  durchaus  mehr  Coquetten-  als  Tu- 
gendhafft  war;   Denn  wenn   es   das   geringste  gab,  oder 
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einer  von  den  Studenten,  darunter  ein  paar  artige  und 
sehr  geschickte  Leute,  einen  galanten  Schertz  anbrachten, 
waren  sie  alsofort  mit  ihren  gewöhnlichen  Sprüchwörtern 
fertig:  Ich  dachte,  was  mich  bisse;  Meynen  sie  es  so? 
Je  Vettergen  mein  Ding;  Ist  es  möglich?  Lieszgen  merckst 
du  was?  Der  Herr  mache  sich  nicht  zu  grüne,  sonst 
fressen  ihn  die  Ziegen;  Wie  viel  auf  ein  Loht?  Der  Herr 
ist  so  verschmitzt  wie  eine  Fuhrmanns  Peitsche.  Piekgen, 
er  will  einmal;  Ich  habe  meinem  Affen  heut  Zucker 
gegeben;  welches  letztere  ein  Fräulein  am  Salaugustischen 
Hofe  soll  aufgebracht  und  gesagt  haben,  wenn  sie  lustig 
gewesen. 

Von  einem  sittsamen  und  doch  dabey  ansehnlichen 
Wesen,  welches  man  Air  de  QyalitS  nennet,  und  wordurch 
man  sich,  als  auch  andern  Leuton  eine  Liebens- würdige 
Ehre  erweiset,  wüsten  sie  nicht  viele,  und  Seiander  und 
Tyrsates  würden  sich  bald  aus  der  Oompagnie  begeben 
haben,  wenn  man  ein  und  ander  lustiges  Spiel  angefangen, 
die  daselbst  gebräuchlich  ....  Man  spielte  des  Schuchs, 
wo  man  sich,  wie  bekannt,  neben  einander  auf  die  Erde 
setzet,  und  den  Schuch  durch  die  Beine  endlich  an  einen 
Ort  verstecket". 

Was  weiter  in  dieser  interessanten  Gesellschaft  sich 
zuträgt,  ist  kaum  mehr  zweideutig  zu  nennen.  Der  Ver- 
fasser verlegt  hierauf  den  Schauplatz  nach  Venedig,  wie 
es  scheint,  um  nicht  wegen  zu  deutlichen  Anspielungen 
Unannehmlichkeiten  zu  haben.  Das  erste,  was  Tyrsates 
und  Seiander  hier  kennen  lernen,  ist  die  Einrichtung  der 
Theaterclaque  und  die  Tugend  der  Schauspielerinnen, 
welche  gegen  die  Vorwürfe  anderer  Damen,  „die  nicht  so 
viele  Reitzungen  und  gefährliche  Anfälle  als  jene,  empfin- 
den", recht  beredt  in  Schutz  genommen  werden. 
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Während  nun  Tyrsates  mit  einer  dieser  Damen  eine 
vorübergehende  Bekanntschaft  macht,  verliebt  sich  Se- 
iander in  die  schöne  und  „honnette"  Sylvia,  der  er  sogar^ 
um  sich  als  Mann  von  Geist  und  Gemüth  zu  zeigen,  ein 
aus  Prosa  und  eingestreuten  Versen  bestehendes  Erzeug- 
nisz  seiner  Feder  überreicht,  nämlich  „Gedancken  Von 
der  Liebe,  da  man  auf  einem  Gottes  Acker  spatziren  ging". 
Sie  verzeiht  ihm  dafür,  dasz  er  einmal  schwer  angetrunken 
bei  ihr  erscheint,  denn  er  weisz,  nachdem  der  Rausch 
ausgeschlafen  ist,  in  einem  sehr  wohlgesetzten  Briefe 
seine  Sache  zu  führen,  und  zu  seinem  Geburtstage,  den 
er  am  Michaelistage  bei  ihr  feiert,  besingt  er  sie  in  einem 
langen  Gedicht  ä  la  Hoffmaunswaldau. 

Leider  nimmt  diese  anscheinend  so  günstig  verlaufende 
Herzensangelegenheit  zunächst  ein  unerwünschtes  Ende, 
indem  Sylvia  ihm  den  Vorschlag  macht,  einander  nur  als 
Freunde  zu  lieben,  eine  Wendung,  die  ihren  Grund  in 
dem  von  Seiander  durch  Tyrsates  in  Erfahrung  gebrachten 
und  von  Sylvia  selbst  bestätigten  Umstände  hat,  dasz  die 
Dame  sich  mit  einem  Obersten,  welcher  demnächst  in 
Venedig  eintreffen  sollte,  das  Versprechen  gegeben,  ein- 
ander auch  in  ledigem  Stande  ewig  zu  lieben.  In  Ver- 
zweiflung und  Verwirrung  über  dieses  mysteriöse  Ehe- 
hindernisz  verläszt  Seiander  Venedig. 

Tyrsates,  der  sich  noch  einige  Zeit  dort  aufzuhalten 
gedenkt,  wird  durch  eine  ernsthafte  Neigung  zu  der  liebens- 
würdigen Asteria  von  galanten  Abenteuern  anderer  Art 
abgebracht.  Schlieszlich  läszt  er  sich,  nachdem  einige 
Intriken  und  Hindernisse  zum  Theil  überwunden  worden, 
heimlich  mit  ihr  trauen.  Auch  Seiander  findet  seine  ge- 
liebte Sylvia,  die  auf  räthselhafte  Weise  aus  Venedig  ver- 
schwunden war,  wieder  und  heirathet  sie. 
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Hiermit  schlieszt  der  erste  Theil.  Zu  Anfang  des 
zweiten  finden  wir  den  sich  sehr  glücklich  fühlenden 
Seiander  in  EMpolia  wieder,  wo  er  sich  mit  der  annehm- 
lichen Sylvia  niedergelassen.  Er  macht  hier  die  Bekannt- 
schaft des  Herrn  von  Schereboy,  der  sich  freundschaftlich 
an  ihn  anschlieszt,  und  nach  einiger  Zeit  konmit  auoh 
Tyrsates,  der  mit  Asterien  aus  Venedig  glücklich,  obgleich 
mit  manchen  Gefahren,  nach  Deutschland  gelangt  war^ 
nach  Elbipolis.  Der  Verfasser  hat  zwar  die  üblichen 
Sensationsmittel  als  Seeräuber,  Verkleidungen,  Mordan- 
fälle und  Duelle  nicht  gespart,  zeigt  sich  aber  in  der  Dar- 
stellung abenteuerlicher  Vorgänge,  die  er  aus  seiner 
Phantasie  oder  aus  Büchern  schöpfen  muszte,  weit  weniger 
geschickt,  als  in  den  aus  dem  Leben  gegriffenen  Sittcn- 
schilderungen  und  galanten  Händeln. 

Seiander  hatte  schon  einige  Zeit  lang  aus  dem  Um- 
gänge, den  Sylvia  wählte,  sowie  aus  dem  Benehmen  des 
Herrn  von  Schereboy  unbestimmten  Verdacht  gegen  die 
Vollkommenheit  und  Beständigkeit  seines  Eheglückes 
geschöpft.  Ein  Zufall  briügt  plötzlich  Asterien  in  den 
Besitz  des  schrecklichen  Geheimnisses,  dasz  Sylvia  mit 
Schereboy  ein  schandbares  Verhältnisz  unterhalte.  Den 
gemeinsamen  Bemühungen  der  beiden  Freunde  gelingt 
es,  die  Schuldigen  zu  überführen.  Bei  dem  Scheidungs- 
prozesse kommt  nicht  allein  zu  Tage,  dasz  Schereboy 
ein  Abenteurer  war  und  schon  längere  Zeit  mit  Sylvien 
in  strafbarer  Weise  verkehrte,  sondern  es  enthüllt  sich 
auch  das  gesammte  skandalöse  Vorleben  der  liebens- 
würdigen und  annehmlichen  Sylvia.  Sie  wird  also 
von  Seiander  geschieden  und  begiebt  sich  nach  Italien 
und  tritt  an  des  Herzogs  von  Florenz  Hofe  in 
Dienste. 
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„Dergestalt  endigte  sich  die  Liebe  zwischen  Seiander 
und  Sylvia  so  unglückselig  und  kaltsinnig,  welche  sich 
hefftig  angefangen,  und  gab  dem  sonst  klugen  Seiander 
diese  kluge  Lehre:  Keinem  Prauenzimme'r  eine  eheliche 
Liebe  anzutragen,  das  wisse,  wie  mit  vielen  besser,  als 
mit  einem  zu  conversiren." 

Wenn  der  Verfasser  mit  dieser  erhabenen  Moral  sein 
Werk  beschlossen  hätte,  wäre  es  vielleicht  für  die  Ab- 
rundung  der  Geschichte  vortheilhaft  gewesen.  Allein  er 
hatte  noch  Stoff,  den  er  zu  verwenden  für  nothwendig 
hielt,  das  heiszt,  er  wollte  noch  einige  Züge  aus  dem 
Leben  seiner  Umgebung  und  einige  Oapitel  der  Elbipöli- 
tanischen  chronique  scandalev/e  an  den  Mann  bringen. 

Tjrsates  führt  seinen  Freund,  um  ihn  zu  zerstreuen, 
in  die  Opern,  bei  welcher  Gelegenheit  wir  eine  Probe 
von  dem  Repertoir  erhalten.  Man  spielt  „die  zum  Ver- 
gnügen der  Zuschauer  entblöszte  Schönheit".  Der  Schlusz 
oder  das  Nachspiel  war  betitelt:  „Die  zu  beliebter  Nach- 
ahmung entweyhete  Keuschheit".  TJeber  den  Lihalt  dieser 
so  vielversprechend  benannten  Oper  wird  allerdings  nichts 
mitgetheilt,  dagegen  werden  wir  durch  Vorführung  einiger 
anderen  pikanten  Scenen  und  Discurse  entschädigt.  Eine 
Anzahl  j^distingmri&r  Dames^  unterhalten  sich  über  den 
verschiedenen  y^Gomto^  in  der  Liebe.  Die  erste  zieht  die 
Liebe  par  hasard,  die  zweite  die  Liebe  en  paffant  vor.- 
Die  dritte  liebte  „was  spirituelles,  artiges  und  angenehmes", 
der  vierten  Losung  war  „Beständig  und  treu",  der  fünften 
„Tantzen,  Singen,  Muße  und  Galanterie^,  der  sechsten 
„Ehrerbietig  und  verschwiegen**,  die  siebente  liebte  nicht 
die  Liebe,  sondern  „einen  groszen  Staat  zu  führen,  und 
ein  ansehnliches  Einkommen  dazu  zu  haben."  Die  Ca- 
valliers^    denen    diese  Devisen  mitgetheilt  werden,   philo- 
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sopbiren  über  die  verschiedenen  Charaktere  der  Damen 
mit  trefflichen  Bonmots  und  Apergus.  Unter  den  meist 
scblüpfrigou  Geschichten,  die  noch  folgen,  verdient  die 
Schilderung  eines  auf  einem  adligen  Schlosse  improvisirten 
Soupers  Erwähnung.  Die  Herren,  welche  sich,  um  bei 
den  Damen  besseres  Ansehen  zu  gewinnen,  für  unver- 
heirathet  ausgeben,  machen  diese  betrunken,  trinken  mit 
ihnen  Brüderschaft  und  haben  an  den  Übeln  Folgen,  welche 
sich  den  nächsten  Tag  zeigen,  ihren  groszen  Spasz,  ohne 
dasz  etwas  übelgenommen  wird^  weil  alles  sonst  sehr 
^honnett^  zugegangen  war.  Sehr  bezeichnend  schlieszt 
Menantes  sein  wie  ein  Licht  erlöschendes  Buch  mit  der 
Wendung:  „Vielleicht  will  der  geneigte  Leser  gern  etwas 
mehreres  von  allen  wissen.  Ich  kann  ihm  nichts  weiter 
sagen,  als  dasz  ich  noch  niemals  gröszere  Lust  gehabt,  ein 
Buch  zu  schlieszen,  als  bei  diesem^. 

Hunold  sowohl  als  auch  Happel  traten  übrigens  mit 
den  zwei  Romanen,  die  wir  von  ihnen  soeben  kennen  ge- 
lernt haben^  aus  dem  Geleise,  in  welchem  sie  sich  sonst 
bewegten,  heraus.  Diese  ihre  Hauptbeschäftigung  und  die 
Genossen,  welche  sie  dabei  fanden^  haben  wir  noch  kurz 
zu  betrachten.  Sie,  sowie  die  ihnen  an  die  Seite  zu 
stellenden  Bohse,  Rost  und  noch  einige  weniger  unheim- 
lich fruchtbare  Autoren  —  denn  die  mehr  als  genügende 
•Fruchtbarkeit  ist  hier  ein  wesentliches  Kennzeichen  — 
wozu  von  älteren  auch  der  Freiherr  von  Wützenstein  mit 
seiner  Bellimira  und  Corilander^  sowie  der  Traurende  als 
Verfasser  der  Glücksverwandlung  der  Verliebten^)  ge- 
rechnet werden  können,  fanden  wesentlich  in  der  durch 
Zesen  und  seine  Nachfolger  zur  Entwickelung  gebrachten 

')  Nürnberg  1671.  12». 
2)  Jena  1673.  12». 
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Gestalt  der  erzählenden  Prosa  die  bequemste  Form  zu 
einer  sich  auf  alle  möglichen  Gegenstände  erstreckenden, 
rasch  producirenden,  gehalt-  und  werthlosen  Belletristik. 
Sie  traten  damit,  einer  leichten  und  abwechselnden  Unter- 
haltung, den  Bedürfnissen  der  Mode  und  den  gern  lesen- 
den, aber  nicht  gern  denkenden  Schichten  der  Gebil- 
deten dienend,  in  den  Sold  speculativer  Buchhändler 
und  schrieben,  wie  sich  Möller  in  der  Cimhria  litterata 
von  Happel  treffend,  aber  bitter  ausdrückt,  fam%  nonfamae. 

Ein  dicker  Band  nach  dem  andern  —  denn  damals 
lagen  dünne  Bände  noch  ebensowenig  im  Interesse  von 
Leihbibliothekinhabern  wie  häufige  Absätze  in  dem  der 
Pfennigschriftsteller  —  entquoll  ihren  emsigen  Pedern, 
und  das  Publikum  griff,  wie  mehrfache  Auflagen  ein- 
zelner ihrer  Werke  beweisen,  begierig  nach  der  an- 
sprechenden Leetüre. 

So  sind  von  Happel,  dem  ältesten  dieser  Gruppe, 
auszer  dem  uns  schon  bekannten  elf  Romane  vorhanden  % 


')  1.  Der  Asiatische  Onogambo,'  Hamburg  1673.  8°.  —  2.  Der 
Europäische  Toroan,  Hamburg  1676.  8^.  —  Frankfurt  1689.  8°.  — 
8.  Der  Durchlauchtigsten  Christlichen  Potentaten  Kriegs -Romain.  I. 
Freiburg  1680.  8°.  I.  und  II.  Middelburg  1681.  8».  —  4.  Der  Insu- 
lanische.Mandorell.  Frankfurt  1682.  8^.  —  5.  Der  Italiänische  Spinelli 
oder  Europäische  öeschichts- Roman  aufs  Jahr  1685.  IV.  üllm  1685 
und  1686.  8o.  —  6.  Der  Ungarische  Kriegs-Romain.  I.  Ulm  1685.  8^. 
n.  1685.  8^.  in.  Ulm  1668.  8».  IV.  Ulm  1687.  8«.  V.  Ulm 
1689.  8^  VI.  oder  Continuation,  von  einem  anderen  {L.  H,  H,) 
Ulm  1697.  8^.  —  7.  Die  Spanische  Quintana  oder  Europäischer  öe- 
schichts- Romain  auf  das  1686.  Jahr.  I.  und  11.  Ulm  1686.  8».  in. 
und  IV.  Ulm  1687.  8».  —  8  Der  Frantzösische  Cormantin  oder  Euro- 
päische G.-R.  auf  das  1687.  Jahr.  I.  Ulm  1687.  8«  II.,  III.,  IV.  Ulm 
1688.  8^.  —  9.  Der  Ottomanische  Bajazeth  oder  Enr.  G.-R.  auf  das 
1688.  Jahr.  I.,  IL  Ulm  1688.  8°.  HI.,  IV.  Ulm  1689.  8°.  -  10.  Der 
Afrikanische  Tarnolast.  Ulm  1689.  8®.  —  11.  Der  teutsche  Oarol  oder 
Eur.  G.-R.  auf  das  1689.  Jahr.  Ulm  1690.  8».  —  Vier  Fortsetzungen 
des  Eur.  G.-R.,  der  Engelländische  Eduard  (auf  das  Jahr  1690).  Ulm 
n.  2.  11 
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von  denen  der  Onogambo,  Toroan,  Mandorell  und  Tarno- 
last  hauptsächlich  abscheulich  unkritische  und  überall  her 
.flüchtig  zusammengeschriebene  Kosmographie ,  die  ver- 
schiedenen Abtheilungen  des  Europäischen  Geschichts- 
Romans  dagegen  Zeitgeschichte  in  derselben  Weise  ver- 
treten, während  der  Christlichen  Potentaten  Kriegs-Roman 
und  der  Ungarische  Kriegs-Roman  den  Kriegen  von  1672 
ab  gewidmet  sind.  Hiernach  stehen  Happels  Romane  von 
seinen  anderen  curiösen  Schriften,  wie  dem  Historischen 
Kern,  der  Straff-  und  Unglücks -Chronica,  den  Relationes 
curiosae,  The/aurus  exoticorum,  eigentlich  nur  durch  die  wie 
im  Akademischen  Roman  ganz  äuszerlich  die  Discurse 
verbindende  Erzählung  getrennt  und  nähern  sich  den 
weiter  oben  erwähnten  Sammelschriften,  weshalb  sie 
durchaus  unter  die  am  Ende  des  XL  Oapitels  angegebe- 
nen Gesichtspunkte  fallen  und  für  die  Entwickelung 
unserer  Gattung  ohne  jede  Bedeutung  sind.  Ihre  Fehler 
sind  schon  von  den  Zeitgenossen  nicht  verkannt  worden'), 
Composition  und  Stil  wird  man  sich  nach  dem  oben  aus 
dem  Akademischen  Roman  Mitgetheilten  leicht  vorstellen 
können. 

August  Bohse,  mit  dem  Schriftstellernamen  Talander, 
besasz  entschieden  mehr  Talent  als  Erzähler  und  Stilist 
und  eine  mindestens  gleiche  Fruchtbarkeit  wie  HappeL 
Der     Aufbau     seiner     Romane     ist     geschickter      und 


1691.  8°,  der  Bayersche  Maximilian  (auf  das  Jahr  1691)  lU.  Ulm  1692. 
-8®,  der  Sächsische  Wittekind  (auf  das  Jahr  1692)  und  der  Schwähische 
Ariovist  (auf  das  Jahr  1693)  können,  wie  schon  Moller  richtig  bemerkt 
hat,  nicht  von  Happel  sein,  da  sie  Zeiten  und  Ereignisse  nach  seinem 
1690  erfolgten  Tode  behandeln,  beweisen  aber,  dasz  Happels  Mach- 
werke nicht  unbedeutenden  Anklang  gefunden  hatten. 

*)  Thomasius  in  den  freymüthigen  Gespr.    Sept.  1689.    Tenzel  in 
den  monatlichen  Unterredungen.    Juli  1689. 
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abgerundeter,  die  Sprache  gefälliger.  Seine  Bücher  sind 
weit  mehr  auf  galante  als  auf  curiöse  Unterhaltung  zu- 
geschnitten, mehr  Damenlectüre,  und  mögen  als  Vorbilder 
für  Salonconversation  ihrer  Zeit  nicht  unbrauchbar  ge- 
wesen sein.  Seine  Personen  haben  nämlich  die  schätz- 
bare Eigenschaft,  ihre  Liebesanträge  durch  zweckdienliche 
theoretische  Gespräche  einzuleiten  und  darin  beliebte  und 
ungeheuer  interessante  Themata  zu  behandeln,  z.  B.,  Ob 
die  Schönheit  oder  die  Klugheit  mehr  die  Herzen  an  sich 
ziehe,  Ob  die  Liebe  sich  nach  den  Regeln  der  Vernunft 
richten  müsse,  oder  ob  sie  mit  derselben  eine  beständige 
Feindschaft  halte.  So  kommt  Talander  den  Schöpfungen 
eines  Lohenstein  und  Ziegler,  vielleicht  mehr  noch  den 
französischen  Vorgängern  und  Urbildern  derselben  weit 
näher  als  Happel,  hat  aber  alle  Fehler  der  auf  Massen- 
production  gerichteten  Belletristik,  vor  allem  eine  uner- 
trägliche Oberflächlichkeit  und  Ideenlosigkeit.  Jeder 
Einfall,  jede  Reminiscenz  wird  verwerthet,  man  hat  über- 
all das  Gefühl,  einen  ganz  ordinären  Lohnschreiber  vor 
sich  zu  haben,  und  wenn  wir  ihn,  der  eine  ganze  Reihe 
dicker  Bücher  über  Rhetorik,  Pädagogik,  Kosmographie, 
Geschichte,  und  mehrere  Briefsteller  verfaszt  hat,  mit 
mehr  als  zwanzig  der  erzählenden  Unterhaltungsliteratur 
angehörenden  Schriften')  bald  als  Originalautor,  bald  als 
Herausgeber  oder  Uebersetzer  auftreten  sehen,  so  kann 
dieser  Eindruck  nur  verstärkt  werden. 


*)  VonWerken,  an  deren  Herausgabe  er  betheiligt  ist,  ohne  dasz  sie  ihm 
als  eigene  angehören,  weisz  ich  zn  nennen  dieOlorena  (Leipzig  1694, 8<*  und 
1708.  8°),  welche  nach  der  Vorrede  des  „Vergnügten  Amyäor"^  zu 
seinem  Scipio  (Frankfurt  und  Leipzig  1696.  8°)  von  diesem  verfaszt 
und  von  Talander  herausgegeben  ist,  ferner  die  Argenis  (Leipzig 
1701.  8°),  die  Ariana  (Frankfurt  1708.  8^),  1001  Nacht  (zuerst  der 
Vorrede  nach  1710,  zum  dritten  Male  1717)  und  Don  Pedro  und  Agnes 
von  Castro  (Leipzig  1697.  12 «.  1702.  8^). 

11* 
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V 

Christian  Friedrich  Hunold  (Menantes)  hat  unter  den 
hierher  gehörenden  Schriftstellern,  wie  es  scheint,  seinen 
Zeitgenossen  den  besten  Eindruck  gemacht,  und  nicht 
ohne  Grund.     Freilich    will   dies    nicht  viel  sagen,    und 


Von  Talanders  Uebersetzung  des  Telemach  von  Fenelon  kenne 
ich  drei  Ausgaben,  Breslau  1700.  8«,  1707.  8»  und  1715.  8».  Seine 
Uebersetzung  der  Liebes-  und  Lebensgeschichte  der  Marquise  von 
Frene  (das  Original  ist  nach  G,  d.  Percd  S.  92  von  Gatien  de  CourtUz. 
Amsterdam  1702)  erschien  zusammen  mit  dem  kleinen  Roman  „der 
Adliche  Bauer"  gleichfalls  aus  dem  Französischen,  Leipzig  1703.  8®. 

Es  bleiben  demnach  übrig   als   wahrscheinliche   Original  werke : 

I.  Liebeskabinet  der  Damen.  Leipzig  1685.  12  o.  —  2.  Die  Eifersucht 
der  Verliebten.  Leipzig  1689.  12  o.  —  3.  Die  durchlauchtigste  Alcestis 
aus  Persien.  Leipzig  1689. 8^,  1703.  8^.  —  4.  Der  getreuen  Bellimira 
wohlbelohnte  Liebesprobe.  Leipzig  1692.  8°,  1715.  8°.  —  5.  Die  ge- 
treue Sklavin  Doris.  Leipzig  1696.  8°,  1710.  8o.  —  6.  Die  versteckte 
Liebe  im  Kloster  durch  den  Beständigen  T.  Frankfurt  1696.  12^  — 
7.  Amor  am  Hofe.  Tbl.  II  Dresden  1696.  8^  In  der  mir  vorliegenden 
Ausgabe  fehlt  der  Titel  des  ersten  Theils,  doch  macht  die  Vorrede 
des  IL  wahrscheinlich,  dasz  er  vor  1696  erschienen  ist.  —  8.  Die 
Amazoninnen  aus  dem  Kloster.  Colin  1698.  8^  —  9.  Die  liebens- 
würdige Europäerin  Constantine.  Frankfurt  und  Leipzig  1698.  8®, 
1735.  8°.  Die  mir  vorliegende  Ausgabe  von  1698  ist  nicht  die  von 
Goedeke,  S.  510,  angedeutete  interpolirte.  —  10.  Albanische  Sulima. 
Colin   1698.    80.   -   Weissenfeis  1713.  8».   -   Leipzig   1713.   8°.   — 

II.  Liebesgeschichte  der  unglücklichen  Prinzessin  Arsinoe.  Leipzig 
1700.  8^  -  Nürnberg  1714.  8»,  1717.  8».  -  12.  Ariadnes,  Königl. 
Prinzessin  von  Toledo,  Staats-  und  Liebesgeschichte.  Leipzig  1705. 
8°.  —  13.  Talanders  letztes  Liebes-  und  Heldengedicht.  Leipzig  1706. 
8°.  —  14.  Antonia  de  Palma.  Leipzig  1709.  8».  (Fortsetzung  der 
Ariadne).  —  15.  Aurora,  Prinzessin  in  Creta.  Leipzig  1710.  8°.  -— 
16.  Der  Liebesirrgarten.  Weissenfeis  1724.  8°.  —  17.  Der  verliebte 
Wirrwarr  der  Sicilianischen  Höfe.  Leipzig  1725.  8°.  ~  Zu  bemerken 
ist  jedoch,  dasz  ich  die  Originalautorschaft  Bohses  für  alle  siebzehn 
Romane  nicht  mit  Sicherheit  behaupten,  sondern  bis  jetzt  nur  von 
keinem  derselben  eine  ausländische  Vorlage  nachweisen  kann. 

Wegen  der  übrigen  Schriften  Talanders  verweise  ich  auf  Jördens 
Bd.  VI,  S.  579,  füge  aber  dem  dort  gegebenen  Verzeichnisse  noch  fol- 
gende hinzu-  1.  Der  getreue  Wegweiser  zur  teutschen  Redekunst. 
Leipzig  1693.  8^  —  2.  Des  Galanten  Frauenzimmers  Secretariat- 
Kunst.  Leipzig  1696.  S^,  —  3.  Der  getreue  Hoffmeister.  Leipzig 
1703.  80,  1706.  8°. 
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Hunold  verdankte  seine  Geltung  auch  nicht  yorzQgsweise 
seinen  Romanen.  Abgesehen  von  dem  bereits  gewürdigten 
Satyrischen  Roman  bewegen  sie  sich  ganz  in  demselben 
Fahrwasser  wie  die  seiner  Genossen,  und  das  leidige 
Brotliteratenthum  sieht  doch  auch  schlieszlich  zu  jeder 
Falte  heraus.  Wir  thun  seiner  Verliebten  und  galanten 
Welt'),  seiner  Liebenswürdigen  Adalie^)  und  der 
Europäischen  Hof- Liebes-  und  Heldengeschichten ^)  da- 
her genug  Ehre  an,  wenn  wir  sie  nur  nennen.  Sein  Stil 
ist  nicht  ungewandt,  aber  auch  nicht  frei  von  unberechtigten 
Einflüssen  der  „galanten"  Salon-  und  Briefsprache  seiner 
Zeit,  welche  sich  in  der  Sprache  der  Literatur  wie  gram- 
matische Nachlässigkeiten  ausnehmen. 

Johann  Bernhard  Rost  (Meletaon)  ist  ein  vollkomme- 
ner Abklatsch  von  Bohse  und  wetteifert  mit  ihm  an 
Fruchtbarkeit.      Wer    Lust   hat,    von    seinen  Schriften*) 


')  Hamburg  1700.  8«,  1702.  8«,  mit  dem  II.  Theil  ebenda  1707. 
80.  —  ebenda  1715.  8°. 

»)  Hamburg  1702.  8^  —  1703.  8»  —  1714.  8«. 

3)  Hamburg  1704.  8«  —  1705.  8°  —  1709.  8°  -  1715.  S«  -  1729. 
8^  Zu  diesem  Romane  findet  sich  ein  Schlüssel  in  den  Geheimen 
Nachrichten  und  Briefen  von  Herrn  Menantes  Leben.  Cöln  1731., 
einem  Buche,  welches  ein  nicht  uninteressantes  aber  nicht  eben  an- 
sprechendes und  würdiges  Bild  eines  Literatenlebens  jener  Zeit 
entrollt. 

*)  1.  Die  getreue  Bellandra.  Nürnberg  1707.  1716.  8°.  —  2.  Die 
unglückliche  Atalanta.  Nürnberg  1708.  8^.  1717.  —  3.  Die  türkische 
Helena.  Nürnberg  1710.  —  4.  Der  verliebte  Eremit.  Nürnberg  1711. 
8®.  —  5.  Liebesgeschichte  Hypolite,  Grafen  von  Douglas.  Frankfurt 
1711.  —  6.  Die  liebenswürdige  und  galante  Noris  in  einem  Helden- 
gedichte. Leipzig  1711.  —  7.  Liebesgeschichte  der  Prinzessin  Nor- 
manna. Nürnberg  1711.  —  8.  Eines  Nordischen  Hofes  Liebes-  und 
Heldengeschichte.  Colin  1713.  —  9.  Curiöse  Liebesbegebenheiten,  aus 
dem  Französischen.  Cöln  1714.  —  10.  Durchl.  Hermintes.  Nürnberg 
1714.  —  11.  Helden-  und  Liebesgeschichten  dieser  Zeiten,  welche  sich 
bei  dem  verwichenen  spanischen  Successionskriege  hin  und  wieder  in 
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Kenntnisz  zu  nehmen,  wird  wenigstens  ebenso  wie  aus 
denen  Bohses  einigermaszen  begreifen,  wie  diese  Leute 
nur  deswegen,  weil  sie  an  sich  selbst  und  ihr  Publikum 
an  sie  äuszerst  geringe  Ansprüche  auf  inneren  Gehalt 
stellten,  soviel  in  Bezug  auf  Umfang  und  Anzahl  der  Er- 
zeugnisse leisten  konnten.  Es  ist  das  eben  die  noch  heute 
bekannte  und  viel  geübte  Kunst,  welche  den,  der  sie 
treibt,  eigentlich  aus  der  Literaturgeschichte  ausschlieszt 
Ebenso  giebt  es  ja  eine  oder  mehrere  Methoden,  andere 
Gattungen  der  Poesie,  z.  B.  Lustspieldichtung  und  Lyrik, 
sowie  bildende  Kunst  und  Musik  productiv  zu  betreiben, 
welche  mit  der  Entwickelung  und  dem  Fortschritt  dieser 
Geistesgebiete  gar  nichts  zu  thun  haben.  In  der  Dichtung 
sind  vielleicht  die  hier  zu  beachtenden  Grenzen  schwieri- 
ger zu  ziehen  als  anderwärts,  aber  wir  werden  nicht  fehl- 
greifen, wenn  wir  sie  als  gleichsam  durch  diese  Gruppe 
hindurchgehend  annehmen.  Der  fabrikmäszige  Betrieb, 
die  Unterwerfung  unter  die  Modelaunen  des  schlechteren 
Theils  des  gebildeten  Publikums,  die  Ideenlosigkeit  des 


Europa  zugetragen.  Nürnberg  1715.  IE.  8®.  —  12.  Die  schöne  Hol- 
länderin. Nürnberg  1715.  12  o.  —  13.  Leben  und  Thaten  der  englischen 
Coquetten  und  Maitressen.  London  1721.  8<*.  —  14.  Liebesgeschichten 
Heinrichs  Herzogs  der  Vandalen.  Ulm  1722.  8  **.  —  15.  Lindopolanders 
Liebe  ohne  Beistand.  Niemals  glücklicher  Liebhaber  Orontes.  Breslau 
1724.  8°.  —  16.  Die  Leipziger  Landkutsche.  Breslau  1725.  8».  — 
17.  Heroine  musquetaire  oder  Liebesgeschichte  der  Fr.  Christinen 
Baronesse  von  Meyrau.  Altenburg  1727.  8°.  —  18.  Die  durchleuchtigste 
Princessin  Tamestris  aus  Egypten.    1732.  8°. 

Von  diesen  achtzehn  Eomanen,  welche  ich  nach  Goedeke  an- 
führe, sind  No.  5,  9,  12  und  17  sicher  nachweislich,  No.  3  wahrschein- 
lich Uebersetzungen  aus  dem  Französischen.  Nach  einer  Anzeige  im 
I.  Bd.  von  No.  11  ist  No.  18  vor  No.  11  erschienen,  sowie  auszerdem 
noch  der  durchlauchtigste  Hermiontes,  Cron-Printz  aus  Syrien ;  Venda, 
Königin  in  Pohlen,  befand  sich  danach  unter  der  Presse.  Meletaon 
hat  auch  über  die  Nutzbarkeit  des  Tantzens,  mehrere  Briefsteller  und 
populär  astronomische  Schriften  geschrieben. 
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Inhalts  und  die  flüchtige  Oberflächlichkeit  der  Dar- 
stellung" sind  die  Merkmale,  welche  die  um  die  Scheide 
des  XVII.  und  XVIII.  Jahrhunderts  in  Norddeutschland 
thätigen  Belletristen  als  eine  zusammenhängende  Gruppe 
darstellen  und  sie  in  ihrer  Gesammtheit  auch  von  den 
wenig  älteren  heroisch  -  galanten  Erzählern,  sowie  von 
Grimmeishausen  und  Weise  unterscheiden. 

Es  ist  schon  gesagt  worden,  dasz  wir  in  dem  Auf- 
treten der  Robinsonaden  den  Beginn  einer  neuen  Periode 
für  unsere  Gattung  zu  erblicken  haben.  Dasz  Vorläufer 
derselben  schon  in  dem  Zeiträume,  dessen  Betrachtung 
abzuschlieszen  wir  im  Begriff  sind,  sich  finden,  dasz  sich 
selbst  in  den  uns  schon  bekannten  Erscheinungen  die 
Keime  des  Neuen  zeigen,  wird  in  dem  Folgenden  auszu- 
führen sein.  Hier  ist  nur  noch  geltend  zu  machen,  dasz 
die  Happel  -  Hunold  -  Bohsesche  Gruppe  in  der  That  die 
letzte  Erscheinung  dieses  Abschnittes  ist,  die  einen  Typus 
darstellt,  dasz  also  die  Reihe  der  vorzuführenden  literari- 
schen Begebenheiten  für  den  vorliegenden  Theil  unserer 
Aufgabe  erschöpft  ist.  Denn  wenn  wir  eine  Nachlese 
oder  einen  Rückblick  unternehmen,  um  festzustellen,  was 
etwa  noch  in  Frage  kommen  könnte,  so  wären  dies  zu- 
nächst wohl  die  auch  in  den  letzten  Decennien  des  XVII. 
und  den  ersten  des  XVIII.  Jahrhunderts  keineswegs 
fehlenden  TJebersetzungen  aus  fremden  Sprachen,  nament- 
lich aus  dem  Französischen.  Allein  abgesehen  davon, 
dasz  diese,  soweit  nicht  schon  an  anderer  Stelle  von  ihnen 
die  Rede  war,  Werke  von  sehr  vorübergehender  Be- 
deutung und  geringem  Umfange  betrefifen,  sind  sie  in  der 
eben  bezeichneten  Zeit  als  Fremdlinge  zu  bezeichnen, 
welche  nur  im  deutschen  Gewände  auftreten  und  keine 
Einwirkung  auf  die  jetzt  dazu  schon  zu  fest  consolidirten 
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Zustande  der  deutschen  Literatur  gewinnen  können,  so 
wenig  diese  Zustände  an  sich  überall  erfreuliche  sind. 
Um  wenigstens  Beispiele  anzuführen,  so  gehören  meines 
Erachtens  hierher  die  im  Jahre  1668  deutsch  erschienene 
Lupanie,  eine  schmutzige  satirische  Novelle  von  Blesse- 
bois,  die  Erzwungene  Eifersucht  oder  Timandre  und 
OlidamireO»  die  drei  unter  dem  Titel  Artige  und  kurtz- 
weilige  Begebenheiten^)  erschienenen  Novellen,  worunter 
die  dritte  die  Geschichte  von  Belphagor  ist,  die  Prinzessin 
Brisaide  von  Montferrat  ^) ,  des  Deschamps  Serail- 
memoiren*), die  Geschichte  des  Fräuleins  von  Tournon*), 
die  des  tapferen  und  verliebten  Gustav  von  Vasa^),  die 
Memoiren  der  Gräfin  d'Aulnoy '^)">  sämmtlich  aus  dem 
Französischen. 

üebersetzungen   dieser  Klasse,    welche    so   zahlreich 
ist,  dasz  ich  leicht  die  dreifache  Anzahl   von  Titeln  an- 


0  Deutsch  1671.  12°.  Von  Pierre  de  Marcassus  existirt  ein 
Koman  Timandre.    G.  de  Percel  S.  46. 

»)  Deutsch  1676.  12°.  Nach  dem  Bildtitel  dürfte  das  Original 
Gdkmteries  diverses  heiszen. 

3)  Deutsch  Nürnberg  1680.  16 »  französisch.  Paris  1677.  G,  d.  P. 
Seite  111. 

*)  Deutsch  (Wahrhafte  Liebes- Geschichte  am  Türckischen  Hofe  etc.) 
Nürnberg  1680.  8°.  französisch.  Paris  1670. 12».  lU.  —  1673.  12°.  II. 
G.  d.  P.  S.  123. 

»)  Deutsch  durch  Ch.  Ising.  Dillingen  1686.  8°.  Nach  der  De- 
dication  ist  die  Erzählung  zuerst  von  Marguerite  von  Valois  geschrieben 
worden.  G,  d,  P.  80  führt  einen  Koman  Mademoiselle  de  Toumon 
Paris  1679.  12o  und  Paris  1696.  12»  an. 

•)  Deutsch  Leipzig  1698.  8°  11.  G.  d.  P.  sagt  S.  121  von  einem 
Gustave  Vasa  Histoire  de  Suede  Paris  1697  12®.  Pitoyahle  Ouvrage, 
ecrit  d'une  manidre  degoutanfe,  was  auf  das  deutsche  Buch  auffallend 
gut  paszt. 

^  Deutsch  Colin  1700.  12«.  Nach  G.  d,  P.  S.  88  franz.  la  Haye 
1692.  120  vergl.  auch  S.  80.  106.  280.  281  und  Dunlop  -  Liebrecht 
S.  48.  285.  409. 
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führen  könnte,  beweisen  nur,  dasz  durch  den  Pleisz  der 
heroischen,  galanten  und  politischen  iPedern  in  Deutsch- 
land der  Bedarf  des  deutschen  Publikums  noch  nicht 
gedeckt  war,  und«  zeigen,  welche  Wichtigkeit  auch  für 
den  Buchhandel  die  erzfthle'nde  Unterhaltungslectüro 
gewonnen  hatte.  Eine  weitere  Bedeutung  ihr  zuschreiben, 
hiesze  sich  über  sie  täuschen  und  sich  von  den  literarischen 
Verhältnissen  jener  Zeit  noch  ein  neues  falsches  Bild 
machen  zu  den  verschiedenen  falschen  Anschauungen, 
welche  leider  noch  immer  über  sie  besonders  in  Hinsicht 
auf  den  Unterschied  des  historisch  Bedeutenden  und  Un- 
bedeutenden verbreitet  sind. 

Als  Beispiel  einer  andern  Art  von  Büchern,  deren 
scheinbarer  Anspruch  auf  Beachtung  wenigstens  ein  ab- 
weisendes Wort  verdient,  mag  des  Abraham  a.  St.  Olarit 
Judas  gelten.  Derartige  Werke,  welche  an  einzelneu 
wenig  umfangreichen  Stellen  einem  oberflächlichen  Blicke 
wie  Erzählungen  aussehen,  fallen  noch  entschiedener  als 
die  kosmographischen  und  historischen  Happeliaden 
auszerhalb  des  uns  interessirenden  ^  Gebietes,  und  es 
kann  weder  der  an  sich  bedeutende  Inhalt  noch 
das  Beispiel  Fischarts,  den  wir  ausführlich  behandelt 
haben,  zu  ihren  Gunsten  geltend  gemacht  werden,  denn 
der  Gargantua  giebt  auch  in  dem,  was  die  Erzählung 
überwuchert,  Material,  welches  an  und  für  sich  selbst  in 
geringeren  Dosen  für  erzählende  Dichtungen  sehr  wohl 
zu  verwerthen  ist,  während  dort  die  Sache  durchaus 
anders  liegt.  Wenn  dies  abe^  auch  nicht  so  wäre,  so 
würde  doch  der  verschiedene  Zustand  der  Romanliteratur 
um  1590  und  um  1700  Grund  genug  sein,  an  dieser 
Stelle  unserer  Betrachtung  eine  Zusammenstellung  von 
moralischen  und  satirischen  Beden  mit  erzählender  Ein- 
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leitung  von  joder  Berücksichtigung  auszuschlieszen,  wo- 
gegen ein  Jahrhundert  früher  ein  solches  Erzeugnisz  als 
Anlauf  zu  einer  erzählenden  Prosa  nicht  ohne  Bedeutung 
gewesen  wäre. 

Unsere  Schluszbetrach'tung  kann  keine  andere  sein, 
als  dasz  die  deutsche  Romanliteratur  um  das  Jahr  1700 
das  Bild  einer  überaus  leistungsfähigen  Kunstform  dar- 
bietet, welche  jedoch  wegen  Mangels  an  einem  würdigen 
und  bedeutenden  Gehalte  völlig  abgewirthschaftet  hat. 
Diese  scheinbar  tödtliche  Erschlaffung  ist  aber  grade  ein 
Beweis,  dasz  der  Roman  ein  wesentliches,  organisches 
Glied  der  gesammten  Nationalliteratur  geworden  war, 
denn  dieser  Zustand  bildet  die  Signatur  des  ganzen 
geistigen  Lebens,  wie  es  sich  in  der  Dichtung  und 
schönen  Prosaliteratur  kundgiebt.  Es  muszte  nun  alles 
anders  werden,  das  Zeitalter  der  Rousseau,  Voltaire, 
Lessing,  Kant  war  vor  der  Thür,  eine  neue  Ord- 
nung der  geistigen  Welt  die  Aufgabe  der  lebendigen 
Völker. 


Beilagen  zu  Capitel  XIII. 


i. 

Aus  Martin  Zeillers  Bearbeitung  des  Fr.  de  Rosset. 
Ulm  1655.    No.  II.    S.  37. 

Von  einer  jungen  vom  Adel  abschewlichen  Thaten,  so  sie  auff  Anstifftwng 
desz  Teuffels  begangen. 
Gegenwertige  Histori  (welche  mit  vorigen  Ersten  in  vielen 
Stucken  überein  kommet,  vnd  deszwegen  gleich  nach  derselben  gesetzt 
wird,)  beschreibet  der  Authovy  als  ob  sie  nicht  in  Franckreich,  sondern 
in  der  Trogloditer  Landschafft,  im  Morgenland  gelegen,  vnd  zwar  in 
der  Insul  Meroe,  so  wegen  desz  Flusses  Nili  und  grosser  Fruchtbarkeit 
sehr  berühmt,  geschehen  wäre.  Ob  ich  aber  wol  der  Meynung  bin, 
dasz  solche  entweder  in  Franckreich  oder  aber  in  der  NachbarschafiPt 
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sich  zugetragen  habe,  vnd  dasz  der  Äuthor  gewisser  Vrsachen  wegen 
das  Land  vnd  Geschlecht  nicht  wolle  namhafft  machen,  wie  er  auch 
bei  etlichen  nachfolgenden  Historien  gethan:  So  will  ich  doch  solche 
also  setzen,  wie  sie  von  gedachtem  Authore  beschrieben  worden  vnd 
newlicher  Zeit  sich  begeben  haben  solle. 

In  der  Insul  Meroe  wohnen  lauter  Christen,  vnter  welchen  sonder- 
lich ein  fühmehmes  Hausz  ist,  genannt  Äbüa,  so  sich  nie  der  Abyssiner 
Xetzerey  theilhafftig  gemacht,  sondern  sich  allezeit  zur  Catholischen 
Beligion  bekennt  hat.  Dieses  Hauses  Principal,  ein  wackerer  vnd 
Gottesfürchtiger  Cavalier  Namens  Nicandre,  hatte  sich  vor  weniger 
Zeit  mit  einer  schönen  und  verständigen  Dame  Namens  GaUiüay  ausz 
dem  ansehnlichen  Hausz  und  Geschlecht  deren  von  Merala  erzeugt, 
verheuratet,  mit  welcher  er  sechs  Söhne  vnd  zehen  Töchter  bekäme. 
Vnter  welchen  die  Elteste,  Melissa  genannt,  mit  einer  solchen  Schön- 
heit begabt  war,  dasz  sie  aller  deren  Liebe  zu  sich  zöge,  die  sie  an- 
sahen. Vnd  da  sie  kaum  zwölff  Jahr  alt  worden,  wurde  sie  von  den 
fümehmsten  vom  Adel  derselben  Gegend  zur  Ehe  begehrt:  Ihre 
Mutter  brachte  auch  bey  dem  Vatter  so  viel  zu  wegen,  dasz  er  sie 
einem  tapffern  Cavalier  vermähl ete.  Wie  aber  alle  Ding  dem  Glück 
vnd  Vnglück  vnterworffen,  vnd  nichts  beständigs  in  dieser  Welt  ist, 
also  kam  auch  diesen  beyden  n«wen  Eheleuten  nach  der  Frewde  bald 
das  Leyd,  in  deme  der  junge  Ehewirth  auff  einer  Jagt  wunderlich 
vmbkompt,  vnd  also  die  schöne  Melissa  allzufrüh  eine  Wittib  wird. 
Der  Vatter,  als  er  den  Tod  seines  Aiden  erfahren,  nimpt  seine  Tochter 
wieder  zu  sich,  die  hernach  je  länger  je  schöner  wurde.  Dieweil  aber, 
wie  verstanden,  der  Vatter  viel  Kinder  hatte,  vnd  sein  Adelich  Hausz 
in  seinem  Stand  erhalten  wolte,  beschlösse  er,  die  Melissam  neben  noch 
vier  ihrer  Schwestern  vnd  drey  Brüdern  Geistlich  werden  zu  lassen, 
vnd  zu  dem  Ende  thate  er  diese  junge  Wittib  wider  ihren  Willen  in 
das  Clöster  de  Boche  Terfe,  so  von  der  Princessin  Dorothea,  gebornen 
ausz  dem  Königlichen  Hausz  Sitim  vnd  desz  tapffern  Fürsten  von  Sabba 
Gemahlin  ist  gestifftet  worden.  Die  Melissa,  so  noch  nicht  gar  14  Jar 
alt  war  vnd  allbereit  die  weltliche  Lüste  gekostet  hatte,  wäre  lieber 
in  der  Welt  als  im  Closter  verblieben,  wie  sie  dann  solches  mit  ihren 
Augen  vnd  Geberden  gnugsam  zuverstehen  gab,  weinete  dameben  vnd 
seuffzete  offtmals  vnd  beklagte  sich  über  ihrer  Eltern  Gewalt.  Vnd  ob 
sie  wol  bisz  ins  3.  Jahr  im  Closter  war,  wolte  sie  doch  weder  Schreiben 
noch  lesen  lernen,  redete  allweil  nur  von  der  Liebe  vnd  war  voller 
vnzüchtiger  Begierden  vnd  Wercken.  Einsmals  versperrete  sie  sich  allein 
in  ihre  Kammer,  damit  sie  ihren  fleischlichen  Gedancken  vnd  heimlichen 
PolluHonibits  desto  mehr  abwarten  köndte:  Da  dann  der  Teuffei  ihr 
in  schönen  weissen  Kleidern  als  ein  Engel  desz  Liechts  erschine,  sie 
grüste  vnd  freundlich  also  zu  ihr  sagte:  schöne  Melissa,  es  ist  lange 
Zeit,  dasz  ich  Erbarmnusz  habe  mit  ewrm  Vnglück,  vnd  dz  ewer 
Schönheit  mein  Hertz  eingenommen  hat.     Ich  bin  deszwegen  hierher 
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kommen,  ewer  Begierden  zuersättigen,  vnd  euch  forthin  zu  dienen,  so 
fem  ihr  mich  für  ewern  Diener  erkennen  wollet.  Melissa  erschrack 
erstlich  üher  solcher  Erscheinung:  Gleichwol  fragte  sie  den  Greist,  wer 
,er  wäre?  Der  Teuffei,  welcher  sich  nicht  verbergen  kan,  wenn  man 
ihn  vmb  seinen  Namen  fraget,  antwortete:  Ich  bin  der  König  des 
Luffts,  vnd  der  Erden.  Ihr  dörfft  nicht  alles  gleuben,  so  man  euch 
von  mir  erzehlt.  Ich  bin  besser,  als  ihr  vermeynet.  Begehrt  von  mir, 
was  ihr  haben  wolt,  es  soll  euch  werden.'  Melissa  liesz  sich  vom 
Teuffei  betriegen,  vnd  begehrte  die  allerberedsamste  vnd  verständigste, 
vnd  die  am  besten  singen  köndte  vnter  allen  Nonnen  zu  seyn.  Der 
Accord  wurd  beschlossen,  vnd  kompt  der  Teuffei  alle  Nacht  zu  ihr, 
vnd  treibt  mit  ihr  Vnzucht.  Die  andern  Nonnen  verwunderten  sich 
über  die  massen,  wo  es  herkomme,  dasz  Melissa  in  wenig  Tagen  wol 
Schreiben,  Lesen  vnd  von  allerley  Historien  wol  reden- könne.  Sie 
halten  es  für  ein  Miracul.  Dieweil  sie  sich  aber  gar  zu  sehr  auff  butzte, 
vnd  von  nichts  als  von  eitel  weltlichen  vnd  vnzüchtigen  Sachen  redete, 
vnd  anstatt  ihrer  Betstunden  leichtfertige^  Bücher  läse,  desz wegen 
wurde  sie  von  etlichen  frommen  Nonnen  darumb  gestrafft;  der  aber 
Melissa  nur  spottete,  vnd  sich  berühmte,  dasz  sie  vor  wenig  Tagen 
einen  Buhlen  bekommen,  welcher  alle  Nacht  zu  ihr  kommen,  vnd  in 
der  Kunst  der  Wolredenheit  vnterrichte.  Die  Aebtissin  kan  diese  Wort 
nicht  recht  verstehen,  deszwegen  läszt  sie  die  Melissa  nicht  allein 
schlaffen:  Welches  sie  dann  verdreust,  vnd  nach  Mitteln  gedenckt, 
wie  sie  sich  rechen  möge.  Zündet  derowegen,  mit  Hülff  des  Teuff'els, 
das  Closter  an,  vnd  nimpt  die  Brunst  also  überhand,  dasz  niemauds 
wehren  kan.  Die  Nonnen  lauffen  in  die  Kirchen,  vnd  wellen  sich  da 
erretten,  aber  das  Fewer  kompt  auch  dahin,  vnd  wurde  also  dieses 
herrliche  Gebäuw  gantz  vnd  gar,  mit  aller  Zugehör,  in  die  Aschen 
gelegt,  also,  dasz  die  Nonnen  mit  ihrer  eigenen  Rettung  gnug  zuthun 
hatten.  Melissa  aber  wurde  zum  andernmal,  wider  ihren  Willen,  von 
den  Eltern  in  ein  anders  Closter  gethau,  in  welchem,  weil  sie  gleich- 
falls ihre  alte  Weise  .triebe,  sie  von  den  Nonnen  auch  gescholten,  vnd 
zur  Gottesfurcht  angewiesen  ward:  Aber  sie  kondte  solche  Vermahnung 
nicht  leiden,  sondern  liesz  zur  Rache  drey  Nonnen  durch  den  Teuffei 
vmbbringen,  dessen  die  übrigen  sehr  erschracken,  vnd  die  Sache  dem 
König  in  Meroe  vorbrachten,  der  den  Eltern  befahl,  ihre  Tochter 
Melissa  wieder  nach  Hausz  zu  nemmen.  Dieweil  aber  die  Eltern  das 
nicht  glauben  wolten,  so  man  von  ihrer  Tochter  auszgab,  sondern 
begehrten,  dasz  solche  in  dem  Geistlichen  Stande  ihr  Leben  zubringen 
solte:  Derowegen  so  erbaweten  sie  auff  ihrem  Grund  vnd  Boden,  mit 
Hülff  des  Königs,  ein  Closter,  in  welches  sie  die  Melissam  zu  sperren 
vermeynten.  Vnter  dessen  aber,  lassen  sie  gute  Achtung  zu  Hausz 
auff  dieselbe  geben,  vnd  sie  bey  etlichen  bedagten  Adelichen  Jung- 
frawen  schlaffen,  welche  aber  die  Melissa  auszschalte,  vnd  ausz  der 
Kammer  jagte,  sagende,  dasz  es  ihr  vnmüglich  seye  zu  ruhen,  wann 
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sie  nicht  allein  sey.  Vnd  dieweil  diese  desz  Nachts  sie  mit  jemands 
reden  hörten,  aber  nicht  wüsten  mit  weme,  derowegen  zeigeten  sie  es 
den  Eltern  an,  welche  einmals  unversehens  in  die  Kammer  giengen, 
vnd  zu  allem  Vnglück  ein  kleines  Schweinlein  sich  auf  dem  Leib  ihrer 
verfluchten  Tochter  heramb  weltzen  fanden,  welches,  als  der  Vatter  mit 
der  Hand  hinweg  jagen  wolte,  von  einer  auf  die  andern  Seiten  der 
Melissa  sich  schlupffte,  vnd  darauff  mit  grossem  Schrecken  der  Ymb- 
steh enden  verschwände.  Die  Eltern  empfanden  darüber  ein  grosses 
Hertzenleid,  vnd  hielten  der  Melissa  eine  scharpffe  Buszpredigt: 
Welcher  sie  aber  nur  lachte,  vnd  sagte,  dasz  es  nichts  newes  sey, 
dasz  ein  Geist  eine  Dame  lieb  habe.  Habe  doch  Socrates,  so  vom 
Oraculo  selbsten  für  den  Weisesten  sey  gehalten  worden,  einen  Geist, 
oder  Daemon  gehabt,  den  er  Rahts  gefragt,  er  seye  darumb  kein 
Zauberer  oder  desz  Teuffels  gewesen,  sie  wisse  nicht,  warumb  sie  ein  so 
grosses  Geschrey  machen,  wegen  einer  so  gemeinen  Sach,  vnd  was  sie 
sagen  wolten,  wann  sie  wäre  wie  andere  vnzahlbare  Weiber,  welche 
mit  einem  stinckenden  Bock  zuthun  haben,  der  Teuffei  habe  keinen 
Gewalt  über  sie,  der  Geist,  so  sie  alle  Nacht  besuche,  sey  ein  guter 
Geist,  so  ihr  eingebe,  was  sie  thun  solle  Sie  rahte  ihnen  derowegen, 
dasz  sie  den  Geist  zu  frieden  lassen,  sonsten  werden  sie  seinen  Zorn 
vnd  Bach  bald  erfahren.  Die  Eltern  aber  vnterliessen  nochmalen 
nichts,  was  zu  ihrer  gottlosen  Tochter  Heil  vnd  Wohlfahrt  dienen 
möchte,  troheten  ihr  auch,  sie  elendiglich  sterben  zu  lassen,  wenn  sie 
sich  nicht  bekehre,  vnd  hielten  sie  desz  wegen  gar  hart,  welches  dann 
die  Tochter  sehr  verdrosz,  vnd  öffentlich  zu  den  Jungfrawen,  die  vmb 
sie  waren,  sagte,  dasz  man  in  kurtzem  schröckliche  Wunder  sehen 
werde.  Es  begab  sich  aber,  dasz  der  Herr  von  Abila,  ihr  Vatter, 
einsmals  in  seinen  Ampts-  und  Gubemements- Geschafften  der  Stadt 
Macua  verreisen  muste,  vnter  dessen  dann  die  Mutter  stäts  die  Melissa 
vermahnt,  ihre  Sünde  zu  bekennen,  vnd  GOtt  vmb  Gnade  zu  bitten, 
vnd  ein  anders  Leben  vörzunemmen.  Melissa  aber  hörte  alle  solche 
Vermahnungen  mit  Verdrusz  an,  sonderlich  aber  thäte  es  ihr  sehr 
bang,  dasz  man  so  gute  Acht  auff  sie  gäbe,  dasz  sie  bey  Nachts  nicht 
nach  ihrem  Gefallen  ihres  Liebhabers  geniessen  kondte,  derowegen,  als 
sie  solches  länger  nicht  leiden  kondte,  nimpt  sie  ihr  ein  solche  That 
für,  welcher  Straffe  auch  der  weise  Gesetzgeber  Solon  nicht  ordnen 
wolte,  weil  er  nicht  vermeynte,  dasz  eine  solche  vnter  den  Leuten  solte 
gefunden  werden,  also,  dasz  sie,  auff  Anstifftung  des  Teuffels,  bey  der 
Nacht  umb  11  Vhr  auffstehet,  ein  grosses  vnd  breites  Messer  nimpt, 
damit  heimlich  zu  der  Mutter  Bett  gehet,  vnd  ihr  als  sie  hart  schlieffe, 
in  die  Gurgel  sticht,  dergestalt,  dasz  die  fromme  Fraw  kaum  einen 
Schrey  thun  kondte,  eine  Jungfraw  so  nahend  dabey  schlieff,  hörete 
disz,  sprang  derowegen  ausz  dem  Bett,  fand  ihre  Fraw  im  Blut  liegen, 
vnd  schrie  vmb  Hülff.  Jederman  im  Schlosz  laufft  zu  vnd  wird  diese 
verfluchte  Muttermörderin  gefänglich,  bisz  zur  Ankunfft  desz  Vatters, 
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der  in  dreyen  Tagen  hernach  wieder  nach  Kausz  käme,  verwahret. 
Der  gute  Herr  heweinte  den  Tod  seiner  hertzliehsten  Gremahlin  gar 
schmertzlich,  vnd  bat  GOtt  vmb  Gnade,  dasz  er  seinen  Zorn  über  ihn 
Ynd  sein  Hansz  wolte  fallen  lassen,  ynd  ihme  gnädig  vnd  barmhertzig 
seyn:  Vnd  liesz  darauff  seine  vermaledeyte  Tochter  zwischen  vier 
Maaren  einschliessen,  vnd  bey  Hoff  sich  Rahts  erholen,  wessen  er  sich 
gegen  ihr  zuverhalten.  Der  Königliche  Raht  befand,  dasz  das  Eysen 
vnd  Fewer,  auch  alle  andern  Straffen,  viel  zu  gering  wären,  ein 
solches  grosses  Verbrechen  zu  straffen,  stellte  es  dero wegen  dem 
Vatter  heim,  dasz  er  mit  der  Melissa  nach  seinem  Gefallen  verfahren 
möchte.  Welcher  dann  vnterschiedliche  Geistliche  beruffte,  die  sich  be- 
müheten,  ob  sie  die  Melissa  bekehren  köndten:  Aber  sie  fluchte  ihnen  auffs 
ärgste,  vnd  sagte,  dasz  sie  vom  bösen  Geist  nicht  besessen  sey,  sondern 
nur  von  demselben  besucht  werde.  Sie  wolte  auch  nichts  essen  vnd 
trincken,  es  wäre  denn  vorhero  von  denen,  so  ihrs  brachten,  gekostet. 
Sie  trohete  auch,  dasz  sie  nicht  eher  sterben  wolte,  sie  habe  dann  die 
Tragoedi  vollendet,  vnd  ihren  Herrn  Vatter  sammt  ihrem  ältesten 
Bruder,  auch  vmbgebracht.  Endlich  gab  doch  GOtt  Gnade,  dasz  vnter 
so  vielen  fürtrefflichen  Männern,  welche  der  Vatter  mit  grossen 
Vnkosten  beschrieben  hatte,  ein  Ärchimandrita ,  oder  Pfarrer  ausz 
Thebaide,  einer  Landschafft  in  Egypten,  durch  seine  ernstliche  Ver- 
mahnungen, so  viel  zu  wegen  brachte,  dasz  Melissa  anfieng  zu  weinen, 
sich  zur  Busz  und  Bekehrung  zu  schicken,  vnd  zu  sagen:  Ach  ver- 
flucht, die  ich  bin!  warumb  thut  sich  nicht  die  Erden  auff,  mich  zu- 
verschlingen? Ich  bin  nicht  wehrt,  dass  mich  die  Sonne  anscheint, 
dieweil  ich  den  Bund  gebrochen  habe,  den  ich  mit  GOtt  in  der  heiligen 
Tauff  gemacht,  vnd  mich  also  leichtfertig  dem  Teuffei  ergeben  habe. 
0  GOtt,  du  hast  alle  meine  vnzahlbare  Vbelthaten,  so  ich  vielfaltig 
wider  dich,  wider  meinen  Nebenmenschen,  vnd  sonderlich  wider  meine 
leibliche  Mutter  begangen,  gesehen,  vnd  solche  nicht  gestrafft?  0  HERR 
GOtt  vergib  mir  solche  meine  Sünde,  vnd  lasz  meine  Seele  nicht  die 
Straff  auszstehen,  so  mein  verfluchter  Leib  verdienet  hat!  0  du  Sohn 
Gottes,  versage  mir  nicht  ein  einiges  Tröpfflein  deines  thewren  Bluts, 
am  Stammen  des  Creutzes  vergossen,  welches  gnugsam  ist,  auch  die 
grosseste  vnd  allergrewlichste  Sünden  zu  waschen.  Hinweg  von  mir 
Satan!  Ich  kündte  dir  auff  den  Bund,  welchen  ich  mit  dir  gemacht, 
vnd  ruff  nun  an  die  Barmhertzigkeit  dessen,  welcher  sie  keinem 
bussenden  vnd  leidtragenden  Sünder  jemals  versaget  hat.  Vnd  ob  wol 
der  Teuffei  sie  von  ihrer  Busz  stets  abwendig  machen  wolte,  vnd  ihr 
den  schmählichen  Tod,  so  man  ihr  anthun  werde,  vorhielte,  vnd  sie 
bereden  wolte,  dasz  er  sie  in  ein  anders  Land  zu  fuhren  gedächte,  in 
welchem  sie  nach  ihrem  Wunsch  vnd  Gefallen  leben  möchte:  So  blieb 
sie  doch  beständig,  beichtete,  vnd  bekennete  für  jedermänniglich  ihre 
Sünde,  vnd  bat  Gott  vmb  Verzeihung.  Als  nun  also  der  Vatter  seine 
vnglückselige   Tochter,    seinem    Wunsch    vnd    Begehm    nach,    zur 
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Erkandtnosz  der  Sünden  gebracht  hatte,  liesz  er  sie  wieder  zwischen 
vier  Manren  einsperren,  allda  man  sie  nach  wenig  Tagen  hernach,  die 
Hände  Creutzweisz  haltend,  todter  gefanden  hat,  nicht  wissend,  ob  sie 
von  grossem  Hertzeleid,  oder  ansz  Mangel  der  Nahrung,  oder  wegen 
beygebrachtem  Gifft,  oder  Rauchs,  oder  aber  von  einem  Strick  gestorben 
sey.  Welches  dann  das  Ende  dieser  erschröcklichen  Tragoedi  gewesen, 
darausz  die  Eltern  zu  lernen,  dasz  sie  ihre  Kinder  nicht  zu  einem 
ihnen  offtmals  ynmüglichen  widrigen  Dinge  zwingen  sollen:  Sonder- 
lichen aber  sollen  sie  dieselbe  nit  so  jung  in  die  Clöster  versperren, 
dieweil  nicht  ein  jede  die  Grabe  der  Keuschheit  hat. 


n. 

Aus  €h.  Weises  Politischem  ITäselier.    Leipzig.    1686.    12«. 


Das  L  Capitd. 
CResceniio,  ein  junger  Mensch  von  16  Jahren,  hatte  nunmehr 
seine  Eltern  verlohren,  und  muste  sich  bey  seinem  Vormunde  kümmer- 
lich aufhalten,  als  ihm  angesaget  ward,  er  möchte  sich  nach  einem 
Herrn  umbsehen,  bey  dem  er  umb  das  Brod  aufwarten  könte,  weil  seine 
geringe  Mittelchen  nicht  femer  zulangen  weiten,  wo  man  nicht  das 
übrige  Biszgen  von  Wiesen  und  Aeckem  umb  liederlich  Geld  Ver- 
stössen solte.  Nun  war  bey  dem  lieben  Menschen  noch  die  volle 
Jugend,  dasz  er  nicht  wüste,  ob  es  besser  oder  schlimmer  mit  ihm  ab- 
lauffen  würde,  wenn  er  anders  wo  dienen  müste.  Derohalben,  weil 
sein  Vetter  auf  eine  berühmte  Messe  reisen  wolte,  so  nahm  er  von 
etlichen  Freunden  Recommendation  -  Schreiben,  und  machte  sich  fertig 
seinen  ersten  Ausflug  auff  der  Land-Kutsche  zu  thun,  unwissend,  wer 
ihm  hernach  das  Geld  vor  des  Schusters  Calesche  vorstrecken  würde. 
Doch  ehe  der  Auflfbruch  geschähe,  möchte  der  Vormund  noch  etwas  zu 
berechnen  haben,  darumb  stellete  er  auf  des  armen  Kindes  Unkosten 
ein  artig  Valet-schmäuszgen  an,  und  bath  nebst  dem  obgedachten 
Vetter  unterschiedene  Gäste  darzu,  welche  den  Reise -Segen  aus  dem 
Bier-Glase  heraus  langen  solten.  Und  welches  das  schlimmste  war,  so 
muste  Crescentio,  als  ein  junger  Lecker,  vor  dem  Tisch  stehen,  und 
umb  sein  eigen  Geldaufwarten.  Doch  er  lebte  ohne  Sorgen,  und  wüste 
nicht,  dasz  ihm  etliche  Thaler  in  der  Tasche  wären  gesünder  gewesen, 
als  den  Gästen  das  Bier  im  Wanste.  Unterdessen  gieng  der  Schmausz 
allerdings  ohne  Nutzen  nicht  ab,  in  dem  die  Gesellschafft  auff  einen 
Discours  geriethe,  daraus  Crescentio  in  seiner  wunderlichen  Reise  viel- 
mahls  "Vrost,  Lehre  und  Erinnerung  zuschöpffen  hatte.  Denn  es  war 
unter  dem  Nach-Gerichte  ein  Gemüse,  als  das  Neue  vom  Jahre,  auf- 
gesetzet,  und  da  wolte  einer  die  Probe  von  der  Rarität  etwas  zeitlich 
nehmen,  fuhr  also  mit  dem  Löffel  in  die  Schüssel,  und  von  dar  gleiches 
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weges  zu  Halse.  Allein  das  Werck  war  erst  von  dem  Feuer  kommen, 
und  brachte  dem  curieasen  Nascher  so  einen  £!lump  Hitze  in  den 
Kachen,  dasz  er  Yor  Angst  nicht  wüste,  ob  er  den  Bissen  noch  weiter 
in  den  Schlund  hinunter  befördern,  oder  ob  er  die  Hertzens-Noth  4em 
Nachbar  in  das  Gresichte  husten  solte.  Dieses  gab  Gelegenheit  von 
den  unzeitigen  Näschem  zu  reden,  welche  offt  an  statt  eines  delicaten 
Stttckgens  etwas  anders  in  die  Kehle  bekommen,  und  hernach  mitten 
in  der  Qvaal  vor  den  Spott  nicht  sorgen  dtirffen. 

Einer  sagte : '  Ich  habe  ein  Buch  gelesen,  das  heist  der  Grobianus, 
da  wird  eines  jungen  Menschen  gedacht,  der  die  Marcks  Beine  so 
gerne  ausgesogen,  und  endlich  an  statt  des  Marckes  ein  leibhafftig 
Unschlit  Liecht  so  hurtig  in  den  Leib  geschlucket  hatte,  dasz  ihm  der 
Docht  war  an  dem  Gaumen  kleben  blieben. 

Der  andere  sagte:  Und  ich  besinne  mich  aus  dem  Eulenspiegel, 
dasz  ihm  ein  Pfaff  hätte  eine  Bratwurst  vom  Roste  weggefressen; 
drumb  hatte  er  hernach  eine  Wurst  von  Luder  bestellet,  damit  war 
der  Pfaff  und  seine  Köchin  abscheulich  betrogen  worden. 

Der  dritte  liesz  sich  also  vernehmen:  Dir  Herren,  ihr  habet  tref- 
lich  rare  Autores  gelesen,  daraus  ihr  eure  Historien  excerpiret.  Es 
ist  Schade,  dasz  ihr  eure  Locos  Communes  nicht  heraus  gebet,  es  wäre 
doch  so  ein  Werck,  dadurch  man  seinen  Nahmen  in  dem  Franckfurter 
Oatalogo  könte  bekandt  machen.  Zwar  ich  weisz  nicht,  ob  ich  mit 
meinen  geringen  Sachen  darbey  erscheinen  darff.  Es  ist  im  vorigen 
Seculo  ein  Historicus  gewesen,  der  heist  Hubertus  Thomas  von  Lüttig, 
und  hat  des  Pf^ltz-Graffen  Friderici  IL  Leben  beschrieben,  bey  dem 
steht  eine  artige  Begebenheit:  Denn  der  gedachte  Pfaltz-Graff  solte  in 
Caroli  V.  Verrichtungen  nach  Madrit  reisen,  und  traff  in  dem  Hunger- 
leiderischen Spanien  lauter  solche  Wirths-Häuser  an,  da  Schmahl  Hansz 
Küchen-Meister  war.  Einmahl  fragt  er  den  Wirth  aus  Schertz,  ob  er 
nicht  was  guts  von  Wildpret  hätte?  Der  Spanier  machte  eine  prächtige 
Miene  und  sagte  mit  voller  Grandezze:  Wenn  es  bezahlt  würde,  solte 
kein  Mangel  seyn.  Es  währete  auch  nicht  lange,  so  kam  eine  gebratene 
Keule  auf  den  Tisch,  darüber  sich  die  reisende  Gesellschafft  dergestalt 
erbarmete,  dasz  es  wenig  fehlete,  die  Diener  hätten  die  Knochen  mit 
gefressen.  Der  Fürst  fragte  den  Wirth,  ob  man  nicht  vor  Geld  und 
gute  Worte  noch  so  ein  Stücke  zur  kalten  Küche  auf  diese  E«ise  haben 
könte?  Und  da  war  es  wieder  gut,  die  Keule  war  fertig,  und  früh 
morgens  auff  gute  Hoffnung  einer  delicaten  Mittags-Mahlzeit  eingepacket 
Aber  zu  allem  Unglück  mochte  der  Wirth  einem  Diener  den  Zaum  vom 
Pferde  gestohlen  haben,  derohalben  wolte  sich  dieser  etwas  umbsehen, 
ob  er  etwan  den  Diebstahl  wieder  antreffen  könte:  Gucket  also  unter 
andern  in  ein  Kämmerchen,  und  wird  daselbst  nicht  seines  Raumes, 
sondern  einer  frischen  und  neu-abgezogenen  Esels-Haut  gewahr.  Also 
machte  er  sich  bald  die  Rechnung,  dem  Wirthe  möchte  ein  solcher 
Cabali   umbgefallen   seyn,   welchen   er  nun   an   statt   des  *Wildprets 
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Terspeiset  hätte.  Als  er  auch  den  Wirth  zur  B«de  setzte,  gab  er  ein 
Lachen  dran,  und  sagte:  Ihr  Narren,  das  könnt  ihr  leicht  wissen,  dasz 
hierumb  kein  Wildpret  ist;  Wanimb  habt  ihr  meinen  Esel  gefressen? 
Ihr  habt  ihn  einmahl  im  Leibe,  und  ich  habe  das  Geld  darvor  im 
Beutel,  damit  sind  wir  geschieden.  Der  Streit  kahm  vor  den  Fürsten, 
und  da  lieff  die  Näscherey  anf  eine  solche  Verdrieszligkeit  hinaas,  dasz 
die  meisten  ihre  Mahlzeit  in  originali  wieder  hin  zehleten,  nnd  der 
Wirth  von  seinem  Wildpret  wenig  vermissen  dnrffte. 

Der  yierdte  war  ein  alter  Gasconier,  der  liesz  die  Keyhe  auch 
an  sich  kommen,  ihr  Herren,  sagt  er,  ich  halte  nicht  viel  auf  Historien- 
Bücher,  aber  etwas  habe  ich  anff  meiner  Reise  erfahren,  welches  ich 
itzo  wohl  werde  erzehlen  dürffen:  Als  ich  in  meiner  Jugend  durch 
Schlesien  reisete,  ward  ich  an  dem  Fürstl.  Hofe  zu  Lignitz  bekant. 
Da  kahm  ein  Bauer  zum  Kellermeister,  und  bat,  er  möchte  ihn  doch 
den  Wein  kosten  lassen,  welchen  der  Fürst  zur  Tafel  gebrauchte,  er 
wolte  gerne  danckbar  seyn  und  ein  paar  fette  Gänse  in  seine  Küche 
verehren.  Der  Kellermeister  stellete  sich,  als  wäre  dieses  wider  sein 
Eyd  und  Pflicht,  und  würde  er  in  die  höchste  Ungelegenheit  kommen, 
wenn  dergleichen  solte  von  ihm  erfahren  werden.  Allein  der  Bauer 
war  lüstern  worden,  und  hielte  inständig  an,  man  möchte  ihm  nur 
willfahren.  Damit  liesz  sich  jener  behandeln,  führte  ihn  in  den  Keller, 
und  bat  nochmahls,  er  möchte  sich  nicht  lange  säumen,  und  hernach 
die  Sache  keinem  Menschen  offenbahren.  Hierauff  scheu ckte  er  einen 
Nössel -  Becher  aus  dem  Baumöl -Fasse  ein,  warff  etliche  lebendige 
Schmerlen  darunter,  und  sagte:  Er  solte  nun  geschwinde  geschwinde 
damit  zu  Leibe  wischen,  nach  dem  es  auch  gar  sachte  hinunter  geschlichen 
war,  fragte  der  Kellermeister,  ob  er  noch  eins  wolte?  Doch  der  gute 
Wäscher  entschuldigte  sich:  Nee  dar  Wein  ös  fer  mich  zu  fatt.  Ja 
freylich  war  er  vor  ihn  zu  fett,  und  wüste  der  arme  Stümper  nicht, 
was  er  gesoffen  hatte,  weil  seine  alte  Mutter  den  Salat  nicht  mit  Oel 
und  Eszig,  sondern  mit  blosser  Buttermilch  zu  machen  pfleget.  Allein 
der  ärgste  Possen  kahm  hernach,  als  die  Schmerlen  in  dem  Leibe  unge- 
dultig  wurden,  und  von  einem  Ort  zum  andern  herum  zappelten.  Denn 
hiervon  war  dem  Bauer  so  angst,  das  er  als  ein  rasender  Mensch  an 
den  Wänden  und  Fässern  herum  kratzete.  Und  vielleicht  wäre  was 
böses  darzugeschlagen,  wenn  der  Kellermeister  nicht  bey  zelten  mit 
einem  starken  Trunck  Spanischen  Weine  die  muthwilligen  Fische  ge- 
dämpffet  hätte. 

Dieser  Handel  ward  wohl  belacht,  und  als  Crescentio  sein  Votum 
ziemlich  laut  darzu  geben  wolte,  wante  sich  der  Vormund  um,  und  sagte: 
Junge,  stecke  deine  Pfeiffe  ein,  sonst  wird  dein  zukünfftiger  Herr  den 
Tact  darzu  geben.  Du  wirst  noch  viel  Näscher  in  der  Welt  kennen 
lernen,  ehe  du  aus  deinem  eigenen  Töpffgen  wirst  naschen  können.  Ja 
du  wirst  unter  so  viel  Politische  Näscher  gerathen,  die  wohl  poszirlicher 
angreiffen,  und  die  auch  manierlicher  betrogen  werden,  als  die  Leute, 
na  12 
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darron  wir  geredet  haben.  Dmm  nimm  die  Lehre  mit  anff  den  Weg. 
Und  wenn  da  Ton  nichts  wilt  Profeszion  machen,  so  gib  Achtang,  wie 
ein  Näscher  in  der  Welt  über  den  andern  kommet,  and  wie  endlich  alle 
beyde  das  Manl  verbrennen,  oder  doch  eine  Qvaal  in  der  Kehle  za  ^ohne 
haben.  Der  einfältige  Trop£f  woste  die  B«den  nicht  aoszolegen.  Doch 
meynete  er,  wenn  ihm  ein  Näscher  begegnen  würde,  so  wolte  er  es  an 
seinem  aaslachen  nicht  ermangeln  lassen.  Zwar  der  Vetter  gedachte 
bey  sich:  Da  ehrlicher  Vormand,  da  hast  dem  Unmündigen  sein 
Gath  auch  ziemlich  benascht,  da  darffst  ihm  nicht  wünschen,  dasz  er 
alle  Näscher  kennen  lerne,  er  möchte  sonst  bey  seiner  Wiederkonfft 
mit  dem  Priegel  addiren,  mit  der  Faast  in  den  Haaren  snbtrahiren, 
and  mit  Manlschellen  mnltipliciren,  dasz  endlich  gar  ein  beschissen 
Facit  heranskähme.  Indessen  sagte  er  za  Orescentio,  gebt  eaeh  za 
Frieden,  wenn  anf  der  Reise  etwas  farkömmt,  so  wil  ich  each  schon  er- 
innern, dasz  ihr  einen  Näscher  vor  den  andern  nnterscheiden  solt.  Also 
gieng  der  Schmans  znm  Ende,  sie  nahmen  endlich  Abschied,  and  solte 
nonmehr  bey  antretenem  Tage  die  Reise  Ton  statten  gehen. 


Das  IL  Capitd, 
NUn  wil  ich  nicht  lange  sagen,  was  Orescentio  hin  nnd  wieder 
Tor  Abschied  genommen.  Denn  ein  arm  Kind,  das  keine  Eltern  hat, 
siebet  gemeiniglich  bey  seiner  Abreise  wenig  Thränen  yergiessen;  and 
hat  derhalben  aach  wenig  Anlasz,  dasz  er  sich  an  seinen  Aagen  groszen 
Schaden  than  sol.  Drnm  sag  ich  kürtzlich:  die  Kutsche  kam  vors 
Vetters  Thür,  die  Reise-Compagnie  nahm  ihren  Platz,  and  Orescentio 
kriegte  die  Oberstelle,  dasz  er  auf  der  lincken  Seite  rücklings  fahren 
mnste.  Als  sie  ins  gesampt  ihre  Morgen -Devotion  verrichtet,  sasz 
einer  neben  dem  Vetter  obenan,  der  hatte  den  gantzen  Sack  voll  Rosinen 
and  Mandelkern.  Ob  er  nun  wohl  kein  Stadente  war,  so  mochte  ihm 
doch  dieser  Stndenten-Haber  so  wohl  bekommen,  dasz  er  allezeit  etwas 
darvon  kostete,  und  dem  armen  Manie  wenig  Feiertage  gab.  Weil  nan 
Orescentio  diese  Instraction  hatte,  er  solte  die  Näscher  observiren, 
winckte  er  seinem  Vetter  gegen  über,  und  wolte  ihn  seine  erste 
Experientz  zu  verstehen  geben.  Allein  der  Vetter  meynete,  das  Fahren 
käme  ihm  ungewohnt  vor,  und  winckte  ihm  mit  einer  ernsten  Mine,  er 
solte  stille  sitzen.  Es  währete  aber  nicht  lange,  dasz  die  Oompagnie 
an  einem  Berge  absteigen  mnste,  so  fragte  der  Vetter,  was  ihm  ge- 
mangelt hätte?  Da  sagte  er:  Habt  ihr  denn  nicht  den  Politischen 
Näscher  gesehen,  der  so  geitzig  in  die  Rosinen  und  Mandelkern  hinein 
stürmete?  Der  Vetter  versetzte:  O  ihr  Fantast,  dasz  ist  noch  ein 
schlechter  Näscher,  die  Politischen  Näscher  sehen  anders  ans.  Ores- 
centio wandte  ein,  wer  solche  gute  Sachen  verschluckte,  der  müste  ja 
ein  Politischer  Näscher  seyn.    Denn  wenn  er  ein  Bauer-Näscher  wäre. 
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so  würde  er  Buch -Eckern  oder  gebackene  Hutzeln  zu  sich  gestecket 
haben.  Und  da  sähe  der  Vetter  wol,  dasz  er  ihm  das  Verständnisz 
öffnen  solte.  Drum  sagte  er:  Die  Näscherey  mit  dem  Maule  ist  ein 
geringe  Thun.  Ein  Politischer  Näscher  ist,  der  sich  um  ein  Glück,  um 
eine  Lust  oder  sonst  um  einen  Yortheil  bekümmert,  der  ihm  nicht  zu- 
kömmt, und  darüber  er  sich  offt  in  seiner  Hoffnung  betrogen  findet. 
Wollet  ihr  nun  in  dergleichen  Unglück  nicht  gerathen,  so  werdet  mit 
fremden  Schaden  klug,  und  gebt  Achtung,  wie  andere  betrogen  werden. 
Orescentio  bekandte  seine  Unschuld,  und  gab  so  yiel  zu  verstehen,  er 
würde  diese  Lehre  schwerlich  in  den  Kopff  bringen,  wenn  er  nicht 
zuvor  aus  etlichen  Exempeln  die  Manier  gelemet  hätte.  Der  Vetter, 
welchen  wir  Philander  heissen  wollen,  versprach,  er  wolte  sich  nach 
etwas  umsehen.  Indem  kahm  ein  verdeckter  Wagen  den  Berg  herunter 
gefahren,  darauf,  allem  Ansehen  nach  ein  Patiente  liegen  mochte.  Und 
weil  ein  junger  Kerl  neben  her  lieff,  so  fragte  Philander,  wer  da 
gefünret  würde?  Der  junge  Mensch  sagte,  es  wäre  sein  Vater,  ein 
Priester  nicht  weit  von  dar,  der  hätte  vor  einem  halben  Jahr  ein  grosz 
Unglück  gehabt,  und  wolte  sich  besserer  Wartung  halben  zu  einem 
Barbierer  in  der  Stadt  in  die  Cur  verdingen.  Denn  dazumahl  wären 
Catholische  Soldaten  in  ihrem  Dorffe  gewesen,  die  hätten  einen  Pater 
bey  sich  gehabt,  mit  diesem  hätte  sein  Vater  von  der  Keligion  wollen 
dispntiren.  Als  aber  der  Pater  die  Lehre  vom  Fegfeuer  nicht  behaupten 
können,  wären  die  Soldaten  mit  eisernen  und  höltzernen  Syüogismis 
darzwischen  kommen,  dasz  der  arme  Mann  nunmehro  ein  halb  Jahr  sein 
Fegefeuer  ausgestanden  hätte,  und  nicht  wüste,  wie  er  sich  wieder 
helffen  solte.  Philander  liesz  sich  des  guten  Mannes  Unglück  leid  seyn, 
und  wünschet  ihm  guten  Fortgang  zur  Cur.  Aber  als  der  Wagen  vor- 
bey  war,  sagte  Philander:  Vetter,  da  sehet  ihr  einen  Politischen 
Näscher  in  einem  schwartzen  Kleide.  Was  hat  den  Mann  angefochten, 
dasz  er  sich  an  einem  solchen  Orte  in  einen  weitläufftigen  Disputat 
einlast?  Er  hat  die  Ehre  wollen  haben,  dasz  ein  Pater  von  ihm  ist 
ad  absurdum  gebracht  worden,  das  ist,  er  hat  aus  dem  Politischen 
Disputations  -  Töpffgen  was  naschen  wollen.  Doch  wiewol  hätte  er 
gethan,  wenn  er  wäre  davon  blieben.  Solche  Discurse  sind  wie  Speck 
auf  der  Falle,  dadurch  die  Soldaten  nur  Ungelegenheit  suchen,  einen 
ehrlichen  Mann  zu  schimpffen.  Verspielt  er,  so  ist  die  Schande  ohne 
disz  da:  Gewinnt  er,  so  kömmt  Mars,  dadurch  wird  Ars  secundirt. 
Inter  pocula  et  arma  non  est  disputandum,  Crescentio  dachte ,  wenn 
er  noch  etliche  Näscher  mit  seiner  guten  Auslegung  vor  sich  sehen 
solte,  so  möchte  sich  der  Verstand  allmählich  finden.  Und  weil  sie 
nun  über  den  Berg  waren,  satzten  sie  sich  wieder  auf  die  Kutschen. 
Indem  kamen  sie  in  ein  Städtgen,  da  sie  Mittags -Mahlzeit  halten 
wolten,  und  da  wolte  Crescentio  scharffsichtig  seyn,  ob  er  einen  neuen 
Näscher  auslachen  könte.  Allein  es  wolte  nicht  viel  zu  lachen  geben. 
Denn  die  Wirthin  hatte  ein  Jammerbänckgen  hinter  dem  Ofen  gebauet, 
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und  liesz  so  laute  Seufftzer  mit  unter  die  Thränen  hervor  springen,  dasz 
man  leicht  schliessen  konte,  wie  gern  sie  von  den  Gästen  etwas  Yon 
Mitleiden  erbetteln  wolte.  Crescentio  fragte  den  Kutscher,  was  mus  die 
Frau  wol  gessen  haben,  davon  sie  solch  Reissen  im  Leibe  hat?  Und 
hierbey  meynte  er,  es  wäre  ein  trefflicher  Possen  von  ihm  auf  die  Bahn 
gebracht  worden.  Der  Kutscher  war  unwillig,  dasz  der  junge  Kerl 
seine  bekante  Wirthin  schimpffen  wolte,  und  gab  ihm  zur  Antwort: 
Sie  hat  einem  Qvarck  die  Spitze  abgebissen,  und  hat  kein  Saltz  darzu 
gebrauchet:  wenn  ihr  was  einnehmet  so  titschet  Saltz  und  Pfeffer 
darzu,  und  hiermit  gieng  er  zur  Thür  hinaus.  Philander  nahm  seinen 
Vetter  auf  die  Seite,  und  sagte:  Ihr  tummer  Kerl,  wolt  ihr  auch  ein 
Politischer  Näscher  werden?  Da  meynet  ihr,  es  wäre  eine  treffliche 
Sache,  dasz  man  in  der  Oompagnie  einen  Possen  reisse.  Aber  wie 
schmackt  es,  da  ihr  an  dem  groben  Kutscher  das  Maul  verbrant.  O 
last  andere  Leute  unvexirt,  heutiges  Tages  ist  in  dem  Stücke  das 
Wechsel-Geld  auf  500.  pro  Cento  gestiegen.  Er  hatte  kaum  ausgeredet, 
so  wolte  einer  aus  der  Gesellschafft  wissen,  was  der  Wirthin  fehlete, 
welche  auch  gar  willig  war  ihre  Betrübnis  zu  erzehlen,  und  gleichsam 
von  dem  Hertzen  abzuweltzen.  Derhalben  kam  sie  sachte  hervor  ge- 
schlichen, und  machte  anfangs  so  jämmerliche  Minen,  wie  die  thörichten 
Jungfern  im  Dom  zu  Magdeburg,  dasz  man  leicht  schliessen  kunte, 
es  müste  ihr  entweder  ein  guter  Freund  gestorben,  oder  ein  arger  Feind 
lebendig  worden  seyn  Endlich  fuhr  sie  mit  der  Schürtze  über  das 
Gesicht,  und  sagte:  Ach  ihr  lieben  Leute,  ich  wolte,  es  wäre  mir 
iemand  gestiorben,  oder  dasz  mir  zehnerley  Kranckheiten  wären  in  die 
Kaidaunen  gefahren,  es  solte  mich  nicht  so  schmertzen,  als  das  ietzige 
Unglück,  darüber  ich  noch  Erde  kauen  werde.  Ach  gedencket  nur, 
was  ich  vor  ein  armes  Weib  bin,  es  ist  nun  ein  Jahr,  dasz  meine 
eintzige  Tochter  mit  einem  wohlhabenden  Fleischer  in  diesem  Städgen 
Hochzeit  gemacht  hat,  und  da  hatte  ich  mir  lauter  Freude  und  Herr- 
ligkeit  eingebildet,  wenn  ich  nun  solte  Groszmutter  heissen.  Aber 
mich  deucht,  die  Groszmutter  ist  mir  belohnet  worden.  Denn  vor 
sechs  Wochen  Hessen  sie  tauffen,  und  wie  mein  Eydam  noch  den  halben 
Rausch  im  Kopffe  hatte,  gieng  er  aufs  Feld,  und  wolte  sehen,  was  der 
Bim-Baum  macht,  in  dem  läufft  ihm  ein  Wolff  aus  den  nechsten  Ge- 
sträuche übern  Weg,  und  weil  er  eine  Büchse  bey  sich  hat,  so  reicht 
er  dem  Unthier  eins  mit  der  Kugel,  dasz  er  alle  viere  in  die  höhe 
kehret.  Nun  hat  er  den  Fanck  gethan,  und  meynete  in  seiner  Narr- 
heit, er  müste  sich  einen  guten  Freund  mit  machen,  drum  gieng  er  zu 
unserm  altern  Gevatter,  den  Herrn  Bürgermeister  und  sagte,  er  hätte 
ihm  lange  nichts  verehret,  er  wolte  ihm  hier  einen  Wolff  schencken. 
Der  Bürgermeister  bedanckt  sich,  und  last  alle  Gerber  und  Kürschner 
zusammen  fordern,  die  sollen  ihm  einen  guten  Rath  geben,  ob  sich  das 
Fell  besser  zum  Beltze  als  zur  Mütze  schicken  möchte.  Doch,  o  ich  armes 
Weib!  wie  sie  recht  nach  der  Bestie  sehen,  so  ist  es  kein  Wolff,  sondern 
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ein  leibhafftiger  Schäffer-Kund,  der  irgend  einen  Wolff  möchte  zum 
Vater  oder  zum  Schwager  haben,  damit  wird  das  Handwerck  auffstützig, 
wil  meinen  Eydam  vor  unredlich  halten,  und  macht  uns  solch  Unglück, 
dasz  sie  schon  etliche  100.  Gülden  darmit  zugesetzet  haben.  Ich  halt 
auch,  wenn  um  und  um  kömmt,  so  musz  mein  armes  Kind  mit  den 
Schelmen  zum  Thore  hinauswandem.  0  hätte  ich  mein  Kind  einem 
Schäferknecht  gegeben,  so  wäre  ich  doch  sicher  gewesen,  dasz  er  über 
einen  schabizigten  Hundefelle  nicht  wäre  zum  Bettler  worden.  Hier- 
mit gieng  das  Winseln  und  Weinen  wieder  an.  Crescentio  hatte  der 
vorigen  Lehre  schon  vergessen,  und  wolte  auch  was  darzu  reden,  wer 
fragt  nach  dem  Hunde,  sagt  er,  besser  ein  Hund,  denn  ein  Kind.  Ich 
hjabe  mein  Tage  manchem  Hunde  das  Liecht  ausgelöschet,  und  ich  sehe 
nicht,  wer  mir  was  darumb  thun  wil.  Doch  der  Kutscher  schnitt  ihm 
wieder  mit  einem  garstigen  Messer  übers  Maul,  und  sagte:  Schweigt 
doch  stille,  es  ist  noch  nichts  versäumet,  wenn  ihr  etwa  einen  Schinder- 
karn  wolt  vor  der  Thüre  haben.  Ob  nun  wohl  Philander  mit  seinem 
Vetter  nicht  zufriden  war,  so  gab  er  doch  dem  Kutscher  auch  einen 
Verweisz,  er  möchte  nicht  zu  gemeine  werden,  sonst  wolten  sie  ihm 
weisen,  wie  viel  ein  Kutscher  mit  Herren  reden  solte.  Sonst  war  in 
der  Compagnie  ein  Student,  dem  wolte  der  poszirliche  Hunde-Procesz 
nicht  in  den  Kopff :  Es  wären  ja  rechte  Narren-Possen,  dasz  man  eine 
Katze  möchte  todt  schlagen,  und  ein  blosser  Hund  solte  unehrlich 
machen.  Es  wäre  Wunder,  dasz  die  Leute  nicht  ein  Straffe  drauff 
setzten,  wenn  ein  Floch  zu  todte  geknickt  würde.  Gott  hatte  dem 
Menschen  die  Herrschafft  über  die  wilden  Thire  gegeben,  warumb  solte 
so  ein  Hund  Aasz  ein  absonderliches  Privilegium  haben?  Endlich 
beschlosz  er:  Wenn  mir  der  Possen  begegnete,  so  wolte  ich  kurtze 
Arbeit  machen,  und  alle  meine  Ankläger  vor  Hunde  halten,  das  ist, 
ich  wolte  sie  todt  schlagen.  Ein  Handelsmann,  der  vor  diesem  ein 
Schuster  gewesen,  und  nunmehr  als  ein  Politischer  Näscher  auch  etwas 
von  dem  Kauffmanns-Eespecte  kosten  wolte,  hatte  viel  von  den  Hand- 
wercks -Innungen  zu  schwatzen:  Die  ehrlichen  Zünffte  wären  einge- 
führet,  ihre  Articul  und  Gewonheiten  wären  von  Fürsten  und  Herren 
bestätiget,  und  eine  Obrigkeit  thäte  wohl,  dasz  sie  über  allen  Puncten 
steiff  und  fest  hielte.  Indem  nun  der  Student  dargegen  behaupten 
wolte,  man  solte  die  altvaterischen  Händel  abschaffen,  und  ehrliche 
Leute  nicht  vor  die  liebe  lange  Weile  umb  ihre  zeitliche  Wohlfahrt 
bringen,  so  war  ein  Gerichts -Verwalter  in  der  Gesllschafft,  der  sagte 
ihr  Herren,  es  wäre  viel  von  der  gemeinen  Nothdurfft  zu  reden,  wer 
alles  wüste.  Wen  es  angehet,  der  mag  es  bessern.  Doch  wil  ich  einen 
artigen  Streich  erzehlen;  mein  Knecht  hatte  vor  zwey  Jahren  eine 
Schinder-Betze  tod  geworffen,  so  kahm  der  Schinder,  und  brachte  mir 
den  Kam  vor  den  Hof.  Mein  Gesinde  scheuete  sich,  und  wolte  das 
unredliche  Ding  nicht  angreiffen.  Doch  meine  Frau  war  am  klügsten, 
die  sagte:  Der  Kam  musz  ohne  Menschen  Hände  weggeschaffet  werden. 


—    182    — 

Hiermit  befahl  sie  dem  Knechte,  er  solte  Stroh  darunter  legen,  und 
den  Bettel  zusammen  yerbrennen.  Damit  möchten  sie  hernach  ihr 
Eigenthumb  aus  der  Asche  wieder  suchen.  Fhilander  hatte  zugehöret. 
Endlich  war  disz  sein  Ausschlag:  Ich  wil  das  Herkommen  in  seinem 
Werth  und  Unwerth  lassen.  Aber  eine  Schwachheit  musz  ich  doch 
darbey  anführen,  dasz  die  gemeinen  Leute  sich  so  viel  wissen,  wenn  sie 
einen  Bürgermeister  zum  Gevatter  haben.  Da  sol  alle  Welt  grosse 
Augen  auffsperren,  wenn  sie  einmahl  in  des  Bürgermeisters  Hausz  gehen, 
sie  mögen  gleich  einen  Hund  oder  einen  Wolff  auf  dem  Puckel  tragen. 
0  hätte  er  sein  Wildpret  zu  Hause  behalten,  und  hätte  sich  mit  seinem 
Bürgermeister  njicht  se  viel  gewust,  so  hätte  er  ietzo  etliche  100.  G-ülden 
mehr  im  Beutelt  Denn  ich  zweiffei  dran,  dasz  ihm  nunmehro  seiner 
Schwiegermutter  Gevatter  die  halben  Unkosten  vorschiessen  wird.  Und 
hiermit  hatte  der  junge  Crescentio  wieder  was  gelemet. 


ni. 

Aus  dem  Sehelmuffsky.   Gedruckt  zu  Schelmerode.  1696.  8«. 


Das  Erste  Capitd, 
TButschland  ist  mein  Vaterland,  in  Schelmerode  bin  ich  gebohren, 
zu  Sanct  Malo  habe  ich  ein  gantz  halb  Jahr  gefangen  gelogen,  und  in 
Holland  und  Engelland  bin  ich  auch  gewesen.  Damit  ich  aber  diese 
meine  sehr  gefährliche  Keise-Beschreibung  fein  ordentlich  einrichte,  so 
musz  ich  wohl  von  meiner  wunderlichen  Geburth  den  Anfang  machen: 
Als  die  grosse  Batte,  welche  meiner  Frau  Mutter  ein  gantz  neu  seiden 
Kleid  zerfressen,  mit  den  Besen  nicht  hatte  können  todt  geschlagen 
werden,  indem  sie  meiner  Schwester  zwischen  die  Beine  durchläufst  und 
unversehens  in  ein  Loch  kömmt,  fällt  die  ehrliche  Frau  deszwegen  aus 
Eyfer  in  eine  solche  Kranckheit  und  Ohnmacht,  dasz  sie  gantzer 
24.  Tage  da  liegt  und  kan  sich  der  Tebel  hohlmer  weder  regen  noch 
wenden.  Ich,  der  ich  dazumal  die  Welt  noch  niemals  geschauet,  und 
nach  Adam  Biesens  Bechen-Buche  4.  gantzer  Monat  noch  im  Verbor- 
genen hätte  pausiren  sollen,  war  dermassen  auch  auf  die  sappermentsche 
Ratte  so  thöricht,  dasz  ich  mich  aus  Ungedult  nicht  länger  zu  bergen 
vermochte,  sondern  sähe,  wo  der  Zimmermann  das  Loch  gelassen  hatte, 
und  kam  auf  allen  vieren  sporenstreichs  in  die  Welt  gekrochen.  Wie 
ich  nun  auf  der  Welt  war,  lag  ich  8.  gantzer  Tage  unten  zu  meiner 
Frau  Mutter  Füssen  im  Bettstroh  ehe  ich  mich  einmal  recht  besinnen 
kunte  wo  ich  war.  Den  9ten  Tag  so  erblickte  ich  mit  grosser  Ver- 
wunderung die  Welt,  0  sapperment!  wie  kam  mir  alles  so  wüste  da 
vor,  sehr  malade  war  ich,  nichts  hatte  ich  auf  den  Leibe,  meine  Fr. 
Mutter  hatte  alle  Viere  von  sich  gestreckt,  und  lag  da  als  wenn  sie 
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vor  den  Kopff  geschlagen  wäre,  schreyen  wolte  ich  auch  nicht,  weil 
ich  wie  ein  jung  Eerckelgen  da  lag,  und  wolte  mich  niemand  sehen 
lassen,  weil  ich  nackend  war,  dasz  ich  also  nicht  wüste,  was  ich  an- 
fangen solte.  Ich  hatte  auch  willens  wieder  in  das  Verhorgene  zu 
wandern,  so  kunte  ich  aber  der  Tebel  hohlmer  den  Weg  nicht  wieder 
finden,  wo  ich  hergekommen  war.  Endlich  dachte  ich,  da  must  doch 
sehen,  wie  du  deine  Frau  Mutter  ermunterst,  und  versuchte  es  auf 
allerley  Art  und  Weise,  bald  kriegte  ich  sie  bey  der  Nase,  bald 
krabbelte  ich  ihr  unten  an  den  Fuszsohlen,  bald  machte  ich  ihr  einen 
Klapperstorch,  bald  zupffte  ich  ihr  hier  und  da  ein  Härgen  aus,  bald 
schlug  ich  sie  aufs  Nolleputzgen;  Sie  wolte  aber  davon  nicht  auf- 
wachen; letzlich  nahm  ich  einen  Strohhalm  und  ktttzelte  sie  damit  in 
den  lincken  Nasen-Locbe,  wovon  sie  eiligst  auffuhr  und  schrie,  eine 
Ratte!  eine  Ratte!  Da  ich  nun  von  ihr  das  Wort  Ratte  nennen  hörete, 
war  es  der  Tebel  hohlmer  nicht  anders,  als  wenn  iemand  ein  Scheer- 
messer  nehm  und  führe  mir  damit  unter  meiner  Zunge  weg,  dasz  ich 
hierauf  alsobald  ein  erschrechliches  Auweh!  an  zu  reden  fing.  Hatte 
meine  Frau  Mutter  nun  zuvor  nicht  eine  Ratte!  eine  Ratte!  geschrien, 
so  schrie  sie  hemachmals  wohl  über  hundert  mal  eine  Ratte!  eine 
Ratte!  denn  sie  meinte  nicht  anders  es  nistelte  eine  Ratte  bey  ihr 
unten  zu  ihren  Füssen.  Ich  war  aber  her,  und  kroch  sehr  artig  an 
meine  Frau  Mutter  hinauf,  guckte  bey  ihr  oben  zum  Decke-Bette 
heraus,  und  sagte:  Frau  Mutter,  Sie  fürchte  sich  nur  nicht,  ich  bin 
keine  Ratte,  sondn  ihr  lieber  Sohn;  dasz  ich  aber  so  frühzeitig  bin 
auf  die  Welt  gekommen,  hat  solches  eine  Ratte  verursachet.  Als 
dieses  meine  Frau  Mutter  hörete,  Ey  sapperment!  wie  war  sie  froh 
dasz  ich  so  unvermuthet  war  auf  die  Welt  gekommen,  dasz  sie  gantz 
nichts  davon  gewust  hatte.  Wie  sie  mich  dasselbe  mal  zu  hertzte  und 
zu  leckte,  das  will  ich  der  Tebel  hohlmer  wohl  keinen  Menschen  sagen. 
Indem  sie  sich  nun  so  mit  mir  eine  gute  Weile  in  ihren  Armen  gehät- 
schelt hatte,  stund  sie  mit  mir  auf,  zog  mir  ein  weisz  Hembde  an  und 
raffte  die  Mieth-Leute  in  gantzen  Hausze  zusammen,  welche  mich  alle 
mit  einander  höchst  verwundernd  ansahen  und  wüsten  nicht,  was  sie 
aus  mir  machen  selten,  weil  ich  schon  so  artig  schwatzen  kunte 


Das  Fimffte  Capitd. 
Die  Hundestage  traten  gleich  selben  Tag  in  Calender  ein,  als 
ich  und  mein  Herr  Bruder  Graf  von  den  Burgemeister  zu  Amsterdam 
Abschied  nahmen  und  uns  in  ein  grosz  Orlog-Schiff  setzten.  Wir 
waren  etwan  drey  Wochen  auf  der  See  nach  Indien  fortgeschiffet,  so 
kamen  wir  an  einen  Ort,  wo  so  schrecklich  viel  Wallfische  in  Wasser 
gingen,  dieselben  lokte  ich  mit  einen  stückgen  Brote  gantz  nah  an 
unser  Schiff.  Der  eine  Bootsknecht  hatte  eine  Angel  bey  sich,  die 
muste  er  mir  geben,  und  versuchte  es  ob  ich  einen  kunte  in  Schiff 
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häckeln,  es  war  auch  der  Tebel  hohlmer  angegangen,  wenn  die  Angel 
nicht  wäre  in  Stücken  gerissen,  denn  als  der  Wallfisch  anbiss  and  ich 
in  besten  rücken  war,  so  risz  der  Dreck  entzwey,  dasz  also  der  Angel- 
hacken den  Wallfische  in  den  Rachen  stecken  blieb,  von  welchen  er 
unfehlbar  wird  gestorben  seyn.  Wie  solches  die  andern  Wallfische 
gewahr  wurden  und  den  Schatten  nur  von  der  Angelschnüre  ansichtig 
wurden,  marchireten  sie  alle  auch  fort  und  liesz  sich  der  Tebel  hohlmer 
nit  ein  eintziger  wieder  an  unsem  Schiffe  blicken.  Wir  schifften  von 
dar  weiter  fort,  und  bekamen  nach  etlichen  Tagen  das  gelübberte  Meer 
zu  sehen,  all  wo  wir  gantz  nahe  vorbey  fahren  musten,  Sapperment! 
was  stunden  dort  vor  Schiffe  in  den  gelübberten  Meere,  es  war  der 
Tebel  hohlmer  nicht  anders,  als  wenn  man  in  einen  grossen  dürren 
Wald  sehe,  da  die  Bäume  verdorret  stünden,  und  war  keine  Seele  auf 
den  Schiffen  zu  sehen.  Ich  fragte  den  Schiffmann,  wie  denn  das  zu- 
ginge, weil  so  viel  Schiffe  da  stünden?  Der  gab  mir  zur  Antwort, 
dasz  dieselben  Schiffe  bey  grossen  Ungestümm  der  Wind  dahin  gejaget 
hätte,  wenn  die  Schiffleute  nach  Indien  fahren  wollen  und  den  Weg 
verfehlet,  dasz  also  auf  alle  denen  Schiffen  die  Leute  jämmerlich  um- 
kommen müssen.  Wie  wir  nun  von  den  gelübberten  Meere  vorbey 
waren,  kamen  wir  unter  die  Linie,  Ey  Sapperment!  was  war  da  vor 
Hitze.  Die  Sonne  braute  uns  alle  mit  einander  bald  Kohl-Eaben- 
schwartz.  Mein  Hr.  Br.  Q-raf ,  der  war  nun  ein  corpulenter  dicker 
Herre,  der  wurde  unter  der  Linie  von  der  grausamen  Hitze  kranck, 
legte  sich  hin  und  starb  der  Tebel  hohlmer  ehe  wir  uns  solches  ver- 
sahen. Sapperment!  wie  ging  mirs  so  nahe,  dasz  der  Kerl  da  sterben 
muste,  und  war  mein  bester  Reise-Geferthe.  Allein  was  kunte  ich 
thun?  todt  war  er  einmahl,  und  wenn  ich  mich  auch  noch  so  sehre 
über  ihn  gegrämet,  ich  hätte  ihn  doch  nicht  wieder  bekommen.  Ich 
war  aber  her  und  bund  ihn  nach  Schiffs-Gewonheit  sehr  artig  auf  ein 
Bret,  steckte  ihn  2.  Ducatons  in  seine  schwartz-samtne  Hosen  und 
schickte  ihn  damit  auf  den  Wasser  fort,  wo  derselbe  nun  mag  begraben 
liegen,  dasselbe  kan  ich  der  Tebel  hohlmer  keinen  Menschen  sagen. 
Drey  Wochen  nach  seinen  Tode  gelangeten  wir  bey  guten  Winde  in 
Indien  an,  allwo  wir  an  einer  schönen  Pfingst -Wiese  ausstiegen,  den 
Schiffmann  das  Fähr -Geld  richtig  machten  und  einer  hernach  hier 
hinaus,  der  andere  dort  hinaus  seinen  Weg  zunahmen.  Ich  erkundigte 
mich  nun  gleich  wo  der  grosse  Mogol  residirete'.  Erstlich  fragte  ich 
einen  kleinen  Jungen,  welcher  auf  derselben  Pfingstwiese,  Wo  wir  aus- 
gestiegen waren,  in  einen  grünen  Käpgen  dort  herum  lieff  und  die 
Jungen  Gänsegen  hütete.  Ich  redete  denselben  recht  artig  an,  und 
sagte:  Höre  Kleiner?  kaust  du  mir  keine  Nachricht  sagen,  wo  der 
grosse  Mogol  in  diesen  Lande  wohnet?  Der  Junge  aber  kunte  noch 
nicht  einmahl  reden,  sondern  wiesz  nur  mit  den  Finger  und  sagte:  a  a. 
Da  wüste  ich  nun  der  Tebel  hohlmer  viel  was  a  a  heissen  solte.  Ich 
gieng  auf  der  Wiese  weiter  fort  so  kam  mir  ein  Scheerschliep  ent- 
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gegen  gefahren,  denselben  fragte  ich  nun  auch?  Ob  er  mir  keine 
Nachricht  ertheilen  könte,  wo  der  Mogol  wohnen  müste.  Der  Scheer- 
schliep  gab  mir  hierauf  gleich  Bescheid  und  sagte,  dasz  zwey  Mogols 
in  Indien  residireten ^  einem  hiessen  sie  nur  den  grossen  Mogol,  den 
andern  aber  nur  den  Kleinen.  Wie  er  nun  hörete,  dasz  ich  zu  den 
Grossen  wolte,  so  sagte  er  mir  gleich,  dasz  ich  etwan  noch  eine  Stunde 
hin  an  seine  Residenz  hätte,  und  ich  solte  nur  auf  der  Pfingst- Wiese 
fortgehen  ich  könnt  nicht  irren,  wenn  dieselbe  zu  Ende  würde  ich  an 
eine  grosse  Bing-Mauer  kommen,  da  solte  ich  nur  hinter  weg  gehen, 
dieselbe  würde  mich  bis  an  das  Schlosz-Thor  führen,  worinnen  der 
grosse  Mogol  residirete,  denn  seine  Kesidenz  hiesze  Ägra.  Nachdem 
der  Scheerschliep  mir  nnn  diese  Nachricht  ertheilet,  ging  ich  anf  der 
Pfingst-Wiese  immer  fort  und  gedachte  unter  wegens  an  den  kleinen 
Jungen  in  den  grünen  Käpgen,  dasz  er  aa  sagte,  ich  hielte  gäntzlich 
darfür,  der  kleine  Blut-Schelm,  ob  er  gleich  nicht  viel  reden  kunte, 
mnste  mich  doch  auch  verstanden  haben,  und  gewnst,  wo  der  grosse 
Mogol  wohnete,  weil  er  Ägra  noch  nicht  aussprechen  kunte,  sondern 
nur  a  a  lallte.  Des  Scheerschlips  seine  Nachricht  traff  der  Tebel  hohl- 
mer  auch  auf  ein  Härgen  ein,  denn  sobald  als  die  Pfingst-Wiese  aus- 
ging, kam  ich  an  eine  grosse  Ring-Mauer,  hinter  welchen  ich  weg- 
marchiretQj  und  so  bald  diese  zu  Ende,  kam  ich  an  ein  erschröcklich 
grosz  Thorweg,  vor  welchem  wohl  über  200.  Trabanten  mit  blossen 
Schwertern  stunden,  die  hatten  alle  grüne  Pumphosen  und  ein  Gollet 
mit  Schweinebraten-Ermeln  an.  Da  roch  ich  nun  gleich  Lunte,  dasz 
darinnen  der  grosse  Mogol  residiren  würde.  Ich  war  her  und  fragte 
die  Trabanten,  ob  ihre  Herrschafft  zu  Hause  wäre,  worauf  die  Kerl 
alle  zugleich  Ja  schrien,  und  was  mein  Verlangen  wäre.  Da  erzehlete 
ich  den  Trabanten  nun  gleich,  wie  dasz  ich  nemlich  ein  brav  Kerl 
wäre,  der  sich  was  rechts  in  der  Welt  versucht  hätte  u.  auch  noch 
versuchen  wolte,  sie  solten  mich  doch  bey  dem  grossen  Mogol  anmel- 
den, der  und  der  war  ich,  und  ich  wolte  ihn  auf  ein  paar  Worte  zu- 
sprechen. Sapperm,  wie  lieffen  hierauf  flugs  Ihrer  zwölffe  nach  des 
grossen  Mogols  Zimmer  zu  und  meldeten  mich  bey  ihn  an.  Sie  kamen 
aber  bald  wiedergelauffen,  und  sagten:  Ich  solte  hinein  spatziren,  es 
würde  Ihrer  Herrschafft  sehr  angenehm  seyn  dasz  einer  aus  frembden 
Landen  sie  einiges  Zuspruchs  würdigte.  Damit  ging  ich  nun  durch 
die  Wache  durch.  Ich  war  kaum  6.  Schritte  gegangen  so  schrie  der 
grosse  Mogol  zu  seinen  Gemach  oben  heraus.  Sie  solten  das  Gewehre 
vor  mir  praesentiiQn,  Sapperment!  als  die  Trabanten  dieses  höreten, 
wie  Sprüngen  die  Kerl  ins  Gewehre,  und  nahmen  alle  ihre  Hüte  unter 
den  Arm,  und  sahen  mich  mit  höchster  Verwunderung  an.  Denn  ich 
kunte  nun  recht  artig  durch  die  Wache  durch  pasairen,  dasz  es  der 
Tebel  hohlmer  grosz  Aufsehens  bey  den  grossen  Mogol  erweckte.  Wie 
ich  nun  an  eine  grosse  Marmorsteineme  Treppe  kam,  allwo  ich  hinauf 
gehen  muste,  so  kam  mir  der  Tebel  hohlmer  der  grosse  Mogol  wohl 
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auf  halbe  Treppe  heranter  entgegen,  empfing  mich,  und  f&hrte  mich 
hey  dem  Arme  yollends  hinauf.  Sapperment!  was  praesentirete  sich 
da  vor  ein  schöner  Saal,  er  flimmerte  und  flammerte  der  Tebel  hohlmer 
Yon  lauter  Golde  und  Edelgesteinen.  Auf  denselben  Saal  hiesz  er 
mich  nun  willkommen  und  freute  sich  meiner  guten  Gesundheit  und 
sagte,  dasz  er  in  langer  Zeit  nicht  hätte  das  Glück  gehabt,  dasz  ein 
Teutscher  ihn  zugesprochen  hätte,  und  fragte  hernach  nach  meinem 
Stande  und  Herkommens,  wer  ich  wäre?  Ich  erzehlete  ihn  hierauf 
nun  sehr  artig  flugs  meine  Geburt  und  die  Begebenheit  von  der  Batte, 
und  wie  dasz  ich  einer  mit  von  den  braysten  Kerlen  der  Welt  wäre, 
der  so  viel  gesehen  und  ausgestanden  schon  hätte.  Sapperm,  wie 
horchte  der  grosse  Mogol  als  er  mich  diese  Dinge  erzehlen  hörete.  Er 
führte  mich  nach  solcher  Erzehlung  gleich  in  ein  vortrefflich  aufge- 
putztes Zimmer  und  sagte:  dasz  dasselbe  zu  meinen  Diensten  stünde, 
und  ich  möchte  so  lange  bey  ihn  bleiben  als  ich  wolte,  es  solte  ihn  u. 
seiner  Gemahlin  sehr  angenehm  seyn.  Er  raffte  auch  gleich  Pagen 
und  Laqvaien,  die  mich  bedienen  selten.  Sapperment,  wie  die  Kerl 
kamen,  was  machten  sie  vor  närrische  Beverenze  vor  mir.  Erstlich 
bückten  sie  sich  mit  den  Kopffe  bis  zur  Erden  vor  mir,  hernach 
kehreten  sie  mir  den  Kücken  zu  und  scharreten  mit  allen  beyden 
Beinen  zugleich  weit  hinten  aus.  Der  grosse  Mogol  befahl  ihnen,  sie 
selten  mich  ja  recht  bedienen,  sonsten  wo  nur  die  geringste  Klage 
kommen  würde  selten  sowohl  Laqvaien  als  Pagen  in  die  Küche  ge- 
führet werden.  Hierauf  nahm  er  von  mir  Abschied  und  ging  wieder 
nach  seinem  Zimmer  zu.  Als  Er  nun  weg  war,  Sapperment!  wie  be- 
dienten mich  die  Bursche  so  brav,  sie  hiessen  mich  zwar  nur  Juncker, 
allein  was  sie  mir  an  den  Augen  absehen  kunten,  das  thaten  sie. 
Wenn  ich  nur  zu  Zeiten  einmahl  ausspuckte,  so  lieffen  sie  der  Tebel 
hohlmer  alle  zugleich,  dasz  sie  es  austreten  weiten,  denn  wer  es  am 
ersten  austrat,  was  ich  ausgespuckt  hatte,  so  schätzte  sichs  derselbe 
allemahl  vor  eine  grosse  Ehre.  Der  grosse  Mogol  hatte  mich  kaum 
eine  halbe  Stunde  verlassen,  so  kam  er  mit  seiner  Gemahlin,  mit 
seinen  Cavaüiren  und  Dames  in  mein  Zimmer  wieder  hinein  getreten. 
Da  hiesz  mich  nun  seine  Gemahlin,  wie  auch  die  Cavaüiers  und  Damea 
alle  willkommen,  und  sahen  mich  mit  grosser  Verwunderung  an.  Ich 
muste  auf  Bitten  des  grossen  Mogols  die  Begebenheit  von  der  Ratte 
noch  einmahl  erzehlen,  denn  seine  Gemahlin  wolte  dieselbe  Historie 
so  gerne  hören.  Ey  Sapperment!  wie  hat  das  Mensche  drüber  gelacht: 
Die  CavaUiera  und  Dames  aber  sahen  mich  alle  mit  grosser  Verwun- 
drang  an,  und  sagte  immer  eines  heimlich  zu  den  andern:  Ich  müste 
wohl  was  rechts  in  Teutschland  seyn?  weil  ich  von  solchen  Dingen 
erzehlen  könnte?  Nun  war  es  gleich  Zeit  zur  Abendmahlzeit,  dasz 
der  grosse  Mogol  zur  Tafel  blasen  liesz.  Ey  Sapperment!  was  hörete 
man  da  vor  ein  Geschmittere  und  Geschmattere  von  den  Trompeten 
und  Heerpaucken.     Es  stunden  200.  Trompeter  und  99.  Heerpaucker 
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in  seine  Schlosz-Hoffe  auf  einen  grossen  breiten  Steine,  die  mästen 
mir  zn  Ehren  sich  da  hören  lassen,  die  Kerl  bliesen  der  Tebel  hohlmer 
unvergleichlich.  Wie  sie  nun  ausgeblasen  hatten,  so  mnste  ich  die 
grosse  Mogoln  bey  der  Hand  nehmen,  u.  sie  znr  Tafel  führen,  es  liesz 
der  Tebel  hohlmer  recht  artig,  wie  ich  so  neben  ihr  herging.  Sobald 
als  wir  nun  in  das  Taffeigemach  kommen«  so  nöthigte  mich  der  grosse 
Mogol,  dasz  ich  mich  setzen  solte  und  die  Oberstelle  an  der  Tafel  ein- 
nehmen*^ Ich  hätte  solches  auch  ohne  Bedencken  gethan,  wenn  ich  nicht 
Lust  gehabt  mich  neben  seiner  Gemahlin  zu  setzen,  denn  es  war  so 
ein  wunderschön  Mensche.  Also  muste  sich  erstlich  der  grosse  Mogol 
setzen,  neben  ihn  setzte  ich  mich,  und  neben  mir  zur  lincken  Hand 
satzte  sich  nun  seine  Liebste,  Ich  sasz  da  recht  artig  mitlten  inne. 
über  Tische  so  wurde  nun  von  allerhand  discuriret.  Die  grosse 
Mogoln  fragte  mich:  Ob  denn  auch  in  Teutschland  gut  Bier  gebrauet 
würde,  u.  welch  Bier  man  denn  vor  das  beste  da  hielte?  Ich  ant- 
wortete ihr  hierauf  sehr  artig  wieder,  wie  dasz  es  nemlich  in  Teutsch- 
land überaus  gut  Bier  gebrauet  würde,  und  absonderlich  an  den  Orte, 
wo  ich  zu  Hause  wäre,  da  braueten  die  Leute  Bier,  welches  sie  nur 
Klebe-Bier  nenneten,  und  zwar  aus  der  Ursachen,  weil  es  so  Maltzreich 
wäre,  dasz  es  einen  gantz  zwischen  die  Finger  klebete,  und  schmeckte 
auch  wie  lauter  Zucker  so  süsse,  dasz,  wer  von  demselben  Biere  nur 
ein  Nössel  getruncken  hätte,  derselbe  hemachmahls  flugs  darnach  pre- 
digen könte.  Sapperm,  wie  verwunderten  sie  sich  alle,  dasz  es  solch 
gut  Bier  in  Teutschl.  gäbe,  welches  solche  Erafft  in  sich  hätte.  Indem 
wir  nun  so  von  diesen  und  jenen  über  der  Taffei  discurirten  und  ich 
gleich  in  Willens  hatte  die  Historie  von  meinen  Blase-Kohre  zu  er- 
zehlen,  so  kam  des  grossen  Mogols  seine  Leib-Sängerin  in  das  Taffel- 
Ghemach  hinein  gegangen,  welche  eine  Indianische  Leyer  an  der  Seite 
hängen  hatte.  Sapperm,  wie  kunte  das  Mensche  schöne  singen  und 
mit  der  Leyer  den  OeneralrBass  so  künstlich  darzu  spielen,  dasz  ich 
der  Tebel  hohlmer  die  Zeit  meines  Lebens  nichts  schöners  auf  der 
Welt  gehöret  hatte.  Kans  nicht  sagen,  was  das  Mensche  vor  eine 
schöne  Stimme  zu  singen  hatte.  Sie  kunte  der  Tebel  hol  mer  bisz 
in  das  neunzehende  gestrichene  C  hinauff  singen,  und  schlug  ein  triUo 
aus  der  Qvinte  bisz  in  die  Octaye  in  einen  Athen  auf  200.  Tcuite  weg 
und  wurde  ihr  nicht  einmahl  sauer.  Sie  sung  vor  der  Taffei  eine  Arie 
von  den  rothen  Augen  und  den  schwartzen  Backen,  dasz  es  der  Tebel 
hohlmer  überaus  artig  zu  hören  war.  Nachdem  nun  die  Abendmahlzeit 
zu  Ende  war,  muste  ich  wieder  die  grosse  Mogoln  bey  der  Hand 
nehmen  und  mit  ihr  nach  meinem  Zimmer  zugehen,  allwo  sie,  wie 
auch  der  grosse  Mogol,  CavaUiers  und  Dames  von  mir  Abschied  nahmen 
und  eine  gute  Nacht  wündscheten,  worauf  ich  mich  sehr  artig  bedanckte 
und  sagte:  Dasz  sie  alle  mit  einander  fein  wohl  schlaffen  sollten  xmd 
sich  was  angenehmes  träumen  lassen.  Hiermit  verliessen  sie  alle  mit 
einander  meine  Stube,  und  gingen  auch,  sich  ins  Bette  zu  legen.    Da 
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sie  nun  von  mir  weg  waren  kamen  4.  Laqvaien  und  3.  Pagen  in  mein 
Gemach  hinein,  die  fragten  nun  ob  sich  der  Juncker  wolte  ausziehen 
lassen?  Wie  ich  nun  ihnen  zur  Antwort  gab,  dasz  ich  freylich  etwas 
schläffrig  wäre  und  nicht  lange  mehr  offen  bleiben  würde.  Sapperm, 
wie  waren  die  Kerl  geschäfftig,  der  eine  lieff  und  höhlte  mir  ein  paar 
gantz  göldne  Pantoffeln,  der  andere  eine  schöne  mit  Gold  gestickte 
Schlaff-Haube,  der  dritte  einen  unvergleichlichen  schönen  Schlaff-Feltz, 
der  vierte  schnalte  mir  die  Schue  auf,  der  fünffte  zog  mir  die  Strümpffe 
aus,  der  sechste  brachte  mir  einen  gantz  goldenen  Nacht-Topff,  und 
der  siebende  machte  mir  die  Schlaffkammer  auf.  0  Sapperment!  was 
stund  da  vor  ein  schön  Bette,  in  welches  ich  mich  legen  muste,  es 
war  der  Tebel  hohlmer  auch  so  propre,  dasz  ichs  nicht  genug  beschrei- 
ben kau,  u.  schlieff  sichs  auch  so  weich  darinnen  dasz  ich  auch  die 
gantze  Nacht  nicht  einmahl  aufwachte.  Einen  artigen  Traum  hatte 
ich  selbe  Nacht.  Denn  mich  träumete,  wie  dasz  ich  nach  den  Abtritte 
meines  Bier-Weges  gehen  wolte,  und  kunte  denselben  nicht  finden, 
und  fand  ihn  auch  nicht,  weil  ich  nun  über  der  Tafel  vorigen  Abend 
ein  Biszgen  starck  getruncken  und  Schertz  und  Ernst  beysammen  war, 
so  kam  mirs  in  Traume  nicht  anders  für,  als  wenn  einer  von  Laqvaien^ 
ein  grosz  silbern  Fasz  getragen  brächte,  und  sagte:  Juncker  hier  haben 
sie  was.  Damit  so  griff  ich  zu  und  meinte  der  Tebel  hohlmer  nicht 
anders  das  Fasz  würde  mir  aus  der  Noth  helffen,  und  halff  mir  auch 
im  Traume  aus  der  Noth.  Aber  wie  ich  des  Morgens  früh  aufwachte 
ey  Sapperment!  was  hatte  ich  in  Traum  vor  Händel  gemacht,  ich 
schwamm  der  Tebel  hohlmer  bald  in  Bette,  so  nasz  war  es  unter  mir» 
Doch  wars  endlich  noch  gut,  dasz  ich  nicht  gar  mit  der  gantzen 
Schule  im  Traume  gegangen  war,  sonst  würde  ich  nicht  gewust  haben, 
auf  was  für  Art  solcher  Fehler  im  Traume  hätte  können  bemäntelt 
werden,  so  aber  blieb  ich  in  Bette  brav  lange  liegen  und  trocknete  es 
so  artig  unter  mir  wieder,  dasz  es  auch  niemand  gewahr  wurde,  was 
ich  gemacht  hatte.  Hierauf  stund  ich  auf  und  liesz  mich  wieder  an- 
kleiden, wie  ich  nun  fertig  war,  schickte  der  grosse  Mogol  zu  mir, 
liesz  mir  einen  guten  Morgen  vermelden,  und  wenn  mir  was  angeneh- 
mes geträumet  hätte  solte  es  ihn  lieb  zu  hören  seyn,  auch  dabey  sagen: 
Ob  ich  mich  nicht  ein  wenig  in  sein  geheime  Cdbinet  bemühen  wolte. 
Er  wolte  mich  um  etwas  consuliren'^  Ich  war  hierauf  geschwinde  mit 
einer  Antwort  wieder  fertig  und  liesz  ihn  äehr  artig  wieder  sagen: 
Wie  dasz  ich  ich  nemlioh  sehr  wohl  geschlaffen,  aber  was  das  träumen 
anbelangete,  so  hätte  ich  keinen  guten  Traum  gehabt,  denn  der  Angst- 
Schweisz  wäre  mir  im  Traume  so  ausgefahren,  und  dasz  ich  solte  zu 
ihn  kommen  in  sein  CaMnet,  dasselbe  solte  gleich  geschehen.  Solches 
liesz  ich  ihn  durch  seinen  Cammer-Po^en  nun  wieder  sagen  und  ging 
hernach  gleich  zu  ihn  und  hörete  was  sein  Anbringen  war.  Da  ich 
nun  zu  ihn  hinkam  und  meine  Complimente  sehr  artig  bey  ihn  abge- 
leget,  so  schlosz  er  einen  grossen  Bücher-Schrank  auf  und  langete  ein 
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grosz  Buch  heraus,  welches  in  Schweins-Leder  eingebunden  war,  das- 
selbe zeigte  er  mir  und  sagte:  Dasz  er  in  dasselbe  täglich  sein  Ein- 
kommens schriebe,  und  wenn  das  Jahr  um  wäre  und  er  die  Summa  zu- 
sammen rechnete,  wolte  es  keinmahl  eintreffen,  und  fehlte  allemahl  der 
dritte  Theil  seiner  Einkünffte,  und  fragte  hierauf  ob  ich  rechnen  könte? 
worauf  ich  ihn  denn  wieder  zur  Antwort  gab,  wie  dasz  ich  ein  brav 
Xerl  wäre  und  Adam  Riesen  sein  Rechen-Buch  sehr  wohl  kante.  Er 
solte  mir  das  grosse  Buch  geben,  ich  wolte  schon  sehen,  wie  die 
Summa  herauszubringen  wäre.  Hierauf  so  gab  er  mir  das  Buch 
worinnen  seine  Einkünffte  stunden  und  liesz  mich  allein.  Wie  ich  nun 
das  Buch  so  durchblätterte  ey  Sappermerment!  was  stunde  da  vor 
Lehnen  und  Zinsen.  Ich  war  her  setzte  mich  hin  nahm  Feder  und 
Dinte  und  fing  an  Eins  zehne  hundert  tausend  zu  zehlen,  und  wie  ich 
nun  sähe,  dasz  der  grosse  Mogol  in  den  Einmahl  eins  gefehlet  hatte 
und  solches  nicht  richtig  im  Kopffe  gehabt,  so  hatte  es  freylich  nicht 
anders  seyn  können,  dasz  die  Summa  von  den  3ten  Theil  weniger  bey 
ihm  heraus  gekommen  war,  als  er  täglich  aufgeschrieben.  Denn  an 
statt,  da  er  hätte  zehlen  sollen:  Zehen  mahl  hundert  ist  tausend,  so 
hatte  er  gezehlet  zehn  mahl  tausend  ist  hundert,  und  wo  er  hätte  aub- 
trahiren  sollen,  als  zum  Exempel  Eins  von  hundert  bleibet  99.  so  hatte 
er  aber  auhtrahiret:  Eins  von  hunderten  kan  ich  nicht  eins  von  zehen 
bleibt  neune,  und  9.  von  9  ^eht  auf.  Das  geht  ja  der  Tebel  hohlmer 
unmöglich  an,  dasz  -es  eintreffen  kan.  Als  ich  nun  solche  Fehler  sähe, 
merckte  ich  nun  gleich  wo  der  Hund  begraben  lag.  Ich  war  her  und 
satzte  mich  drüber,  und  rechnete  kaum  2.  Stunden,  so  hatte  ich  alles 
mit  einander  in  die  richtige  Summa  gebracht  und  behielt  noch  halb  so 
viel  übrig  über  die  gantze  Masse  als  er  einzunehmen  und  von 'Tage 
zu  Tage  aufgeschrieben  hatte.  Als  ich  nun  den  Calculum  von  Adam 
Riesens  Rechen-Buche  sehr  artig  und  richtig  gezogen,  ruffte  ich  ihn 
wieder  zu  mir  und  wiesz  ihn  nun  wie  und  wo  er  in  den  Einmal  eins 
gefehlet  hätte,  und  wie  ich  alles  so  artig  und  richtig  heraus  gebracht 
hätte,  und  noch  halb  so  viel  Uberschusz  behalten.  Ey.  Sapperm,  als 
ich  ihn  von  den  Überschüsse  schwatzte  sprung  er  vor  Freuden  hoch  in 
die  Höhe,  klopffte  mich  auf  meine  Achseln  und  sagte,  wenn  ich  ge- 
sonnen wäre  bey  ihn  zu  bleiben,  er  wolte  mich  zu  seinen  geheimbden 
Reichs-Cantzlar  machen.  Ich  antwortete  ihn  hierauf  wieder  und  sagte, 
wie  dasz  freylich  was  rechts  hinter  mir  steckte  und  dasz  ich  der 
bravste  Kerl  mit  von  der  Welt  wäre,  und  weil  ich  mein  Hertze  nur 
daran  gehängt  hätte  fremde  Länder  und  Städte  zu  besehen,  als  wolte 
ich  mich  vor  das  gute  Anerbiethen  hiermit  bedanckt  haben.  Weil  er 
nun  sähe,  dasz  ich  zu  solcher  Charge  keine  Lust  hatte,  so  erwiesz  er 
mir  die  14.  Tage  über  ich  als  bey  ihn  war,  auch  solche  Ehre,  dasz  ichs 
der  Tebel  hohlmer  mein  Lebetage  nicht  vergessen  werde.  Denn  es 
ist  ein  erschröcklicher  reicher  Herr  der  grosse  Mogol,  er  wird  als 
Keyser  nur  dort  ^Miret,  und  hat  so  viel  Schätze  als  Tage  im  Jahre 
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seyn,  die  habe  ich  auch  alle  mit  einander  gesehen.  Denn  er  zeigte 
mir  alle  Tage  einen.  Vortreffliche  schöne  Bücher  hat  er  auch,  und  ist 
ein  sonderlicher  Liebhaber  von  denselben,  ich  muste  ihn  auch  mit  Hand 
u.  Munde  zusagen,  dasz  ich  ihn  eins  aus  Teutschland  in  seinen  Bücher- 
schrank schicken  wolte  yor  Geld  und  gute  Wort.  Als  er  nun  sähe, 
dasz  ich  mich  wieder  reisefertig  machte  so  verehrete  er  mir  sein  Bild- 
nisz  mit  der  Kette,  und  seine  Gemahlin  schenckte  mir  1000.  species 
Ducaten  eines  Schlags,  worauf  des  grossen  Mogols  Bildnisz  gepräget 
war.  Damit  hang  ich  die  Kette  mit  des  grossen  Mogols  Bildnisz  an 
mich,  welches  von  den  schönsten  Indianischen  Golde  war,  und  nahm 
von  ihn  sehr  artig,  wie  auch  von  seiner  Gemahlin,  CavaUiem  und 
Dames  wieder  Abschied,  und  ging  von  dar  zu  Schiffe  nach  Engelland  zu. 
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Angevin,  le  pptit  I,  43. 
Angliana  I,  255  ff. 
Angoulenie,  H/.g.  v.  I,  364. 
Angriota  I,  3l9,  404  ff. 
Antallia  I,  3ü4  ff. 
Antenorius  II,  34. 
Anthologie,  kriech.  I,  129. 
Anti^one  II,  47. 
Antioclius  1,  82;  IIa,  51. 
Antonia  II,  187  ff.;  IIa,  164. 
Antoninus  Caracalia  II,  99. 
Antonius  Diogenes  I,  9. 
Anton  Ulrich  v.  Braunschweig  11, 

4,  52  f.,    102,    119  ff.,  139,  160, 

214  ff.;  IIa,  144. 
Apolli.lon  I,  311,  369,  380  ff. 
Apollo  IIa,  17. 


Apollonius  I,  6,  81  ff.,  368.' 
Apophthegmata  IIa,  113  ff. 
Apulejus  I,  9;  II,  247. 
Aracan  II,  161. 
Aramena  I,  14;  11.  48  f.,  95,  126 

ff.,  244,  256,  262. 
Arauigna  I,  326  f. 
Arban  I,  318,  404  ff. 
Arbogast  11,  183. 
Arcadia  I,  423,  430  ff.;  II,  47  ff., 

19,  116;  IIa,  74. 
Aroalaus  I,  308  ff. 
Archistrates  I,  82. 
Archombrotus  II,  30  ff. 
Ardan  I,  309,  399  ff. 
Argenis  II,  30  ff.,  97,  142, 211,  214, 

218,  258;  IIa   1,  74,  163. 
Ariadne  IIa,  164. 
Ariana  II,  47,  72,  86,  99  ff.  116; 

IIa,  163. 
Ariobarzanes  II,  186. 
Ariost  I,  5,  270,  357,  359,  369. 
Ariovist  II,  191  ff.;  IIa,  162. 
Aristarchus  I,  367. 
Aristippus  II,  189,  224. 
Aristoteles  I,  3  ff 
Ariudne  IIa,  164. 
Armfelsen  1, 
Arminius  I,  15;  II,  59,  114,  122, 

128,  139,   158,    179  ff.,    211  ff., 

232  ff'.;  IIa,  111. 
Arminius  enucleatus  II,  233. 
Arnaldo  Daniello  I,  356. 
Arnalte  und  Lucenda  II,  98,  138. 
Arnold  Chr.  II,  177. 
Arpus  n,  201. 
Arquisil  I,  321  ff. 
Arras,  Jean  d'  I,  73. 
Arsaces  I,  444. 
Ars  apophthegmatica  II,  92;  IIa, 

120. 
Arsenio  I,  427. 
Arsidas  II,  31. 
Araileo  I,  427. 

Arsiuoe  1, 15;  n,  186, 195;  Ua,  164. 
Artabaces  I,  185. 
Artabanus  II,  112. 
Artam^ne  I,  446  ff. 
Artaphernes  IIa,  51. 
Artaxerxes  I,  436,  443. 
Artaxias  II,  185. 
Artopeus  I,  273. 
Artus  I,  9,  58,  305,  336,  337,  374; 

na,  76. 
Arzneispiegel  I,  240. 
Asblaste  II,  187  f. 
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Assarino,  Luca  II,  103. 

Assenat  II,  9, 51,  74  ff.,  80.  87  ff.,  99, 

128,  219,  223;  IIa,  16,  18  ff.,  74. 
Asseneth,  üistoria  II,  80. 
Asterie  II,  59;  IIa,  157. 
Astiorist  II,  38. 
Astr6e  I,  18,  430;   II,  15  ff.,  62, 

72,  104,  198. 
Aszmann  v   Abschatz  11,  238. 
Athanagoras  I,  83. 
Ath6nagora8  I,  7,  9. 
d*Audiguier  n,  56  f. 
Augspurger  11,  98. 
Augustinus  IIa,  65. 
d'Aulnoy,  Gräfin  IIa,  168. 
Aurelio  u.  Isabella  U,  29. 
Aurora,  Prinz,  in  Greta  IIa,  164. 
Atalanta,    die   unglückliche    IIa, 

165. 
Ava  II.  160  ff. 
Avarus  IIa,  31. 
Ayrer  I,  69 

Bachusia  IIa,  145. 

Baiart  I,  65. 

Bajazeth  IIa,  181. 

Balacin  11,  160. 

Baiais  I,  3 '8. 

Balan  L  330,  337. 

Baland  I,  62,  95. 

Balby  II,  177. 

Baldanders  IIa,  31,  77. 

Baldain  I,  307. 

Bancillas  I,  120  f. 

Bandello  I,  77,  115;  IIa,  76,  78. 

B&nUe  (asiat.)  I,  15;  II,  5,  9,  100, 
139,  158  ff.,  216,  232  f.,  252  ff., 
258;  (ägypt.)  II,  233;  (deutsche) 
II,  233;  (engelländ.)  II,  233. 

Barbarossa  I,  226 

Barclay,  John  II,  30,  43  ff.,  97, 
116,  142. 

Barden  II,  192. 

Baret,  Eugene  I,  333,  335  f.,  338, 
340,  341  ff. 

Barsinan  I,  310  ff. 

Bartsch,  Karl  I,  222. 

Barezzo  Barezzi  II,  28. 

Basel,  Herzog  von  I,  322. 

Basigant  I,  315  ff. 

Basilia  IIa,  51  ff. 

Bandoin  IIa,  8. 

Bauer,  der  ad  liehe  IIa,  164. 

Bauingarten  II,  43. 

Banmgärtner,  Anthoni  I,  140. 

Beau  T6n6breux  I,  340. 
II.  2. 


Bebel,  H.  I,  115,  126  ff.,  137,  144 

ff.,  280;  IIa,  113. 
Beccau,  J.,  II,  233 
Beckler,  Peter  I,  80. 
Bedolli^re,  de  la  I,  79. 
Beer,  J.  C.  IIa,  118;  F.  W.  II,  17. 
Begebenheiten,  artige  und  kurtzw. 

IIa,  168. 
Beiisa  I,  427. 
Belissane  I,  68. 
Bellandra  IIa,  165. 
Belieferest  II,  49. 
Bellimira  u.  Corilander  IIa,  160, 164. 
Belle  IIa,  142. 
Belphagor  IIa,  168. 
Beltenebros  I,  340. 
Benecke  I,  60. 
Benfey  I,  20. 
Bengala  II,  172. 
Benjamin  II,  79. 
Bentheim  II,  197. 
Berenice  I,  445. 
Berger,  Thiebold  I,  238. 
Bernhard  IIa,  140.   ^ 
Bemhäuter  IIa,  49. 
Berry,  Herzog  Joh.  v.  I,  73. 
Berta  IIa,  142. 
Bertoldo  L  187. 
Bertuch  II,  27. 

Beschlossene  Insel  I,  312  ff.,  338. 
Bestendige,  der  II,  106. 
Beutelschneider  IIa,  145. 
Beyträge  zur  Grit.  Historie  etc.  II, 

248,  252,  254  ff. 
Bianceffora  I,  241. 
Bibel  II,  76,  85;  IIa,  16. 
Biblioteca  de  autores  Espanoles  I, 

341. 
Bibliothek,  deutsche  I,  136. 
Bibliothek   des    litt.    Vereins    zu 

Stuttg.  I,  131,  348;  II,  49,  97; 

IIa,  116. 
Bibliotheque   universelle    des   ro- 

mans  I,  10,  28,  441. 
Bibliotheque  des  Romans  p.  G.  de 

Percel  I,  10,  344. 
Bibliotheque  bleue  I,  62. 
-  curieuse  I,  342,  344. 
Biographie  universelle  II,  97. 
Biondi  II,  48,  103. 
Bircken,  S.  v.  I,   22;   II,   48,   95, 

104,  128,  261  f. 
Blaue,  Ritter  der  II,  52,  56. 
Blätter  für  litterar.  Unterhaltung 

IIa,  4.  ^ 
Blessebois  IIa,  168. 
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Blnmenfelder  II,  94. 

Boccaccio    I,   38,   47,   61,    88  ff., 

108,  115,  137  f.,  366,  369,  423, 

424;  II,  16;  IIa,  77. 
Bodmer  I,  367;  II,  48,  250,  254  ff. 
Bohse,  A.  vgl.  Talander. 
Boiardo  I,  5. 
Boileau  I,  432,  441,  446  ff.;  II,  61, 

206,  250. 
Bojocal  II,  200,  264  ff. 
Bonamicus  IIa,  3,  58. 
Boris  II,  188. 
Bouquoi  IIa,  33. 
Bragur  I,  73. 
Brama  II,  162. 
Bramandil  I,  411. 
Brant,  Seb.  I,  276. 
Brandaii,  St.  I,  222,  224. 
Branfil  I,  329. 
Brantöme  I,  342 

Brauiifels,  L.  I,  333  ff.,  338,  340. 
Bravor  I,  330,  336 
Breitinger  II,  48,  256. 
Brentano  I,  ^,  264. 
Bretonisch-Qordfranz.  Sagenkreis  I, 

336. 
Brian  I,  324  ff. 

Briolania  I,  309  ff.,  379,  392  ff. 
Brisaide  IIa,  168. 
Brisena  I,  805. 
Briton  II,  192. 
Brocadan  I,  317. 
Brun  I,  337. 

Bruneo  yoin  guten  Meer  I,  411. 
Brutus  I,  449. 

Buch  der  Beispiele  1, 118,125, 11,49. 
Buch  der  Liebe  I,  60,  61,  91,  94, 

126,  240,  300,  301. 
Buchholz  I,  368;  II,  4,  52,  91,  110 

ff.,    128,   160,   182,  216,  219  f., 

229,  250 
Bugnot  II,  43. 
Büheler,  der  I,  79. 
Btilow,  Novellenbuch  I,  94. 
Burgsdorff,  Curt  v.  II,  97. 
Büsching  I,  57. 
Büttner,  Wolfg.  I,  193. 

Caesaritts   v.  Heisterbach  I,   118; 

IIa,  79, 
Caesius  II,  52. 
Calderon  II,  43. 
Callinich  I,  43. 
Calprenede  I,  433  ff.,  442,  449;  U, 

140  ff.,  206. 
De  calumnia  novercali  I,  119. 


Camilla  II,  101. 

Oamillus  u.  Emilie  I,  91,  301. 

Canard  IIa,  77,  99. 

Capeila  II,  247. 

Carani,  Lelio  I,  274. 

Carcell  de  amor  II,  29. 

Garit6e  I,  442. 

Carl  Gustav  v.  Schweden  11,  192. 

Carol,  d.  deutsche  IIa,  161. 

Caron,  L.  IIa,  116. 

Carsante  I,  318. 

Cartadac  der  Riese  vom  verbotte- 

nen  Berg  I,  315  ff.,  413. 
Cassandra  I,  18,  436,  443;  II,  140. 
Casaubona  IIa,  154. 
Catalogus    Catalogorum   perpetuo 

durabilis  I,  278. 
Catharinus  Civilis  IIa,  125,  130, 

136. 
Catherine  IIa,  67. 
Cato  I,  120,  122. 
Catta  n,  201  ff". 
Catumer  11,  198. 
Cavina  IIa,  146  ff. 
Celadon  I,  431. 
Celia  I,  427  ff. 
Celim  Ha,  140. 
Celinda  Ua,  140. 
Cent  nouvelles  nouvelles  I,  343. 
Cercovita  II,  175. 
Cerebachius  IIa,  146  ff. 
Cervantes  I,  17,  48,  50,  52,  201  ff., 

270  ff.,  350  ff.,  358  ff.,  429;   II, 

27,  57,  226;  Ha,  64. 
Charide  I,  8. 
Charitas  I,  248. 
Chasse-Ennuy  IIa,  116. 
Chaumigrem  11,  161  ff.,  178,  233. 
Chlodwig  IIa,  47. 
Chlotar  Ua,  47. 
Cholevius  H,  60,  65,  78  ff.,  113, 

120,  122,  130  ff.,  176,  183,  191, 

204,  211,  216,  226,  228,  233. 
Chriemhild  IIa,  76. 
Christine  v.  Schweden  H  64,  194, 

258. 
Christlich  Meynende,  der  I,  212. 
Christophorus  Armenius  I,  92. 
Chronica  Bohemiae  I,  80. 
Chrysostomus  Dudulaeus  Westpha- 

lus  I,  221. 
Cichorius  II,  239. 
Cicero,  der  wehmüthige  11,  99. 
Cildadan  v.  Irland  I,  315  ff.,  405  ff. 
Cimbria  litterata  II,  84;  IIa,  160. 
Cinthia  I,  426  ff. 
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Cinthio  II,  16. 

Claradis  I,  65. 

Claudia  II,  130. 

Claudius  I,  76;  II,  130  f. 

Claus  Narr  I,  117,  135,  191,  193, 

225  ff. 
Ciawert,  Hans  I,  191. 
—  Peter  I,  191. 
Cleander  II,  56. 

Clelial,  15,  18,  446;  H,  103.  258. 
Clemenciu  I,  315. 
Clemens  I,  76. 
Clement  I,  342,  344. 
Cleobulus  U,  32  ff. 
Cleopatra  I,  18;  II,  102,  193, 
Cleophas  I,  120,  123. 
Clerante  IIa,  70. 
Clodomirus  IIa,  141. 
Clorinde  II,  49,  141. 
Clytie  de  la  cour  n,  62. 
Coelinde  u.  Corimbo  II,  106  f. 
Collinet  Ua,  70. 
Colonna,  Guido  von  I,  81. 
Commindorix  II,  38  ff. 
Concordia  I,  245,  248. 
De  fide  concubinarum  cit.  I,  131. 
Conrad  Bühel  v.  Tübingen  I,  129. 
Conrad  v.  Würzburg  I,  69,  81. 
Conradus  Agyrtas  v.  Bellemont  I, 

194. 
Constantine  IIa,  164. 
Contes  I,  357. 
Continuationen  des  Simplicissimus 

IIa,  24,  26,  60,  61,  77. 
Coquetten,  Leben  u.  Thaten  der 

engl.  IIa,  166. 
Corilander  II,  107;  IIa,  160. 
Corisanda  I,  314  ff. 
Cormantin  IIa,  161. 
Cornelissen,  Jean  v .  Harlem  IIa,  31. 
Cornelius  Agrippa  I,  278. 
Corylo  na,  134. 
Courage  I,  302,  367;  II,  28;  Ha, 

13,   32  ff.,   49,    62,  65,  74,  77, 

96  ff.,  104  ff. 
Cours  de  l'Europe,  les  I,  15. 
Courtilz,  Gatien  de  IIa,  164. 
Crassus  II,  l^<5. 
Crescentio  IIa,  131,  175  ff. 
Critische  Abhandlung  (üb.  die  Nat. 

der  Gleichnisse)  II,  256. 
Critische  Betrachtungen  über  die 

poet.  Gemähide  der  Dichter  11, 

256. 
Critische  Dichtkunst  II,  254. 
CromweU  n,  192;  IIa,  7. 


Cymon  aus  Cypem  I,  91. 
Cynthie  (verführte  Schäferin)  II, 

109. 
Cynthio  I,  115. 
Cypern  I,  85,  108. 
Cyprian  US-Legende  I,  217. 
Cyrus  I,  18,  447  ff.;  H,  61. 
Cyth6r6e  I,  442. 


Dach,  Simon  IIa,  116. 

Dacia,  Königin  von  I,  329. 

Dacosem  II,  161  ff. 

Dafnis  II,  141. 

Daganil  I,  307  ff. 

Dagobert  I,  76. 

Damascenns,  Johannes  I,  7. 

Damascius  I,  7. 

Damaspia  II,  113. 

Dämon  und  Lisille  11,  108  f. 

Daniello  Arnaldo  I,  356. 

Dante  I,  358. 

Dardan  I,  307  ff. 

Dardanus  von  Bulgarien  Ha,  140. 

Darinel  I,  351  ff.,  359;  II,  49. 

Darioleta  I,  303  ff.,  337. 

Darius  I,  44*1 

Decameron  vgl.  Boccaccio. 

Decker,  Thomas  I,  84. 

Dederdinff,  G.  I,  267. 

De  Foe  II,  11;  Ua,  103. 

Delbois  II,  129. 

Delio  I,  425. 

Demetrius,  der  König  II,  103  f. 

Demokritus,  lustiger  IIa,  116. 

Demuht  II,  69 

Deschamps  IIa,  168. 

Desmarets  II,  100. 

Dialogus  von  der  Trunkenheit  I, 

239. 
Diana  I,  423  ff.,  430  ff.,  450;  n, 

16,  48  f.,  72,  93  ff.,  258,  IIa,  70. 
Dianea  II,  48,  93  ff.,  100,  102. 
Diarium  biograph.  II,  103. 
Didacus  II,  15. 
Dido  II,  188  ff. 
Diemeringen,  0.  v.  I,  87. 
Diephold  II,  197. 
Diterich,  Herzog  I,  96. 
Dietrich  v.  Bern  I,  169,  362;  IIa, 

40  ff ,  76. 
Dietwald  u.  Amelinde  II,  139;  IIa, 

16,  39  ff.,  61,  79. 
Dinarda  I,  320. 
Diocletianus  I,  120. 
Diogenes  I,  447  ff.;  II,  250. 
13* 
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Dionisins  I,  97. 

Dionysiades  I,  83. 

Directorinm  hnmanae  yitae  I,  125. 

Disciplina  clericalis  I,  125. 

Discorsi  del  poema  eroico  I,  355. 

Discourse  der  Mahlem  U,  250. 

DiBon  V.  Seir  II,  129. 

Divitiacus  11^  192. 

Docen  I,  57. 

Dominico  Gonsales  IIa,  8  ff. 

Don  Quijote  I,  48  ff.,  203,  272  f., 

350  ff.,  358;  II,  28  ff. 
Doria  II,  59. 
Dorida  I,  426  ff. 
Doris  I,  15;  IIa,  164. 
Drachenstein  I,  167. 
Drachsdorf,  Fr.  v.  II,  106. 
Dragonis  I,  323,  411. 
Druiden  II,  192. 

Drummer  t.  Fabenberg  IIa,  139. 
Du  Buisson  IIa,  72. 
Ducento  novella  I,  89,  94;  II,  78. 
Dürer  IIa,  145. 
Dulcimunda  II,  106. 
Dunalbius  II,  32  ff. 
Dunkelhübsch  I,  313  ff.,  405  ff. 
Dunlop  (—  Liebrecht)  I,   19,   31, 

58,  92,  336  f.,  346,  430,  441; 

II,  45. 
Durin  I,  312  ff.,  391  ff. 

Eberhard  von  Lilien  I,  243. 

Eberhard  V.  Würtemberg  1, 125, 131. 

Ebert  11,  29. 

Echtermeyer  IIa,  63. 

Eckart,  der  treue  I,  239. 

Eckstein  I,  274. 

Edelmann,  der  IIa,  144. 

Eduard  III.  II,  15 

Eduard,    der  Engelländische  IIa, 

101. 
Egenberger,  0.  v.  Wertheim  I,  80. 
Eginhard,  Eon.  v.  Böhmen  I,  80. 
Egwaldus  I,  167. 
Ehrenbert  I,  169. 
Ebrenfried  II,  199. 
Eiferich  II,  68  ff. 
Eifersucht  der  Verliebten  Ha,  164. 
Eifersucht,  die  erzwungene  IIa,  168. 
Eilhart  t.  Oberge  I,  39,  60. 
Ennone,  di»*  eifersichtige  IL  99. 
Elbianischer  Schwanenorden  11,239. 
Elbipolis  IIa,  157. 
Eibische  fieldenbriefe  II,  159. 
Elenchus  IIa,  54. 
Eleonore  von  Oesterreich  I,  41. 


Eleonore,  Kaiserin  II,  258. 

Elias  IIa,  39,  78. 

Elisa  I,  108. 

Elisabeth  v.  England  I,  432. 

Elisabeth  v.  Nassau  I,  41,  69. 

Elisabet,  Meister  I,  321. 

Elisena  I,  303  ff. 

Elmen-Nymffen  II,  109. 

Elsisien  II,  104 

Emilia  I,  91,  301;  II,  101. 

Emmich,  Matth.  I,  79. 

Endriague  I,  322. 

Engelhard  und  Enpeltrud  I,  69.. 

Englische  Studien  II,  256. 

Enfl  I,  323,  408  ff. 

Enna  II,  35. 

Epeircte  II,  32  ff. 

Epicharis  11,  101. 

Epictet  IIa,  131. 

Erado  II,  104. 

Erato  II,  182  ff. 

Eremit,  der  verliebte  IIa,  165. 

Ergaste  IIa,  73. 

Ench  I,  254. 

Eristenes  U,  33  ff. 

Herzog  Ernst  I,  222  f. 

Ernst,  M.  J.  D.  IIa,  119. 

Eromena  IL  48,  103. 

Erquickstunden  II,  94. 

Ertznarren,  die  drei  IIa,  123, 125, 

Escla  I,  450. 

Esel,  der  goldene  I,  94. 

Eslava,  Antonio  de  IIa,  139. 

Esplandian  I,  320  ff.;  II,  IIL 

Espiögle  u.  E.<*pieglerie  I,  183. 

des  Essarts,  Nicolas  Herberay  I, 

340  ff.,  364,  370,  379,  435. 
Essay  on  criticism  II,  255  f. 
Esther  IIa,  39. 

Estrauas,  Angriota  von  I,  404  ff. 
Etzel  I,  305. 
Eubagen  II,  192. 
Eugenia  IIa,  148. 
Eulenspiegel  I,   117,   140,  172  ff., 

213,  270,  277  f.;  II,  105,  218; 

IIa,  76,  112. 
Eumathius  1,  274. 
Euriolns  u.  Lucretia  I,  41 ;  11,  74. 
Europäische    Hof-.    Liebes-    und 

Heldengesch.  IIa,  164. 
Eurymedes  11,  38. 
Eurylas  IIa,  126. 
Eusebia  II,  47,  100. 
Eustathius  I,  9,  274. 
Eutrapeliae  hist.-phil.  IIa,  115. 
Ewiger  Jude  IIa,  76 
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Ewigwehrender  Kalender  IIa,   5, 

22,  39,  48,  60,  62,  65,  71. 
Exilium  Melancholiae  IIa,  116. 
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Mirasrnarda  I,  359. 
Mireflor  I,  314  ff.,  405. 
Misteroi  IIa,  125. 
Mithridates  I,  360. 
Modestiis  IIa,  50  ff.,  79. 
Möller  II,  84;  IIa,  161  f. 
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Onoloria  v.  Trapezunt  I,  353. 
Opitz,  Martin  I,  367  ff.,  424,  431; 

n,  1,  6,  7,  30,  42  ff.,  49  f.,  91, 
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Prophulidor  II,  239. 

Protogenes  IIa,  71. 

Proximus  u.  Lympida  II,  139;  IIa, 
16,  50  ff.,  61,  79. 

Psellus  I,  368. 

Psyche  cretica  II,  262. 

Puici  L  357. 

Püterich  v.  Reicherzhausen  1, 41, 77. 

Pylones  IIa,  9  ff. 

Quedragant  I,  315  ff.,  324  ff.,  406  ff. 
Quendu  II,  168. 
Quentin  Durward  I,  378. 
Quintana  IIa,  161. 
Quirsfeld,  J.  Ha,  115. 

Rabelais  I,  139,  270  f.,  275  ff.,  342. 
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Reise  des  Brandanus  I,  224. 
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Rimado  de  Palacio  I,  335. 
Rinaldo  I,  92,  138. 
Rinconiiete  y  Cortadillo  II,  27. 
Ringoltingen,  Tliüring  v   I,  72. 
Ritterbücher  I,  40  f  ;  II,  218. 
Ritterhold  v  Blauen  II,  52,  65,  66. 
Ritter  v.  «rrünen  Schwerte  I,  322. 
Ritter  v   Thum  I,  301. 
Robertus  I,  250  ff.,  289  ff. 
Robinson  II,  11;  IIa,  103. 
Robinsonaden  II,  11,  249. 
Roderick  Random  I   16. 
Rodrigo  Narvaez  I,  428. 
Roger,  Abraham  II,  177. 
Roland  I,  62;  IIa,  141. 
Rolim  II,  170. 
Rollenhagen,  Gabriel  I,  224;  11, 

Rollwagenbüchlein  1, 135,  137, 142, 

237,  240. 
Roman,    Begriff    desselben    nach 

Lenglet  d.  P.  I,  10  ff. 
Roman,  Entstehung  (Huet)  I,  7. 
~  Geschichte  desselben  I,  1  ff. 

—  Name  I,  29  ff. 

—  Theorie  I,  1  ff.,  (Huet)  8  ff. 

—  Deutsche  Rr.,  bei  G.  d.  Percel 
I,  15. 

—  S.  V.  Birken  über  d.  I,  22. 

—  Fieldiug  ü.  d   I,  17  ff. 

—  M   Ch.  Roth  ü   d.  I,  24. 

—  bei  den  Alten  I,  31  ff. 
Roman  de  la  Bible  I,  30. 
Allgemeine  Geschichte  d.  R.  von 

Wolff,  I,  27. 

Bibliothek  d.  R.  I,  27 

Bibliotheque  universelle  des  Ro- 
mans I,  28. 

Roman  im  Verhältnisz  zum  Drama 
I,  53. 

Romaney  I,  321. 

Romeo  u.  Julia  II,  15. 

Römer,  That  der  I,  124  f. 

Rosamunde  I,  241,  285  ff, 

Rosemund,  Adriatische  U,  9,  65  ff., 
82,  88,  143  ff,  219,  220. 

Rosenmänd  II,  55,  74,  80. 

Rosina  U,  74. 
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Rossaens  (Rosse),  Alexander  11,177. 
Rosset,  Fr.  na,  117. 
Rosset-Zeiller  IIa,  113,  118. 
Rost  (Meletaon)  IIa,  160,  165. 
Rousseau  II,  10,  12. 
Roxane  I,  444. 
Roxelane  U,  58  ff. 
Rüben  IIa,  16. 
Rudolf  I,  245  ff. 
Ruggeltingen  I,  72. 
Ruland  I,  96,  98,  99. 
Ryer,  Andreas  du  II,  49. 

Saar,  Joh.  Jac.  II,  177. 

Saavady  II,  164. 

Sabud  IIa,  49. 

Sachs,  Hans  1,  69,  84,  138,  141, 
187,  238,  260,  266;  IIa,  31,  74, 
77. 

Sacrapa,  Vincentins  Ladislans  I, 
192. 

Safiranian  I,  332. 

Saforet  I,  64. 

Salangiista  IIa,  154. 

Salemyndonis  II,  99. 

Sales  mire  festivi  I,  129. 

Saleuder  I,  322. 

von  Salisbury,  Gräfin  11,  15. 

Salmasius  I,  9 

Salomo,  König  I,  186  ff.;  II,  262. 

Salonine  II,  185  ff. 

Saluste  Quide  I,  323  ff.,  379. 

Saluzzo,  Markgraf  Walther  v.  1, 91. 

Salzmann,  Wilhelm  I,  75. 

Sambelle,  Franciscus  IIa,  134. 

Sander  I,  274. 

Sandrart  II,  179. 

Sannazaro  I,  423,  443. 

Sanschwee:en  I,  310  ff 

Sansone  II,  81,  102,  155  ff. 

Sappho  I,  449. 

Sardamira  I,  313  ff. 

Sargil  I,  321. 

Sarmadan  der  Lew  I.  415. 

Satyrischer  Pilgram  IIa,  13,  23, 
60,  62,  65. 

Satyrischer  Roman  IIa,  153  ff. 

Savoyen,  Meistergesang  vom  Gra- 
fen von  I,  74;  IIa,  79. 

Sayavedra  II,  17. 

Scandor  II,  161  ff,  252,  254. 

V.  Schack  II,  43. 

Schadefroh  IIa,  44 

Schäferromane  I,  334, 421  ff.;  II,  14. 

Schäferey,  Die  verwüstete  u.  ver- 
ödete etc.  n,  107. 


Schatzkammern  U,  15,  233. 
Schauplatz  Lust-  und  lehrreicher 

Gesch  na,  119. 
—  täglicher  der  Zeit  II,  159. 
Scheible,  Kloster  I,  211. 
Schelmuffsky   IIa,    140,    151   ff., 

181  ff. 
Schereboy  IIa,  157. 
Schertz  mit  der  Wahrheyt  I,  92, 

135. 
Scherzi  geniali  11,  99. 
Schiffbruch,  Der  gefährliche  etc.  II, 

177 
Schiida  I,  195. 
Schildtberger  u.  St.Brandan  1, 222, 

224. 
Schiltbürger  I,  140,  194  ff.,  202  ff., 

228  ff.,  270,  280  ff. 
Schimpf  u.  Ernst  I,  132  ff.,  142, 

149  ff.;  IIa,  112. 
Schindschersitzky  II,  105. 
Schlegel,  A.  W.  I,  221. 
Schlegel,  F.  I,  70. 
Schleif  heim  von  Sulsfort,  German 

IIa,  23. 
Schlick,  Kaspar  I,  93. 
Schlieben,  Eustachius  von  I,  191. 
Schmidt,  Val.  I,  84,  346. 
Schneid,  Jobst  v.  d.  11,  27. 
Schottel  II,  47,  86,  87,  100,  102, 

103,  110,  136 
Schrammhansz  I,  140 
Schröter  II,  255. 
Schultz,  Walter  II,  177. 
Schumanns   Nachtbüchlein    I,  74, 

139,  140,  160  ff. 
Schupp  II,  262;  Ha,  74. 
Schütz  n,  159. 
Schwabescher  Catalog  11,  106,  109, 

141. 
Schwanenorden  II,  239. 
Schwankbücher  I,  114  ff.,  130,  279; 

IIa,  2  75,  112,  113. 
Schwarack,  11,  18. 
Schwibbogen  der  getr.  Liebhaber 

I,  312,  389  ff. 
Schwieger,  Jacob  II,  109. 
Sciathine  IIa,  142. 
Scipio  IIa,  163. 

Scott,  Walter  I,   309,   378,   443; 

II,  222. 

Scudöri  I,  432  ff,  441,  445;  II,  58, 
60,  62,  72  f.,  99,  103, 134,  140ff., 
206. 

Secretariat-Kunst  IIa,  164. 

Seeland,  Prinzessin  v.  I,  311. 
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Der  Seelen  Trost  I,  118,  125,  133. 

Sefira  II,  77  ff 

Segesthes  II,  182  ff.,  264. 

Segimer  II,  184,  191  ff. 

Segurades  I,  337. 

Seidel,  Wolfgang  II,  49. 

Seiz,  J.  L   IIa,  109. 

Seiander  IIa,  154  ff. 

Seienisse  II,  31  ff. 

Selicha  IIa,  17. 

Selvagia  I,  425  ff. 

Sentia  n,  194  ff ,  224,  264  ff. 

Serailmemoiren  IIa,  168. 

Seraphine  IIa,  140,  141. 

Serlin  I,  122. 

Serre,  Sieur  de  la  II,  62. 

Shakespeare  I,  52,  82. 

Slam  IL  172  ff. 

Sidney  I,  430,  431;  H,  48,  116. 

Sidon  I,  313. 

Die  Sieben  Hanptlaster  I,  239. 

Die  Sieben  weisen  Meister  I,  43, 

118  ff.;  IIa,  112. 
Siegfried  I,  165  ff.;  IIa,  76. 
Sieghard  I,  166. 
Siegesmund  11,  199. 
Sigismund,  der  Heilige  IIa,  40,  43. 
Kaiser  Sigismund  I,  93. 
Silvia  I,  353;  II,  49;  IIa,  141. 
Simplicianische   Schriften  I,   282, 

420;  II,  2,  16,  26,  249;  IIa,  2, 

39,  65,  74,  86,  94  ff. 
Der    Simplicianische    Weltkucker 

IIa,  109,  134. 
Simplicissimi  Alberner  Briefsteller 

IIa,  109. 
Simplicissimus  II,  28;  IIa,  2,  13, 

15, 22  ff.,  35, 48,  49,  60  ff.,  73  ff., 

88  ff.,  96  ff.,  110  ff 
Der  franz.  Krie^s-Simplic.  IIa,  109. 
Simplicissraus  Redivivus  IIa,  109. 
Der  Ung.  od.  Dacian.  Simpl.  IIa, 

108. 
Simrock,  K   I,  27,  60,  73  ff.,  79, 

82,  87,  90,  119. 
Simson  II,  52,   81  ff.,  88  ff.,  99, 

128,  219,  242. 
Sinold  II,  159. 
Schäfer  Sireno  I,  424  ff. 
Sitalces  II,  40. 
SmoUet  1,  15  ff. 

Smyrna,  reine  des  Amazones  I,  15. 
Sobradisa  I,  312  ff.,  391  ff. 
Sofonisbe  II,  49,  56,  60,  64  f.,  258. 
Soldina  I,  42»>  ff. 
Soliman  11.  58  ff. 


Solisa  I,  317. 

Solms  n,  197. 

Sonnenritter,  Der  edle  II,  28. 

Sorel,  Charles  IIa,  65,  94. 

Soreloys  I,  338. 

Sowizrzal  I,  184. 

Spät,  Conrad  gen.  Frühauf  Ha,  152. 

Spalatin,  Georg  I,  74. 

Spanische  Novellen  U,  139. 

Der  Spielende  II,  91,  95,  98,  102. 

Spies  I,  205. 

Seinem  IIa,  161. 

Eitter  Spiridon  aus  Ferusina  IIa, 

134. 
Sprachgesellschaften  II,  210. 
Springinsfeld  IIa,  34  ff.,  49,   62, 

65,  71,  77,  96,  97,  99,  105. 
Squalora  IIa,  136  ff. 
Stainfels,   Erich,    v.  Q^rufensholm 

IIa,  49. 
Statira  I,  443. 
Staufenberger  IIa,  76. 
Steinhöwel,  H.  I,  81,  88  ff.,  92, 

108,  118,  125,  237. 
Stemfels,   Melchior,  y.  Fuchsheim 

na,  30. 
Stief  n,  159 
Stockfleth  n,  262. 
Straff-  u.  Unglücks -Chronika  IIa, 

162. 
Stranguilio  I,  82. 
Stratagemata  etc.  I,  137. 
Stratonica  II,  103. 
Stubenberg  II,  62,  98,  99, 103,  246, 

258. 
Studien   zur  Gesch.  d.  span.  und 

portug.  Nat.-Lit.  I,  372. 
Strephou,  vgl.  Harsdörffer. 
Suidan  I,  312,  383. 
Sulima,  Albanische  IIa,  165. 
Sulpitius  IIa,  141. 
Sünnebald  II,  68  ff. 
Surbosia  11,  262. 
Surena  II,  192. 
Swift  I,  201,  202;  Ha,  8. 
Sylvagia  I,  450  ff. 
Sylvander  II,  47,  48,  50. 
Sylvano  I,  425  ff.,  454  ff. 
Sylvia  I,  426  ff;  Ha,  156. 
Syreno  I,  457. 


Tachmas  II,  59. 
Tacitus  II,  216,  217. 
Tafinor  I,  321. 
Tagades  1,  323. 
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Talander  1, 15;  n,  12,  43,  99, 100, 

259;  IIa,  160,  162  ff. 
Talemon  H,  161  ff. 
Taliclea  H,  81.  103. 
Talipu  n,  164. 
Tamestris  IIa,  166. 
Tanfana  II,  187. 
Tangu  n,  164. 
Taimassery  II,  164  ff. 
Tannhäuser  I,  221. 
Tamolast  IIa,  161  ff. 
Tarsia  L  83. 
Tarsus  1,  82  f. 
Tasso,  Bemardol,  301,  338,   344, 

357. 
Tasso,  Torquato  I,  13. 
Tatius  n,  247. 

Tausend  u.  eine  Nacht  IIa,  163. 
Teatrum  tragicum  IIa,  113,  117. 
Techelia  11,  264. 
Tedaldo  u.  Ermeline  I,  91. 
Telemach  I,  18;  IIa,  164. 
Tellus  IIa.  142. 
Tendre,  Royaume  de  I,  449. 
Tenzels  Monatl.  Unterredungen  II, 

239;  IIa,  162. 
Teophilus  I,  217. 
Terbal  H,  192. 

Testamenta  XII  Patriarch.  11,  80. 
Des  Teufels  Insel  I,  322. 
Teutelindis  IIa,  40  ff. 
Teutetusa  IIa,  40  ff. 
Teutscher  Michel  IIa,  56. 
Teutsche  Wintemächte  IIa,  142. 
Theagenes  u.  Chariklea  I,  301. 
Theatrum  amoris  11,  49. 
Theatrum  virorum  eruditorum  II, 

91. 
Theocrine  II,  36  ff. 
Theodorus  Prodomus  I,  9. 
Theogenes  I,  8. 
Theokrit  I,  442. 
Thesaurus  exoticorum  IIa,  162. 
Theuerdank  I,  14. 
Tholomäus  IIa,  141. 
Thomas,  Christian  I,  22;  II,  214, 

239,  240,  251,  255,  261;  Ua,  162. 
Thromylas  11,  239. 
Thumelich  II,  197  ff. 
Thurn,  Graf  Matth.  v.  Ha,  32,  95. 
Thurn,  Ritter  vom  I,  126. 
Thusnelda  II,  181  ff. 
Tiberius  II,  187,  193  ff. 
Ticknor  H,  17,  27,  30;  IIa,  139. 
Tieck  I,  74,  75,  81,  84. 
Tigranes  11,  185. 

IL  2. 


Till  Eulenspiegel  I,  172  ff.;  n,  27. 

Timandra  11,  38. 

Timandre  u.  Olidamire  IIa,  168. 

Timoclea  II,  30  ff. 

Timonides  II,  31  ff. 

Tirchanis  II,  194. 

Tiron  I,  326. 

Tisiphone  I,  449. 

Titon  IIa,  142. 

Tittmann  II,  90  f.;  IIa,  77  ff. 

Tobias  I,  239. 

Tödtewald  IIa,  45. 

Tomyris  I,  449. 

Torquemada,  Antonio  de  Ua,  139. 

Toroan  IIa,  161  ff. 

Tournon,  Frl.  v.  IIa,  168. 

Translatzion  I,  90,  93. 

Traumgesch.  v.  Dir  u.  Mir  IIa,  7, 

62,  74. 
Traurende,  der  IIa,  160. 
Die  traurige  Insel  I,  319. 
Trebbin  I,  191. 
Treizsauerwein,  Max  I,  225. 
Tristan  I,  38,  39,  43,  60,  270,  301, 

336,  337  f.,  341,  368. 
Trojanerkrieg  I,  81. 
Troll  IIa,  146. 
Trommenheim  auf  öriffsberg,  Phi- 

larchus  Grossus  v.  IIa,  32,  35. 
Troubadours  I,  339. 
Trouvdres  u.  Troubadours  I,  9. 
Trutz-Simplex  IIa,  32. 
Tscheming,  J.  11,  179. 
Tugendliebende   Gesellschaft,   die 

II,  136. 
Tünger,  Augustin  I,  131,  146. 
Türkische  Vagant,  der  IIa,  109. 
Tursis,  Prinz  v.  Üa,  149. 
Tuscus  Sicanus  II,  129. 
Tutzenhof,  Adrian  11,  74. 
Tychander  IIa,  145. 
Tyridates  II,  130. 
Tyrsates  IIa,  154  ff. 

Ueberflüssige  Gedanken  der  grün. 

Jugend  IIa,  124. 
ülenhart,  Nicolaus  II,  27  f.;  IIa, 

64  f. 
Ungar,  od.  Dacian.  Simpl.  IIa,  108. 
Unglückseelige,  der  II,  98,  140, 
Unglückseelige  Nisettell,  136, 239, 

258. 
Unibos  I,  141. 

Unzeitiger  Fürwitz  II,  27,  29. 
d'Urf6e,  Honor6  I,   430,   431;   II, 

63,  72. 
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Urganda  die  Unbekannte  I,  304  ff., 

339,  369,  378,  435;  II,  123. 
Urspurg,  Job.  von  IIa,  142. 
Uter  Padragon  I,  337. 

Valentin  I,  75;  Ha,  66  ff. 

Valentinianus  IIa,  140. 

Valentin  und  Namelos  I,  68. 

Valentin  u.  Orso  I,  68. 

Valentinus  IIa,  141. 

Valerius  IIa,  73. 

Valerius  Maximus  I,  118. 

Valiska  II,   110  ff.,  122,  125,  182. 

Vandala  II,  190. 

Vamhagen  I,  334. 

Varus  II,  182  f. 

Vasa,  Gustav  v.  IIa,  168. 

Vasco  Lobeira  I,  334. 

Väter  Buch,  der  I,  118. 

Vaumori^re,  Pierre  de  I,  445;  II, 

142. 
Veit  I,  253. 
Veit  Warbeck  I,  74. 
Velser,  Micbael  I,  87. 
Venda,  reine  de  Pologne  I,  15; 

IIa,  166. 
Venereus  IIa,  146. 
Venus  Anaiitis  II,  186. 
Verdier  I,  30. 

Verfasser  der  grauen  Mappe  II,  43. 
Vergilius  I,  122. 

Verkehrte  Welt  IIa,  55,  74,  125. 
Verliebte  u.  galante  Welt  IIa,  165, 
Vom  Verlorenen  Sun  I,  239. 
Versuch    einer   Kritik    über    die 

deutschen  Dichter  II,  255. 
Vielgekörnte,  der  II,  95. 
Vümar  I,  267. 

Vincentius  Bellovacensis  I,  118. 
Vincentius  Pabricius  IIa,  145. 
Vindelisora  I,  307  ff.,  338. 
Violenta  II,  15. 
Virgil  I,  422;  II,  99. 
Virgilius  etc.,  neu  eingekleideter 

deutscher  II,  99. 
Viterbo,  Gottfried  von  I,  81. 
Vogelnest  II,  75  f.;  IIa,  5,  24,  35, 

37,  62,  65,   69,    74,    77,   98  ff., 

105  f. 
Volksbücher  I,  27,  165  ff.,  234,  II, 

209. 
Vossius,  Gerardus  I,  4. 
Vulcani  Liebesgam  II,  81. 

Wackernagel  I,  267,  273  ff.,  280. 
Wagner,  Christian  II,  180. 


Wagner,  Christoph  I,  206,  211. 
Wäiger  I,  212. 
Waldach  I,  120,  122. 
Waldeck  II,  197. 
Wales  I,  338. 
Wallenstein  II,  97,  192. 
Walpurgis  II,  182. 
Walter  I,  255  ff. 
Walther,  Markgraf  I,  90  f. 
Wartburgis  II,  201. 
Warmund  IIa,  42. 
Wegkürtzer  I,  92,  136,  141. 
Weiber-Hächel  IIa,  134. 
Weiber-Lob  IIa,  130. 
Weidner,  Job.  Leonhard  IIa,  114. 
Weimarsches  Jahrbuch  I,  179. 
Weise,  Ch.  II,   13,  211,  249,  259; 

IIa,  108,  123  ff,  135  ff. 
Weiszer  Ritter  (Herpin)  I,  43. 
Weisz-König  I,  225. 
Weller  I,  28,  68,  91,  131, 195,  221, 

225,  274;  IIa,  109. 
Wendunmuth  I,  136,  192. 
Werder,  Dietrich  von  dem  11,  48, 

94  ff.,  102. 
Werder,  Paris  von  dem  11,  98. 
Wettstreit  der  Verzweifelten,  der 

II,  103. 
Wetzel  I,  92. 
Wetzelo,  Graf  I,  222. 
Weyssenhorn  I,  120. 
Wickram,   Georg  I,  44,   77,   135, 

137,  138,  185,  233,  260  ff.,  266, 

270;  II,  75,  218. 
Widmann,  Georg  Rudolf  I,  212. 
Wieland  I,  301,  302;  II,  3, 12,224. 
Wiener  Jahrbücher  I,  342,  346. 
Wigoleysz  I,  38,  59  f.,  166. 
Wilbert  I,  169. 
Wilhelm  I,  76. 

Wilhelm  von  Oesterreich  I,  224. 
Wilhelm  der  Tichter  I,  326. 
Wilhelm  von  Tyrus  I,  186. 
Wilibald  I,  245,  260. 
Willenhag,  Wolfgang  von  IIa,  138 

ff.,  142  ff. 
Willer,  Georg  I,  347. 
Wiukelfelder,  Isaak  II,  27. 
Winkler,  Paul  von  IIa,  144. 
Wintertags  Schäfferey  II,  106. 
Wirnt  von  Grafenberg  I,  60. 
Wirrwarr,  der  verliebte  IIa,  164. 
Witebergensis,  Melchior  Junius  IIa, 

133. 
Witt,  de  II,  187. 
Witte  II,  103. 
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Wittekind  Ha,  162. 
Wittig  IIa,  40. 
Witzenbürger  I,  194,  195. 
Witzenhausen,  Josel  I,  60. 
Wöchentl.  Nachn  für  Freunde  der 

Gesch.,  Kunst  und  öelahrtheit 
..    d.  M.  A.  I,  57. 
Wolf,  Adolf  I,  141. 
Wolf,  Ferd.  I,  342,  372,  379. 
Wolff,  0.  L.  B.  I,  27. 
Wolfgrambär  I,  167. 
Wülcker  I,  43. 
Wärgemann  IIa,  44. 
Wurmbsknick,     Urban   von,    auf 

Sturmdorff  IIa,  47. 
Wüst,  Paul  I,  129. 
Wützenstein  II,  107;  IIa,  160. 
Wyle,  Niclas  von  I,  90,  92,  237. 

Xarifa  I,  428. 
Xemibrun  II,  162  ff. 
Xemin  II.  164  ff. 
Xemindo  11,  162  ff.,  179. 
Xenophon  aus  Antiochia,  aus  Cy- 

pern  I,  7. 
Xenophons  Cyropaedie  I,  16. 

Ysmenia  I,  425  ff. 

Zachariae  I,  73. 
Zacher  I,  84  f. 
Zarang  II,  164  ff. 
Zarmar  II,  190. 
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I,  79  lies  Em  mich  für  Emmerich. 

I,  239  u.  273  lies  Gengenbach  für  Gangenbach  bez.  GenzenbecL 
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